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Er konnte sie spüren: Diese Wärme, die ganz langsam in seinen Körper kroch und sich darin ausbreitete. Sein Verstand begann sich endlich wieder in Bewegung zu setzen, die Gedanken gingen noch etwas träge, dann immer schneller.

Wie lange war er schon an diesem Ort der Dunkelheit und Kälte? Wie war er überhaupt hierhergekommen?

Er versuchte, seine Glieder zu bewegen, was zunächst ein wenig schmerzhaft war – zu lange war er in seinem Gefängnis eingesperrt gewesen, regungslos dazu verdammt, in dieser eisigen Hülle zu verharren.

Langsam kehrten erste Erinnerungen zurück und sein Puls beschleunigte sich. Er wusste nun wieder allzu gut, wie er in diese Lage geraten war. Wie man ihn in ein Gefängnis gesteckt hatte, dessen äußere Hülle frei von Magie war, in dessen Inneren jedoch eine solche magische Kraft herrschte, dass selbst er dieser nichts entgegenzusetzen gewusst hatte und seine Fähigkeiten davon blockiert worden waren. Man hatte an alles gedacht …

Und doch musste etwas geschehen sein, denn er spürte die Risse in seinem Gefängnis. Aber wie war das möglich? Wie konnte sich an diesem Ort Magie befinden? Er war sich sicher, dass es so sein musste, ansonsten wäre diese Hülle niemals zerbrochen.

Sein Verstand arbeitete, versuchte, Antworten auf seine Fragen zu finden. Aber in diesem Augenblick war ihm nur eines klar: Was auch geschehen war, er musste die Chance nutzen. Er wusste nicht, wie lange er eingesperrt gewesen war, aber er war sich sicher, dass es unendlich lange gewesen sein musste. Vermutlich mehrere tausend Jahre …

Er streckte seinen Arm aus, spürte, wie die Kraft in ihm langsam zurückkehrte. Nun war seine Chance gekommen, sein eigentliches Vorhaben endlich umzusetzen. All das, wofür er an diesem Ort war. Er würde diese Welt verändern, aus den Angeln heben und ihr den Tod bringen.

Er lächelte kalt.


Fehde[image: ]

In den Gemäuern war es kühl, aber vor allem herrschte eine allgegenwärtige Dunkelheit, die selbst die vielen Fackeln und goldenen Lüster nicht zu verdrängen vermochten. Wundervoll gearbeitete Skulpturen, die vor allem die Geschichte des Clans darstellten, zierten die langen Gänge, die mit Stuck und wertvollen Wandteppichen versehen waren.

Es stand außer Frage, dass die Altronen einst ein reiches und einflussreiches Volk gewesen waren. Ihren Sitz hatten sie im Westen des Landes und sie waren bekannt für ihre Bogenschützen, die selbst im schnellen Galopp jedes Ziel zu treffen vermochten. Mit der Zeit hatten sie jedoch an Einfluss verloren – was vor allem an den ewig andauernden Streitigkeiten mit den Inkuben lag. Ihre Zahl war auf zwanzigtausend gesunken. Den Inkuben ging es da nicht anders. Etwa dreißigtausend gab es von ihnen noch. Sie waren ein Volk, das die Nacht liebte und dem Sonnenschein nicht viel abgewinnen konnte. Sie lebten am Rande des Lurin-Gebirges in einem großen Waldgebiet.

Die jahrelangen erfolglosen und vor allem verlustreichen Schlachten hatten auf beiden Seiten Unsummen verschlungen. Mir war es darum ein Rätsel, weshalb die Anführer weiterhin an diesen Auseinandersetzungen festhielten und sich weigerten, den Frieden zu wahren. Devil war der Ansicht, dass eben genau das der Grund war: Das alles ging schon viel zu lange, als dass man nun einfach klein beigeben konnte. Über viele Generationen dauerten diese Kriege nun bereits an und erst der jetzige Anführer – Adaran – hatte einen Waffenstillstand vereinbart, der allerdings auf sehr wackeligen Füßen stand. Keiner traute dem anderen so recht und ein jeder war auf seinen eigenen Vorteil bedacht.

Vor über drei Monaten hatte ich in einer Vision gesehen, dass die Streitigkeiten erneut aufflammen würden. Seither hatte Devil versucht, die Obersten beider Clans zu einer Unterredung zusammenzurufen, doch bisher waren seine Bemühungen gescheitert. Nun endlich sah es jedoch ganz danach aus, als könnte er einen Erfolg verbuchen.

Devil und die Obersten waren gerade in Adarans Unterkunft angekommen – ein großes Gebäude inmitten einer kleinen Stadt, wo sich ein Großteil der Altronen angesiedelt hatte. Das Haus war herrschaftlich und erinnerte mich an eine alte gotische Kirche.

Den jungen Mann mit den langen schneeweißen Haaren und den roten Augen, der uns empfangen hatte und nun durch die langen Gänge führte, kannte ich noch aus meiner Vision. Er hatte sich uns als Faras vorgestellt, einer der Getreuen Adarans. Immer wieder schaute er über seine Schulter zu mir zurück, eine steile Falte erschien auf seiner Stirn und machte den Widerwillen über meine Anwesenheit nur allzu deutlich. Devil hatte seinem Gegenüber vom ersten Moment an klargemacht, dass ich an seine Seite gehörte und er es nicht duldete, wenn man mich despektierlich behandelte. So hatte der junge Mann weitere Worte notgedrungen heruntergeschluckt.

Ich konnte bereits die ersten Stimmen hören, die sich lautstark miteinander unterhielten. Wir kamen der Versammlung wohl allmählich näher.

»Hältst du es wirklich für eine gute Idee, wenn ich ebenfalls daran teilnehme? Ich möchte ungern noch mehr Streit hervorrufen«, raunte ich Devil leise zu.

Er schenkte mir dieses Lächeln, das ich so sehr liebte und das mein Herz wohl immer schneller schlagen lassen würde. »Auch wenn du es mir nicht glaubst, du bist mir eine große Hilfe. Nur dank deiner Vision habe ich überhaupt Kenntnis darüber, dass es erneut zum Zerwürfnis zwischen diesen beiden Völkern gekommen ist und worum es dabei geht. Du hast sie in deiner Vision gesehen und auch reden hören. Du weißt am besten, was in ihnen vorgeht. Außerdem«, nun nahm er meine Hand in seine und drückte sie leicht, »möchte ich dich an meiner Seite wissen. Jeder soll sehen, dass wir zusammengehören und du die Frau bist, der sie den gleichen Respekt entgegenbringen müssen wie mir.«

Ich konnte seine Beweggründe nur zu gut nachvollziehen und es freute mich auch, dass es ihm wichtig war, dass ich einen Platz in seiner Welt, an seiner Seite fand. Und dennoch … Das alles war mehr als ungewohnt für mich. Ich, die Freundin des Kaisers, nahm an wichtigen Besprechungen unter Herrschern teil, sollte mithelfen, einen Krieg zu verhindern und Völker zu vereinen. Niemals hätte ich mir solch ein Leben vorstellen können und dennoch musste ich unumwunden zugeben, dass ich mehr als glücklich war.

Ich schaute zu Devil, sah die fein geschnittenen Gesichtszüge, die strahlend grünen Augen, das dunkle Haar, und fühlte, wie sich mein Puls beschleunigte. Ich wollte nichts mehr als bei ihm sein.

Wir betraten die große steinerne Halle, an deren Seiten sich imposante Säulen befanden, die ein wundervolles kuppelförmiges Dach stützten. Hohe Buntglasfenster durchzogen den ganzen Raum, vermochten aber dennoch nicht für ausreichend Licht zu sorgen, sodass auch hier unzählige Kerzen und Kandelaber aufgestellt waren.

An einer langen Tafel, die sich inmitten des Raumes befand, saßen sich drei Männer gegenüber. Zwei hatten auf der rechten Seite Platz genommen, trugen kostbare Kleidung aus azurblauem Stoff, goldene Ringe und mit Edelsteinen besetzte Ketten. Ihre Ohren waren leicht spitz, die Augen von einem honigfarbenen Ton, die jedoch kalt und voller Misstrauen auf den gegenübersitzenden Mann gerichtet waren.

Dieser hatte tiefrote Augen und langes schwarzes Haar, das ihm bis zu den Schultern fiel. Sein Gesicht war schmal, die Nase etwas hervorstehend, die Lippen – ebenso wie der Rest seines Körpers – von eher blasser Farbe. Seine Haltung war gerade und stolz – man sah auf den ersten Blick, dass er es gewohnt war, Befehle zu geben und seinen Willen durchzusetzen. Aber auch er wirkte im Moment nicht besonders glücklich und etwas angespannt.

Als Devil und ich von Faras, der rechten Hand Adarans, in den Raum geführt wurden, wandten sich die drei uns zu. Sie erhoben sich, verbeugten sich leicht und legten sich die Faust aufs Herz.

»Es ist mir eine Ehre, Euch hier in meinem Heim begrüßen zu dürfen«, sagte Adaran, der schwarzhaarige Mann, den ich bereits aus meiner Vision kannte.

»Ich freue mich, dass wir hier zusammenfinden«, sagte Devil und stellte mich sogleich vor. Wieder verbeugten sich die drei und warteten, bis wir Platz genommen hatten. »Wie ich höre, gibt es erneut Streitigkeiten zwischen euren Völkern«, begann Devil, ohne um den heißen Brei herumzureden.

Faras setzte sich neben Adaran und nickte. »So kann man es wohl sagen.« Der kalte Blick, den er daraufhin den Inkuben zuwarf, sprach Bände.

»Unsere Grenzen wurden erneut verletzt«, erklärte der Anführer der Altronen. »Ich habe es im Guten versucht, aber Zarkas weigerte sich, mit uns zu sprechen. Ich kann und werde das nicht länger hinnehmen. Wir haben uns auf diese Gebietsansprüche geeinigt und ich werde dafür sorgen, dass sie eingehalten werden.«

»Ihr seid es, die immer wieder über unsere Grenzen dringen und versuchen, uns zurückzudrängen«, polterte Zarkas los.

»Wenn ihr das wirklich glaubt, hat das alles ohnehin keinen Sinn!«, mischte sich Faras ein. »Am besten ist es, wir greifen auf bewährte Mittel zurück und zeigen euch, dass man sich mit uns besser nicht anlegt.«

»Nur damit beide Seiten erneut riesige Verluste zu verbuchen haben?«, wandte Devil mit ruhiger Stimme ein, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. »Außerdem sind solche Kriege kostspielig und niemand kann sich so etwas über eine derart lange Zeit leisten, wie die Kämpfe zwischen euren Völkern bereits andauern. Ich nehme an, dass es auch nur aus diesem Grund zu einer ersten Friedensvereinbarung gekommen ist.«

Die vier schwiegen, doch ihre Blicke genügten.

»Ganz gleich, wie schlecht es im Moment auch aussehen mag, wir lassen uns nicht über den Tisch ziehen«, beharrte Adaran.

»Wir sind zu allem entschlossen und werden erneut gegen euch vorgehen!«, polterte Faras weiter.

»Versucht es nur. Es ist euch in all den Jahren nicht gelungen, uns zu bezwingen, so wird es auch weiterhin sein«, schleuderte der Anführer der Inkuben ihnen entgegen.

Die beiden Parteien funkelten sich voller Hass an, ihre Fäuste waren angespannt, als wollten sie jeden Moment aufspringen und sich auf den jeweiligen Gegner stürzen.

»Das werden wir sehen! Der Kaiser wird sich für eine Seite entscheiden müssen und ich bin mir sicher, dass er nicht die falsche wählen wird. Dann könnt ihr euch warm anziehen. Wir werden euch vernichten«, verkündete Faras weiter.

Darum hatten sich die Altronen also auf dieses Treffen eingelassen. Sie wollten Devil und dessen Armee für sich gewinnen, um dann gegen ihre Feinde vorzugehen.

»Das werde ich ganz sicher nicht«, stellte Devil klar. »Ich lasse mich in eure Zwistigkeiten nicht hineinziehen. Ich bin nur hier, damit der Frieden gewahrt wird.«

»Wenn das so ist …« Adaran war drauf und dran, aufzuspringen und die Verhandlungen abzubrechen. Bevor er das tun konnte, ergriff ich jedoch das Wort. Ich war mir nicht sicher, ob es gut war, einzugreifen, aber ich hatte eine Idee und momentan schien ohnehin alles ausweglos.

»Ihr alle vertraut eurem Herrscher, habe ich recht? Ihr würdet seine Entscheidungen nie infrage stellen.«

Die vier nickten langsam – ihnen blieb auch kaum etwas anderes übrig.

»Dann wäre es doch das Beste, wenn euer Herrscher die Gebiete neu verteilt. Er wird sich gerecht verhalten und niemanden bevorzugen.«

Die vier schauten sich verwundert an, die Zweifel waren ihnen anzusehen.

»Aber das könnte bedeuten, dass wir wichtige Teile unseres Gebiets verlieren«, gab Adaran zu bedenken.

»Auch wenn ich das Angebot für sehr gerecht halte, könnte es sein, dass für uns wertvolle Versorgungsquellen an die Gegenseite gehen«, meinte Zarkas.

»Euer Kaiser macht sich eine Menge Gedanken und wird sicher eine gute Lösung finden«, entgegnete ich und musste mir ein Schmunzeln verkneifen. Offenbar trat genau das ein, was ich erhofft hatte.

»Vielleicht, wenn der Kaiser sich unsere vorherige Lösung noch einmal anschauen und bestätigen würde … Wir könnten die Grenzen ein letztes Mal gemeinsam abgehen, sodass es keine Zweifel mehr gibt, und dann erneut einen Vertrag schließen«, schlug Adaran nach kurzem Überlegen vor.

»Damit wären wir einverstanden«, erklärte Zarkas und Devil musste ebenfalls schmunzeln.

Leise raunte er mir zu: »Und du überlegst tatsächlich, ob es gut wäre, wenn du mich zu solch einer Verhandlung begleitest …«


Träume[image: ]

Ich stand an dem kleinen Fenster und schaute hinaus in die Dunkelheit. Durch die Buntglasscheiben konnte ich das Licht der beiden Monde nur schemenhaft erkennen, aber dennoch beruhigte mich dieser Anblick. Zu Hause in Basseit hatte ich oft in den Himmel hinaufgeschaut, zu den beiden weißen Himmelskörpern, deren Anblick irgendetwas Tröstliches für mich hatte. Gerade in den Abendstunden, wenn ich den Tag Revue passieren ließ, dachte ich an meine Mutter und meine Freunde. Devil hatte einst keine andere Wahl gehabt. Um Incendium vor den Magistern und den Totenwanderern zu schützen, hatte er die Welten trennen müssen – ein Vorgang, der unumkehrbar war. Das war mir damals vollkommen klar gewesen, als ich mich dazu entschieden hatte, nicht mit meinen Freunden nach Necare zurückzukehren, sondern hier bei Devil zu bleiben. Ich dachte oft an sie und fragte mich, wie es meinen Freundinnen ergangen war. Sie hatten drei Leichen der Totenwanderer mitgenommen, um die Missetaten der Magister zu offenbaren. Hatten diese bereits ihren Prozess bekommen und welches Urteil war gesprochen worden?

Und wie ging es meiner Mutter? Sie wusste nicht, was mit mir geschehen war und trotzdem hoffte ich, dass sie spürte, wie gut es mir ging. Vielleicht half ihr dieses Gefühl ein neues Leben aufzubauen. Bevor sie mit mir schwanger geworden war, hatte sie vom Auswandern geträumt. Vielleicht hatte sie diesen Schritt inzwischen gehen können. Ich vermisste sie alle sehr und dennoch bereute ich meine Entscheidung nicht. So lange Zeit hatte ich mir nichts mehr gewünscht, als mit Devil zusammen zu sein – dass es nun endlich so weit war und wir jeden Tag gemeinsam verbringen konnten, ließ mich jedes Mal aufs Neue schier taumeln vor Glück. Zugleich fühlte ich mich gut, dass ich ihn bei seinen Aufgaben wie heute unterstützen und ihm eine echte Hilfe sein konnte.

Ich hörte, wie die Tür aufging und Devil das Zimmer betrat. Er hatte sich mit Adaran und Zarkas die Aufzeichnungen über die vereinbarten Grenzen angesehen. Ich war derweil auf unser Zimmer gegangen, das man uns für unseren Aufenthalt in Adarans Zuhause zugedacht hatte. Es war ein riesiger Raum mit einem großen Bett, weichen Laken, dicken Kissen. Ein wuchtiger Schreibtisch stand ebenfalls darin, auf dem ein Kerzenleuchter aus Gold sowie Schreibutensilien aus Silber zu finden waren. Der Kleiderschrank, der Toilettentisch, die Teppiche und Bilder – alles zeugte von erlesenem Geschmack, der mit Sicherheit recht kostspielig war. Aber da man hier hochrangige Gäste übernachten ließ, wollte man es diesen wohl an nichts fehlen lassen und ihnen zugleich den Reichtum vor Augen führen. Allerdings wusste ich, dass es um diesen nicht mehr allzu gut bestellt war.

»Seid ihr fertig?«, fragte ich, als er die Tür hinter sich schloss und zu mir trat.

»Morgen gehen wir die Grenzen noch einmal gemeinsam ab, schreiben dann alles nieder und unterzeichnen. Ich hoffe, dass sie sich an den Vertrag halten werden und fortan Frieden herrschen wird.«

Er schlang seine Arme um mich, zog mich an seine feste Brust, sodass mich sein unvergleichlicher Duft umhüllte.

»Das war wirklich ein hervorragender Einfall, den du da hattest. Ihre Angst vor einer Neuverteilung auszunutzen, damit sie das Gute in ihrer alten Abmachung sehen …« Ich konnte sein Grinsen förmlich vor mir sehen. »Du hast mir heute sehr geholfen«, fuhr er fort und küsste meinen Nacken.

Es war ein wohliges Gefühl und das sanfte Kribbeln, das sich meiner bemächtigte, erfasste nur zu schnell den Rest meines Körpers. Ich lehnte mich an Devil, spürte seine Hände auf mir, die meinen Hals entlangstrichen, mein Schlüsselbein erkundeten und bei jeder Berührung meine Haut erhitzten. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich mich zu ihm umwandte, meine Arme um seinen Hals legte und in seine wundervoll smaragdgrünen Augen blickte. Die strahlende Farbe, die unglaubliche Tiefe und die Stärke seines Blickes versetzten mich jedes Mal aufs Neue in Erstaunen.

Er nahm meine Hand in seine und strich über den Ring mit dem Fiores-Kristall. »Du weißt, dass ich dir diesen Ring nicht ohne Grund geschenkt habe. Er soll ein Zeichen dafür sein, dass ich für immer mit dir zusammen sein möchte. Du bist das Wichtigste in meinem Leben und ich will keine Stunde mehr ohne dich verbringen.«

Seine Worte strichen in einem warmen Hauch über meine Haut und bedeuteten mir mehr, als ich hätte ausdrücken können. Ich fühlte ganz genauso und sah es als großes Glück, dass uns nun endlich nichts mehr trennen konnte.

»Auch in Incendium gibt es eine Art Hochzeitszeremonie. Sie unterscheidet sich etwas von der, die du aus deiner Welt kennst, und dennoch wünsche ich mir, dass du in absehbarer Zeit ganz offiziell meine Frau wirst.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte, und schaute ihn überrascht an. »Das heißt …«

Er lächelte und strich mir über die Wange, bis sein Finger zärtlich über meine Lippen wanderte. »Willst du meine Frau werden?«

Ich konnte nur still nicken, während mir Tränen der Freude in die Augen stiegen. Dann warf ich mich an seine Brust und flüsterte immer wieder: »Ja, natürlich will ich das.«

Als ich mich von ihm löste, strich ich über sein Gesicht, fühlte die weiche Haut unter meinen Fingern, fuhr die Konturen seiner Lippen nach … Mein Herz bebte noch immer allein bei der Vorstellung, dass er mein Mann werden würde.

Langsam legte er seine Lippen auf die meinen, wir verschmolzen zu einem zärtlichen Kuss, der nur allzu schnell drängender und fordernder wurde. Meine Hände legten sich in sein dunkles, weiches Haar; ich sog den Duft seiner Haut ein, während meine Atmung immer schneller ging. Er öffnete mit seiner Zunge meinen Mund, seine Hand berührte meinen Nacken und zog mich noch näher zu sich. Mir schwanden förmlich die Sinne und ich musste mich kurz von seinen Lippen trennen, um nach Luft zu schnappen. Er grinste dieses schiefe Lächeln, das ich so sehr liebte, als er bemerkte, was für eine Wirkung er auf mich hatte, und ließ seine andere Hand unter mein Oberteil gleiten.

Ich genoss es, seine Fingerspitzen auf meiner erhitzten Haut zu spüren, die jeden Zentimeter von mir in Brand setzten. Seine Hand erkundete meinen Körper, strich über meine Hüfte, den Bauch und wanderte schließlich höher. Behutsam führte er mich in Richtung Bett und ließ mich sacht in die weichen Laken sinken. Er war genau über mir, der Schein der Kerzen ließ ihn wie ein wundervolles, überirdisches Wesen erscheinen. Ich streckte mich ihm entgegen, suchte seine Lippen, vergrub meine Hände in seinem Haar und zog ihn noch näher zu mir heran.

Langsam schob er mein Shirt hinauf, strich mit seiner heißen Zunge über meinen Bauch, während er mich auch meiner restlichen Kleidung entledigte. Ich spürte die Muskeln seines starken Rückens unter meinen Händen, wie sie sich bei jeder Regung seines Körpers anspannten.

Mit einem leisen Stöhnen zog er mein Gesicht zu sich heran. Das berauschende Kribbeln in meinem Körper schwoll weiter an, sodass ich ihm gar nicht schnell genug nah sein konnte. Hastig befreite ich ihn von seiner Kleidung, bewunderte seinen atemberaubend schönen Körper und glaubte, schier den Verstand verlieren zu müssen, wenn ich ihn nicht endlich ganz bei mir fühlen konnte. Vorsichtig lag er über mir, küsste meinen Hals, mein Ohr, meine Lippen.

Immer leidenschaftlicher schlangen sich unsere Körper ineinander und fanden in einen gemeinsamen Rhythmus. Nie wollte ich ihn jemals verlieren müssen …

Ich schlief in Devils Armen ein, lauschte seinen ruhigen Atemzügen und war einfach nur dankbar für das Leben an seiner Seite, auch wenn es teilweise große Entbehrungen für mich bedeutete. Meine Freunde und auch meine Mutter würde ich niemals wiedersehen. Aber auch das Glück einer eigenen Familie würde mir mit Devil wohl verwehrt bleiben. Dämonen und Hexen sowie Dämonen und Menschen waren zu verschieden, als dass sie gemeinsam Kinder zeugen könnten. Ich weiß, dass Devils Tante Ran mit einem Hexer Kinder hatte. Doch dies gelang nur, weil sie sehr lange in der Gestalt einer Hexe gelebt hatte und selbst so war eine Schwangerschaft nicht sehr wahrscheinlich gewesen. Für Devil und mich war das leider keine Option. Er konnte nicht in seiner Hexergestalt leben. Nicht hier und schon gar nicht auf Dauer. Hin und wieder schmerzte mich der Gedanke und dennoch war es ein Preis, den ich zu zahlen bereit war, konnte ich mein Leben doch mit demjenigen teilen, den ich über alles liebte.

Mein Kopf lag auf Devils nackter Brust, ich spürte seinen Atemzügen nach, genoss die Wärme seiner Haut und schloss wohlig die Augen. Noch immer spukte der Gedanke durch meinen Kopf, dass wir heiraten würden, und ich konnte mir ein freudiges Lächeln nicht verkneifen.

Es wäre schön, wenn meine Freundinnen und meine Mutter an diesem Tag bei mir sein könnten. Ich sah Thunder, Shadow und Céleste geradezu vor mir und erinnerte mich an den Ausflug zurück, den ich mit ihnen in Necare zum See gemacht hatte. Damals waren wir so unbeschwert gewesen, ich hatte ihnen meine Welt gezeigt und nicht gewusst, dass sich nur wenige Augenblicke später alles für immer verändern würde.

Aus einem schwarzen Nebel erschienen die Kreaturen. Auch wenn sie von der Größe her an Menschen erinnerten, waren sie abstoßend und angsteinflößend. Ihre Gesichter waren blutunterlaufen, Augen, Nase und Mund schief. Tiefblaue Adern zogen sich darüber und pochten unruhig. Ihre Köpfe waren kahl, ihre Statur breit und kräftig. Anstelle von Händen hatten sie Klauen mit verdreckten, schmierigen Krallen. Ihre Körper waren von einem seltsamen Nebel umgeben, der sie noch unwirklicher und grässlicher erscheinen ließ.

Mit langsamen, abgehackten Bewegungen kamen sie auf uns zu, und wir wussten, dass wir ihnen nichts entgegenzusetzen hatten. Unsere Kräfte waren in Morbus blockiert.

Eine der Gestalten streckte ihren dürren Arm nach vorn, woraufhin eine rauchige schwarze Kugel darin erschien, die das Wesen augenblicklich in unsere Richtung warf. Wir sprangen gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor sie mit einem gewaltigen Knall zersprang, und bekamen daher nur ein wenig Dreck ab, der nach der Explosion auf uns herabregnete.

Eine der Kreaturen hielt auf mich zu, streckte ihre Krallen nach mir aus. Ich konnte mich nicht bewegen, spürte, wie die Angst mich lähmte. Eine alles verzehrende Hitze ging von diesem Geschöpf aus. Millimeter für Millimeter kamen seine Krallen näher und waren kurz davor, sich um meinen Hals zu legen.

Schlagartig hielt die Kreatur inne, und auch die anderen blieben stehen, erstarrten für einen Augenblick. Schließlich ließ die Gestalt von mir ab und schritt auf ihre Kameraden zu. Sie alle streckten ihre Pranken nach vorn und liefen nun in rasender Geschwindigkeit umeinander herum. Sie begannen zu kämpfen, schlugen mit ihren Krallen aufeinander ein und bissen sich. Schwarzes Blut floss aus ihren Wunden, und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis fast alle tot am Boden lagen.

Lediglich zwei Exemplare hatten überlebt. Sie zitterten, hielten sich ihre Köpfe, schrien markerschütternd und hatten offensichtlich entsetzliche Schmerzen. Schwarzes Blut troff aus ihren Augen, aus der Nase und dem Mund. Sie gaben gurgelnde Laute von sich, schnappten nach Luft und brachen schließlich ebenfalls leblos zusammen.

Da öffnete sich erneut das schwarze Tor und die Kreaturen wurden von einer unsichtbaren Kraft bewegt. Ganz langsam rutschten die leblosen Leiber über den Untergrund und wurden in Richtung Portal gezogen. Ein Körper nach dem anderen verschwand darin, kein einziger blieb zurück. Das Tor schloss sich, und zurück blieben nur die dunklen Blutspuren und das Loch, das der Zauber einer der Gestalten gerissen hatte.

Obwohl die Gefahr vorbei war, erfasste mich eine unglaubliche Angst. Ich zitterte am ganzen Körper, mir war eiskalt und als würde sich ein Eisenring um meine Brust schnüren, der mir die Luft zum Atmen nahm. Ich drehte mich leicht zur Seite und glaubte, hinter den Bäumen ein Gesicht ausmachen zu können. Blaue Augen starrten mir entgegen.

Keuchend schrak ich auf und rang nach Luft, während ich sogleich zärtliche Arme spürte, die mich schützend an einen festen Oberkörper zogen.

»Schscht«, wisperte eine Stimme direkt an meinem Ohr. »Es ist alles gut. Es war nur ein Traum.«

Ich sank in Devils Arme zurück und konnte den Sturm an Gefühlen zugleich nicht unterdrücken.

»War es wieder derselbe Albtraum?«

Ich nickte langsam. Seit einigen Wochen träumte ich immer und immer wieder von dem Erlebnis am See, als Thunder, Shadow, Céleste und ich die Totenwanderer getroffen hatten. Aber dieses Mal hatte sich etwas verändert. Zum einen war da dieses Gesicht gewesen …

Schnell versuchte ich, den Gedanken daran beiseitezuschieben. Da war noch etwas anderes: Ich konnte nicht sagen, woher ich es plötzlich so genau wusste, aber ich spürte es tief in meinem Inneren allzu genau.

»Es war kein Albtraum«, erklärte ich. »Es war eine Vision.«

Hin und wieder war es schon geschehen, dass ich in die Vergangenheit geblickt hatte, aber noch nie war es darin um ein Erlebnis aus meiner eigenen Vergangenheit gegangen. Und zugleich fühlte ich, dass es auch nicht nur eine bloße Erinnerung war. Dieses Gesicht … es hatte etwas anderes zu bedeuten.

»Ich weiß nicht, was diese Vision mir sagen will«, erklärte ich auf Devils fragenden Blick hin. »Aber es macht mir irgendwie Angst.«

Seine Umarmung verstärkte sich, sein Kopf legte sich auf meine Schulter und er zog mich tröstend an sich. »Was es auch ist, ich bin bei dir und wir werden herausfinden, warum du diese Träume hast. Dir wird nichts geschehen.«

Er klang so entschlossen, dass ich ihm nur zu gern Glauben schenken wollte. Dennoch sagte mir ein Gefühl, dass wir kurz vor einem Abgrund standen …


Wahrheit und Lüge[image: ]

Thunder hatte die Kapuze ihres blauen Umhangs tief ins Gesicht gezogen und hielt ihre Tasse Kaffee mit klammen Händen fest. Immer wieder schaute sie sich in dem kleinen Lokal um, musterte die Neuankömmlinge und hielt die Tür im Blick.

Hin und wieder traf sie sich hier mit den anderen ihrer Gruppe, zu denen Céleste, Sky, Shadow, Saphir und einige auserwählte Radrym zählten, die an der Schlacht in Incendium auf ihrer Seite gestanden hatten. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Stimmung, die sie und die anderen nach dem Kampf ergriffen hatte: Sie waren bereit gewesen, Dinge zu verändern. Sie hatten sich vorgenommen, Necare zu verändern und von den Radrym zu befreien.

Sie seufzte leise, als sie an ihre Rückkehr dachte. Sie hatten allen klarmachen wollen, was die Radrym hinter ihrer aller Rücken getrieben hatten: Mithilfe von Wesen, die sie aus Dämonen und Hexen erschaffen hatten, wollten sie die Dämonen vernichten und sich am Ende als Herrscher aller drei Welten erheben. Die Magister hatten alles dafür geplant und in die Wege geleitet – einige Radrym, darunter wohl auch die Venari, hatten davon gewusst. Aber obwohl Devil mit der Unterstützung seiner Verbündeten und der Hilfe einiger Radrym, die sich auf seine Seite gestellt hatten, hatte siegen können, war in Necare alles beim Alten geblieben.

Thunder ballte ihre Fäuste. Sie hatten versagt. Vielleicht waren sie zu leichtgläubig gewesen – sie hatten angenommen, es dürfte nicht schwer werden, den Hexen und Hexern die Augen zu öffnen. Wenn sie erst einmal die Totenwanderer sahen – und davon hatten sie extra zwei Exemplare nach Necare mitgenommen –, würden sie gar nicht anders können, als sich gegen die Oberen der Radrym zu stellen. Sie erinnerte sich noch zu gut an den Moment, als sie auf dem Platz direkt vor dem Hauptquartier der Radrym gestanden hatten.

Nervös strich sie sich ihre Hände an der Hose trocken. Sky, der neben ihr stand, bemerkte es und verschränkte seine Finger mit ihren.

»Es wird alles gut. Sie werden uns zuhören und uns glauben. Gemeinsam werden wir uns gegen die Magister stellen und sie von ihren Ämtern entheben.«

Die Radrym, die an ihrer Seite gekämpft hatten, legten die beiden Totenwanderer auf den Boden. Erste Passanten kamen neugierig herbei, erblickten die Leichen und schrien entsetzt auf. Immer mehr Schaulustige kamen, erschraken und fragten sich ganz offensichtlich, was sie da vor sich hatten und was hier geschehen war.

Morantis, einer der Radrym, trat ein paar Schritte vor. Er war Mitte vierzig, hatte vorher in der Abteilung für Innere Sicherheit gearbeitet und war einer der Ersten gewesen, die beschlossen hatten, dem Treiben der Magister ein Ende zu setzen. Er hatte einen kleinen Kinnbart, kurzes schwarzes Haar und dunkle Augen, die vor Eifer blitzten.

»Sie fragen sich wahrscheinlich, was Sie für Wesen vor sich sehen und was ich hier mit diesen anderen Leuten mache.« Er hielt kurz inne und ließ seinen Blick über die Menge wandern, die immer größer wurde. »Wir kommen gerade von einer Schlacht zurück, die eigentlich hinter unser aller Rücken hätte stattfinden sollen. So zumindest haben es sich die Magister gedacht.« Seine Stimme nahm einen wütenden Tonfall an, als er fortfuhr: »Diese Wesen wurden von der Forschungsabteilung der Radrym erschaffen – einzig und allein zu dem Zweck, sich gegen die Dämonen zu stellen und deren Welt zu vernichten. Der eine oder andere mag nun denken, dass dies seine Richtigkeit hat – dass die Dämonen ausgelöscht werden müssen. Doch die Magister trieb kein höherer Zweck zu dieser Tat an. Alles, was sie wollten, war, den Occasus zu bezwingen und dessen Macht auf sich zu übertragen, sodass sie Herrscher über alle drei Welten werden können. Zum Glück war es möglich, dieses Vorhaben zu verhindern, indem wir Seite an Seite mit den Dämonen gekämpft haben.«

Das Raunen, das durch die Menge ging, wurde immer lauter. Entsetzte Schreie waren zu hören, ängstliche, aber vor allem unsichere Blicke wurden getauscht. Es war allzu deutlich, dass sie allesamt Zweifel hatten. Konnten sie dem Mann vor ihnen glauben?

»Ich weiß, dass viele von Ihnen Zweifel haben. Aber sehen Sie sich diese Wesen an.« Er trat ein Stück zur Seite und deutete auf die Totenwanderer. »Die Magister haben Dämonen aus ihrer Welt reißen lassen, sie getötet und Teile davon mit denen von Hexen verbunden, um so eine neue Rasse zu erschaffen. Heraus kamen gewissenlose Krieger, die alles und jeden töteten. Wir haben uns gegen sie gestellt und sie aufhalten können. Nun ist es aber an uns allen, die Magister für diese grauenhafte Tat zur Rechenschaft zu ziehen. Denken Sie nur, was sie hinter Ihrer aller Rücken getrieben haben: Die Radrym sind dafür da, uns zu beschützen, nicht um ihre eigenen Machtpläne zu verfolgen und sich als Herrscher über uns alle zu stellen. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich war selbst einmal eines ihrer Mitglieder.«

Langsam schritt er auf und ab, schaute in die Gesichter der Menge und streckte die Faust in die Höhe.

»Zeigen wir den Magistern, dass sie mit uns nicht machen können, was sie wollen. Dass wir stark sind und ein Unrecht nicht einfach hinnehmen. Greifen wir an und erstellen eine neue Ordnung!«

Erste Jubelschreie kamen auf, der eine oder andere reckte ebenfalls die Faust in die Luft. Es schien, als habe Morantis einen großen Teil bereits überzeugen können.

»Ich darf doch sehr bitten«, erklang eine Stimme.

Ohne dass es einer von ihnen bemerkt hatte, waren die Magister zu ihnen herangetreten – zumindest vier der fünf.

Auf Farnstons dünnen Lippen lag ein Lächeln. Sein weißes Haar war ordentlich zurückgekämmt – wie immer trug er ein farbenprächtiges Gewand, das von seinem Wohlstand erzählte. Nun schüttelte er belustigt den Kopf. »Wenn das nicht unser Morantis ist, den wir erst vor Kurzem aus seinem Dienst entlassen mussten. Ich kann verstehen, dass Sie darüber erbost sind, aber dass Sie aus diesem Grund solche hanebüchenen Geschichten erfinden müssen …«

Magisterin Hagwood schüttelte ihren braunen Lockenkopf und meinte: »Ich sehe noch andere Gestalten bei ihm stehen, die bei uns Radrym in Verruf geraten sind. Sind das dort nicht die Freunde von Force Franken, die kürzlich im Prozess schuldig gesprochen wurden, sich mit dem Occasus eingelassen und ihm geholfen zu haben? Was soll man von solchen Leuten erwarten?«

Magister Curtis machte eine verdrießliche Miene. Der alte Mann blitzte die Gruppe aus kleinen Augen an. »Man muss sie alle festnehmen. Sie standen dieser Force bei, haben ihr vermutlich sogar zur Flucht verholfen, und nun erzählen sie derartige Lügen.«

Morantis deutete auf die Magister und erklärte laut: »Es ist vorbei! Sparen Sie sich Ihre falschen Anschuldigungen. Niemand wird Ihnen mehr Glauben schenken. Nicht, nachdem wir solche Beweise liefern konnten.«

Thunder kannte die Frau nicht, die nun das Wort ergriff, nahm aber an, dass es sich um Magisterin Reginsworth handeln musste, die im Justizministerium ein und aus ging. Sie war eine große, äußerst magere Frau. Ihre Wangen waren eingefallen, die Haut grau und schlaff. Ihre rötlichen Haare hielt sie kurz geschnitten und ihre dunkle Brille ließ ihre Augen riesig erscheinen.

»Von welchen Beweisen sprechen Sie? Ich sehe nur, dass Sie ein paar seltsam anmutende Dämonen angeschleppt haben. Entweder haben Sie diese in Necare fangen können – wovon ich nicht ausgehe, da die Welten ja nun getrennt sind – oder Sie haben zuvor einen Weg gefunden, nach Incendium zu gelangen, was allein schon ein Verbrechen darstellen würde. Sind Sie etwa im Besitz der Goldenen Essenz?«

Ihr Blick war schneidend und bohrte sich in Morantis.

»Denken Sie wirklich, dass Ihnen das irgendeiner hier abnimmt?! Jeder kann sehen, dass mit diesen angeblichen Dämonen etwas nicht stimmt. Wenn man genau hinschaut, kann man sogar die Nähte erkennen. Jemand Unabhängiges sollte diese Kreaturen untersuchen, dann wird die Wahrheit schon ans Licht kommen«, schaltete sich Sky ein.

Farnston lächelte noch immer. »Das können wir gern veranlassen. Danach wird erst recht feststehen, was ein jeder von Ihnen gerade selbst gehört hat: Sie geben zu, in Incendium gewesen zu sein, an der Seite des Occasus gekämpft zu haben und diese Kreaturen«, er verzog angeekelt den Mund, »von dort mitgebracht zu haben. Ich kann verstehen, warum Sie und die anderen versuchen, uns zu verunglimpfen. Sie alle waren schon immer Querulanten, aber jeder, der ein bisschen Verstand hat, wird Sie sofort durchschauen.«

»Es ist zu abstrus. Glauben Sie wirklich, wir würden über Mittel verfügen, um derartige Scheußlichkeiten zu erschaffen? Wie soll man solche Wesen überhaupt zum Leben erwecken? Es klingt doch alles sehr nach einem Science-Fiction-Roman, finden Sie nicht?«

Hagwood ließ die Gruppe nicht aus den Augen und allmählich schien sich die Stimmung unter den Zuschauern zu wenden. Ohnehin war ein Teil nie überzeugt gewesen – dem Rest kamen immer größere Zweifel.

Erste Zwischenrufe erklangen.

»Nehmt sie fest! Sie stehen auf der Seite des Occasus!«

»Sie haben eine Verräterin befreit!«

»Wir werden dem nachgehen, verlassen Sie sich darauf. Am Ende werden sie ihre Anschuldigungen zurücknehmen und für ihre Verbrechen geradestehen müssen«, erklärte Farnston.

Thunder sah, wie die ersten Hexer aus der Menge auf sie zuschritten. Sie konnte es nicht glauben, aber man wollte sie tatsächlich festhalten.

»Wir müssen von hier verschwinden«, stellte Morantis fest. Er versuchte gemeinsam mit drei anderen Radrym, die Leichen der Totenwanderer wegzuschaffen, aber sie waren nicht schnell genug. Die Menge stellte sich ihnen entgegen und auch ihnen blieb, so wie Thunder und ihren Freunden, nichts weiter, als um ihr Leben zu laufen.

Hinter sich hörten sie die Stimme Farnstons: »Sie laufen weg wie feige Diebe. Verhält sich so jemand, der nichts zu verbergen hat?!«

Thunder spürte die Wut wie eine glühende Faust in ihrem Magen. Es war das eingetroffen, was sie nie für möglich gehalten hätte: Man wollte ihnen nicht glauben.

Thunder schaute noch immer verstohlen zur Tür, die sich in diesem Moment öffnete. Drei Personen traten ein – sie trugen ebenfalls lange Umhänge, die Kapuzen hatten sie tief in ihre Gesichter gezogen. Dennoch erkannte sie die Neuankömmlinge sofort.

Sky, Céleste und Shadow sahen ihre Freundin in der abgelegenen, ruhigen Ecke. Sie nahmen an ihrem Tisch Platz und schauten sich noch einmal vorsichtig um.

»Scheint alles in Ordnung zu sein. Kein Radrym hier«, stellte Shadow fest.

Seitdem sie in aller Öffentlichkeit die Magister angeprangert hatten, war man auf der Suche nach ihnen. Einige ihrer Verbündeten waren bereits erwischt und gefangen genommen worden. Keiner wusste, wo man sie hingebracht hatte und was mit ihnen geschehen war. Plötzlich waren sie einfach verschwunden gewesen. Aus diesem Grund waren sie vorsichtig, trafen sich mit den anderen vom ›Aufstand‹, wie sie sich inzwischen nannten, an wechselnden Orten und kamen nie alle auf einmal.

»Morantis und Saphir müssten auch gleich kommen«, meinte Sky. »Sie wollten sich noch mal wegen der Gefangennahmen umhören und sich dann hier mit uns treffen.«

Er griff nach Thunders Hand und strich mit seinen Fingern zärtlich darüber, sodass sie sich ein wenig entspannte. Auch wenn er sie manchmal zur Weißglut trieb, war sie unheimlich froh, ihn an ihrer Seite zu wissen. Seine Nähe spüren zu können, gab ihr unheimlich viel Kraft und sie musste zugeben, dass sie ihn auch gerade wegen seiner Eigenart liebte, mit der er sie hin und wieder reizte.

In der letzten Zeit waren die Probleme und Sorgen groß gewesen, sie hatten nicht einmal mehr nach Hause zu ihren Familien zurückkehren können. Die Radrym hatten dort Patrouille gestanden und darauf gewartet, dass sich einer von ihnen blicken ließ. Es war unheimlich schwer gewesen, hinter deren Rücken Kontakt mit ihren Eltern aufzunehmen und ihnen ihre Sicht der Dinge zu erklären. Wobei das im Grunde bei keinem ihrer Elternteile notwendig gewesen wäre. Sobald die Radrym bei ihnen aufgetaucht waren, hatten sie sich sofort auf die Seite ihrer Kinder gestellt.

Es tat Thunder noch immer unheimlich weh, dass nicht sie es hatte sein können, die ihrer Mutter und ihrem Vater von Archons Tod berichtet hatte. Als sie Force aus den Fängen der Radrym befreit hatten, war es Thunders Bruder gewesen, der sich den Radrym allein in den Weg gestellt, diese aufgehalten und ihnen allen so das Leben gerettet hatte. Es war schrecklich, dass er als ein Verräter betitelt wurde, dem eine gerechte Strafe zuteilgeworden war.

Thunders Eltern Vago und Rosa Gronau waren entsetzt gewesen, vom Tod ihres Sohnes zu erfahren, und nun hatten sie Angst, auch noch die Tochter zu verlieren. So viel Unrecht war geschehen, und das alles nur, weil die Magister diese Lügen verbreiteten und ein jeder ihnen Glauben schenkte.

Sky schaute zu ihr, als sich ihr Griff um seine Hand verstärkte. Er schien genau zu wissen, mit welchen Gedanken sie sich quälte.

»Denk mal daran, wie sehr die Magister gerade toben müssen. Da stellen wir uns mitten vor ihr Hauptquartier und offenbaren all ihre Machenschaften. Sie setzen wochenlang alles daran, uns ausfindig zu machen, aber wir sind weiterhin frei.« Er grinste schelmisch. »Ich bin mir sicher, Farnston springt vor Wut im Dreieck.«

»Aber einige von uns hat es offenbar dennoch erwischt«, wandte Céleste leise ein, was die drei betroffen schweigen ließ.

In diesem Moment öffnete sich erneut die Tür und drei weitere Personen traten ein. Sie zogen ihre Kapuzen vom Kopf – wahrscheinlich, um unauffällig zu wirken – und schauten sich suchend um. Es waren Saphir mit Morantis und Irving – eine weitere Radrym, die auf ihrer Seite stand. Sie hatte kurzes lilafarbenes Haar, eine Stupsnase und große blaue Augen. Man sah ihr sofort an, dass sie eine Kämpfernatur war, und wenn man sie näher kannte, lernte man schnell, dass sie mit nichts hinterm Berg hielt. Trotz ihrer geringen Körpergröße war sie ein echter Wirbelwind, der sich mit aller Kraft für das einsetzte, was ihm wichtig war.

Sie setzten sich ebenfalls zu ihnen an den Tisch und begrüßten die anderen.

»Gibt es etwas Neues?«, wollte Thunder wissen.

»Ich habe mich beim Hauptquartier rumgetrieben und nach einem Weg gesucht, ungesehen hineinzugelangen.« Morantis schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich. Wir werden dort nichts über den Verbleib unserer Freunde in Erfahrung bringen können. Auch unsere wenigen Verbündeten, die dort noch arbeiten, konnten nichts herausfinden.«

»Ich habe noch ein paar Kollegen, die weiterhin bei den Radrym tätig sind. Da ich bei eurer Verkündung nicht dabei war, weiß keiner von ihnen, dass ich auf eurer Seite stehe«, erklärte Irving. »Sie arbeiten bei der Inneren Sicherheit, wussten aber auch nichts über unsere Leute, die plötzlich verschwunden sind. Das muss allerdings nicht bedeuten, dass die Magister nichts mit ihrem Verschwinden zu tun haben.« Sie seufzte schwer. »Ich weiß langsam nicht mehr weiter.«

»Es macht keinen Sinn, nach ihnen zu suchen«, erklärte Shadow und erntete dafür verwunderte Blicke. »Ich gebe sie gewiss nicht auf, ganz im Gegenteil. Ich denke nur, dass wir so nichts erreichen werden. Wir müssen an unser eigentliches Ziel denken und die verdammten Magister stürzen. Wenn das geschehen ist, können wir aus ihnen herausbringen, wohin sie unsere Freunde gebracht haben.«

»Sicher nach Baras«, wandte Sky ein.

»Shadow hat recht«, stimmte Thunder ihr zu. »Wir müssen einen Weg finden, um diese Kerle zur Rechenschaft zu ziehen. Sie sollen für das büßen, was sie getan haben, und wir müssen all den Hexen und Hexern die Augen öffnen. Es ist unabdinglich, ihnen klarzumachen, dass sie hintergangen wurden und keiner der Magister zögern würde, einen jeden von ihnen für ihre Zwecke zu opfern.«

Sie dachte erneut an Archon und Tränen drängten sich in ihre Augen. Er sollte nicht umsonst gestorben sein. Sie mussten diese Mistkerle aufhalten, koste es, was es wolle.

»Ich stimme euch zu«, meinte Morantis. »Nur werden die Magister sich nicht kampflos ergeben, und für einen solchen fehlen uns Leute. Man müsste noch mehr Hexen und Hexer auf unsere Seite bringen, leider weiß ich nicht, wie.«

»Es müssten schon weitaus mehr sein«, wandte Céleste ein. »Das Volk müsste sich gegen sie erheben.«

»Sie haben so viel Schreckliches getan, so viele Leute festnehmen und verschwinden lassen. Denkt nur daran, was sie mit den Gefangenen in Baras angestellt haben – sie haben sie zu verdammten Totenwanderern gemacht«, meinte Shadow weiter. »Und was sie mit Force machen wollten … Nachdem sie entdeckt haben, dass sie eine Divina ist, hatten sie vor, sie in einen dieser schrecklichen Tanks zu stecken, auf dass sie ihnen für immer ihre Visionen mitteilt.«

»Jeder von uns weiß, zu was die Magister fähig sind. Wir haben versucht, zu den Hexen und Hexern durchzudringen, ohne Erfolg. Wir brauchen einen neuen Plan.«

Morantis’ Miene war angespannt und voller Zorn. Man sah ihm deutlich an, wie sehr ihm die momentane Lage missfiel.

Plötzlich schreckte Thunder hoch. »Das ist es: Uns hat man nicht wirklich Glauben geschenkt. Die Magister konnten sich herausreden. Aber was, wenn wir jemanden hätten, vor dem jeder in Necare Ehrfurcht hat und den ein jeder für ein höheres Wesen hält?« Sie schaute abwartend in die Runde. »Die Divina. Wenn sie von ihren Visionen erzählen, wenn sie die Wahrheit über die Magister offenbaren und auch davon berichten, wie sie von diesen gefangen gehalten werden …«

»Dann könnte das den entscheidenden Ausschlag geben«, beendete Irving den Satz. Sie legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Es könnte klappen. Wenn man die Divina wirklich befreit bekäme und sie in aller Öffentlichkeit die Wahrheit sagen würden …«

»Aber Force meinte doch, die Divina wären derart geschwächt, dass sie ohne diese Tanks nicht überleben könnten.«

»Nun ja«, wandte Morantis ein. »Wie ihr wisst, habe ich in der Forschungsabteilung gearbeitet. Ich kenne ein paar Mittel, mit denen man versuchen könnte, sie am Leben zu erhalten, wenn es wirklich nötig werden sollte. Ich kann nichts versprechen, aber wir haben keine andere Wahl.«

»Bleibt nur die Frage, wie wir zu ihnen gelangen sollen«, überlegte Sky.

»Wir kennen jemanden, der uns schon mal ins Hauptquartier hinein geholfen hat, und nun haben wir auch noch Irving auf unserer Seite«, schlug Thunder vor.

»Du denkst an Duke?«, hakte Shadow nach.

Sie nickte.

»Und ich werde euch natürlich auch unterstützen, so gut ich kann. Aber ich arbeite nur im Verwaltungstrakt, zu den Divina habe ich keinen Zugang«, wandte Irving ein.

»Ich werde um Unterstützung bei den Radrym bitten, die im Hauptquartier auf unserer Seite stehen. Allerdings können sie nicht allzu viel tun, ohne die Gefahr einzugehen, aufzufliegen«, erklärte Morantis.

»Es wird uns dennoch helfen«, überlegte Thunder. »Wir müssen nur alles ganz genau planen.«

Hoffnung keimte in ihr auf. Endlich hatten sie einen neuen Weg gefunden, der sie vielleicht an ihr Ziel bringen würde.


Unruhen[image: ]

„M

öchtest du noch eine Tasse Tee?«

Lilith schaute mich mit ihren tiefblauen Augen an. Ihr langes schwarzes Haar glänzte im Sonnenlicht, das durch die Fenster drang. Ihre Stimme war hell und freundlich, genauso wie ihr restliches Wesen. Ich hatte Devils Mutter schnell in mein Herz geschlossen und auch wenn sie auf den ersten Blick zart und zierlich wirkte, wusste ich, wie stark sie war.

»Danke, das wäre nett«, antwortete ich und beobachtete sie dabei, wie sie aus der schneeweißen Kanne, die von einem blauen Blütenmuster umrandet war, das heiße Getränk in die Tasse goss.

Seitdem Devil Herrscher war, musste sich seine Mutter nicht mehr verstecken und ihren Mann fürchten, von dem sie in die Ehe gezwungen worden war. Sie war frei, doch man merkte ihr an, dass die vielen Jahre, in denen sie mit Devil stets in der Angst vor Entdeckung gelebt hatte, nicht spurlos an ihr vorübergegangen waren. Sie lebte zurückgezogen am Waldrand in der Nähe von Basseit. Devil und ich besuchten sie oft – in den Palast kam sie nie, es waren zu viele Erinnerungen damit verbunden.

Ich nippte an dem heißen Tee und genoss den aromatischen Geschmack von Zitrone, Kamille und Minze.

Wie immer fanden sich große Vasen in dem Haus, von denen eine auf einem Sideboard neben dem Fenster stand, eine zweite direkt neben der Eingangstür. Lilith hatte Blumensträuße darin drapiert, die mich an Lilien erinnerten, aber ich kannte den genauen Namen nicht. Ich fühlte mich in dem kleinen Häuschen jedes Mal wohl, es war gemütlich eingerichtet und strahlte eine heimelige Wärme aus. Teppiche bedeckten den Holzfußboden, überall fand man kleine Skulpturen sowie einige getrocknete Blumensträuße, die für eine gemütliche Atmosphäre sorgten. Jedes Stück war mit Sorgfalt ausgewählt und platziert worden. Ebenso wie der Tisch, an dem wir saßen und der sich in der Mitte des Raumes befand. Die Beine waren gedrechselt und in die Holzplatte waren wundervolle Intarsien gearbeitet.

»Es ist schön, dass ihr zurück seid«, sagte Lilith und schenkte mir ein warmes Lächeln.

Noch immer war ich erstaunt, wenn ich in ihr Gesicht schaute. Sie wirkte so jung – was kein Wunder war, denn Dämonen alterten ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr. Zudem war sie eine echte Schönheit. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr in sanften Wellen den Rücken hinab, unter ihrem einfachen hellblauen Kleid zeichnete sich eine perfekte Figur ab, um die jede Zwanzigjährige sie bestimmt beneidet hätte, und in ihren blauen Augen lag ein Schimmer, der alle in den Bann zog.

»Konntet ihr den Streit zwischen den Altronen und den Inkuben schlichten?«, fragte sie weiter.

»Es war nicht ganz einfach, aber am Ende hat Devil den Vertrag erneut besiegeln können.«

Liliths Blick schweifte in Richtung Fenster, wo man am Horizont das Schloss erkennen konnte. »Ich habe mir immer gewünscht, dass ihm dieses Los erspart bleibt. Nicht umsonst bin ich mit ihm nach Necare geflohen.«

»Ich weiß, dass es schwer für dich war, seine Entscheidung zu akzeptieren. Aber er ist ein guter Herrscher und Incendium braucht ihn. Er ist glücklich mit seiner Aufgabe und auch wenn nicht immer alles einfach ist, ist er stark genug, um allen Widrigkeiten zu trotzen.«

Ich konnte die Sorge in Liliths Augen sehen und auch den Schmerz darüber, dass sie ihren einzigen Sohn nicht vor diesem Leben zu schützen vermocht hatte.

»Es wäre nur schön gewesen, wenn er hätte frei sein und ein Leben fernab von Kämpfen und Streitigkeiten hätte führen können.«

»Er hätte sich in Necare niemals zu Hause gefühlt«, versuchte ich ihr klarzumachen. »Und auch du hast dort ständig in Angst und Schrecken leben müssen. Auch wenn hier immer wieder alte Erinnerungen hochkommen und große Aufgaben auf Devil warten – dies ist seine Heimat und er fühlt sich wohl.«

»Und was ist mit dir?«, fragte sie unvermittelt und schaute mich mit ihren großen blauen Augen an.

Ich zögerte einen Moment und erklärte dann: »Ich vermisse Morbus natürlich – vor allem, weil ich meine Mutter gern wiedersehen würde. Es fällt mir schwer, zu wissen, dass ich sie nie mehr sehen kann. Diese Erkenntnis ist oftmals kaum auszuhalten.«

Allein beim Gedanken daran spürte ich das tiefe, schmerzende Loch in meiner Brust, das ihr Verlust mit sich gebracht hatte.

»Aber dennoch bin ich dankbar dafür, dass ich mit Devil zusammen sein kann. Wäre ich in Morbus und könnte ihn nicht mehr sehen, würde es mir ganz genauso gehen. Eine Seite fehlt eben immer. Mit Necare und meinen Freundinnen sieht es ganz genauso aus«, fügte ich hinzu. »Ich denke fast jeden Tag an sie, frage mich, wie es ihnen geht, und hoffe, dass sie den Kampf gegen die Radrym gut überstanden haben und die Magister stürzen konnten.«

»Ich wünsche ihnen, dass es gelungen ist und es deinen Freunden gut geht. Ich kann mir vorstellen, wie es für dich sein muss, in dieser Ungewissheit zu leben.«

In der Tat hatte Lilith es oft genug selbst durchmachen müssen, von ihrem Sohn getrennt zu sein und nicht zu wissen, wie es ihm ging.

Sie nippte an ihrem Tee, setzte ein Lächeln auf und seufzte. »Genug der trüben Gedanken. Lass uns über etwas Angenehmeres sprechen. Hast du dir überlegt, ob du mit mir zum Katera-Berg wandern möchtest?«

Ich nickte. »Natürlich, es wäre mir eine Freude.«

Zum einen verbrachte ich gern Zeit mit Lilith, zum anderen freute es mich, dass sie bereit war, einen größeren Ausflug zu unternehmen. Sie ging nicht mehr oft fort.

In diesem Moment hörte ich Hufgetrappel. Sofort stand ich auf und sah in einiger Entfernung mehrere Reiter in Richtung Schloss preschen. Ich konnte nicht genau erkennen, um wen es sich dabei handelte, war aber sicher, dass es Leute von Devil sein mussten.

»Geh nur und schau nach, wer euch besuchen kommt«, meinte Lilith. »Vielleicht ist es etwas Wichtiges.«

Ihrer sorgenvollen Miene nach fürchtete sie wohl, es könnten schlechte Nachrichten sein, und der Gedanke war leider nicht ganz abwegig.

»Es war schön bei dir. In den nächsten Tagen komme ich wieder vorbei, wenn es recht ist. Dann können wir auch überlegen, ob wir unseren Ausflug bald in Angriff nehmen wollen.«

Vielleicht würde Devil mich begleiten, dann würden wir seiner Mutter von unseren Hochzeitsplänen erzählen können. Bislang hatten wir uns noch nicht auf einen konkreten Termin geeinigt, aber wir wollten so bald wie möglich diesen Schritt gehen.

Lilith nickte und begleitete mich zur Tür. Ich umarmte sie zum Abschied und machte mich dann auf den Weg. Die ersten Meter rannte ich noch, doch allzu lange hielt ich das nicht durch. Auch mein Aufenthalt in Incendium änderte nichts daran, dass ich unsportlich war.

So dauerte es einige Minuten, bis ich den Palast erreichte. Die Wachen, die den Eingang bewachten, traten sofort beiseite, um mich einzulassen – es war noch immer ein merkwürdiges Gefühl, wenn diese bewaffneten Kerle mich stumm anschauten und einfach beiseitetraten.

Meine Schritte hallten durch die steinernen Korridore, die früher so dunkel und kalt gewesen waren. Devil hatte sich darum gekümmert, dass nichts mehr an seinen Vater erinnerte, hatte alle Gegenstände entfernen lassen und das Schloss neu eingerichtet. Die steinernen Wände strahlten weiterhin etwas Kühles aus, aber dennoch war es Devil gelungen, diese Festung in einen Ort zu verwandeln, der etwas Erhabenes hatte, aber sich für mich zugleich wie ein Zuhause anfühlte.

Ich suchte Devil in seinem Arbeitszimmer, wo er viel Zeit verbrachte, über Briefen, Karten und Schriftstücken brütete. Ich nahm an, dass die Besucher als Erstes dorthin gegangen waren. Auch diese Tür war bewacht und noch während der Soldat zur Seite schritt, um mir den Weg freizugeben, hörte ich die Stimmen. Ich erkannte sie sofort und öffnete erfreut die Tür.

»Asasel«, sagte ich und sah meine Vermutung bestätigt, als ich den großen, schlanken Mann mit dem wilden schwarzen Haar sah. Er drehte sich zu mir um, seine roten Augen legten sich auf mich und auf seinen Lippen erschien ein erfreutes Lächeln. Er verbeugte sich und legte sich die Hand aufs Herz, als Zeichen seiner Ergebenheit – noch etwas, das mir in dieser Welt weiterhin äußerst fremd war.

»Force, es ist schön, dich zu sehen.«

Ich war froh, dass er mich weiterhin duzte, auch wenn ich ihn zu Beginn mehrfach dazu hatte ermahnen müssen.

»Finde ich auch«, erwiderte ich und trat in den Raum. »Ich war gerade bei Lilith und habe die Reiter gesehen.«

»Ich war mit meinen Männern auf Patrouille und wollte Devil nun Bericht erstatten.«

Devil war längst aufgestanden, ich trat zu ihm, strich kurz über seine Hand und setzte mich schließlich auf einen Stuhl, der bei seinem Schreibtisch stand. Gebannt wartete ich auf Asasels Ausführungen.

»So weit sieht alles gut aus. Das Gift der Totenwanderer hat allerdings recht großen Schaden angerichtet. Wir ziehen noch immer durch ganz Incendium, um alle Stellen zu begutachten. Es wird wohl noch einige Jahre dauern, bis sich der Boden davon erholt hat und sich Dämonen dort wieder niederlassen können.«

»Wie läuft es mit den Dörfern, die bei Baltrich und beim Aquartis-See gebaut werden sollten, damit die Überlebenden der vom Gift vernichteten Dörfer dort eine neue Heimat finden können?«

»Ganz gut. Die meisten Häuser sind bereits fertig und viele der Dämonen mittlerweile eingezogen. Langsam kehrt Leben in die Siedlungen ein.«

»Das sind gute Nachrichten«, stellte Devil fest, ließ seinen General aber nicht aus den Augen. »Und nun zu den schlechten. Ich sehe dir an, dass es auch Unerfreuliches gibt.«

»Ja, so ist es leider. Zwei Vampire haben ein Dorf angegriffen – Rotburg, um genau zu sein. Sie gehören zu Farnoys Volk. Wir haben sie dingfest gemacht, nachdem sie über die Siedlung hergefallen sind und etliche Dämonen umgebracht haben. Der Verwalter von Rotburg hat uns angesprochen und auf die Vampire angesetzt. Wir fanden sie nicht weit davon entfernt, noch immer blutverschmiert. Es gab ein kleineres Gerangel, aber am Ende konnten wir sie verhaften. Sie behaupteten, von einigen Leuten aus dem Dorf angegriffen worden zu sein. Sie hätten Rache nehmen wollen.«

Devils Blick verdüsterte sich. Noch immer war das Verhältnis zu den Vampiren nicht einfach und jegliche Streitigkeiten konnten das zarte Band des Friedens zerreißen.

»Sie bekommen einen fairen Prozess«, beschloss Devil. »Sorgt dafür, dass es ihnen bis dahin in ihrer Zelle an nichts fehlt und ihnen kein Schaden zugefügt wird.« Er schwieg kurz und hing einen Moment lang seinen Gedanken nach. »Vielleicht ist es besser, wenn ich dies zum Anlass nehme und meinen Besuch bei Farnoy doch vorziehe.«

»Du willst zum Ältesten der Vampire?«, hakte Asasel nach.

»Du weißt, dass er einer der wenigen war, die sich in der Schlacht gegen die Totenwanderer sehr zurückgehalten und eigentlich eher die Beobachterrolle eingenommen haben. Ellycia, eine der anderen Ältesten, hat uns allen mit ihren Vampiren sehr geholfen, aber Farnoy …« Er wog den Kopf hin und her. »Er ist nicht so leicht von den Veränderungen zu überzeugen, die ich durchführen möchte. Aber es ist unabdingbar, dass die Vampire hinter mir stehen und ihr Einsiedlerdasein aufgeben. Auch sie sollen einen Platz in dieser Welt haben, doch dafür müssen sie bereit sein, diesen mitzugestalten. Ich hoffe, dass ich Farnoy das klarmachen kann. Aus diesem Grund möchte ich mit ihm reden und versuchen, den Kontakt zu verbessern. Nachdem nun diese Vampire gefangen genommen wurden, ist es wohl besser, wenn ich früher zu ihm gehe und ihm alles erkläre. Nicht, dass er dies als Angriff gegen seine Rasse auffasst und sich wieder von uns abkapselt.«

Asasel zuckte mit den Schultern. »Ich sage es nicht gern, aber Vampire sind schon ein schwieriges Völkchen. Ich wage sehr zu bezweifeln, dass sie die Mühe wert sind, doch letztendlich musst du das wissen. Ansonsten gibt es jedenfalls keine Neuigkeiten.«

»Ich danke dir, dass du gleich hergekommen bist. Wenn du willst, geh in die Küche. Ich habe bereits veranlasst, dass man dir und deinen Männern dort eine Mahlzeit zubereitet.«

Asasel grinste erfreut. »Das hört sich gut an. Ich bin kurz vorm Verhungern. Hoffentlich gibt es dort auch den einen oder anderen guten Tropfen.«

Devil lachte. »Ich bin sicher, du wirst dich nicht beklagen können.«

Damit verbeugte Asasel sich noch einmal und verließ dann den Raum.

Ich trat hinter Devil, schlang meine Arme um seinen Oberkörper und lehnte meinen Kopf an. »Wann willst du los?«

»So schnell wie möglich.«

Ich hörte die Sorge in seiner Stimme allzu deutlich, die er zuvor noch versucht hatte, vor Asasel zu verbergen.

»Ich fürchte, es könnte wirklich zu Problemen kommen, wenn wir nichts unternehmen.«

Ich verstand ihn nur zu gut. Auch ich hatte Farnoy kurz vor der Schlacht kennengelernt und mich schauderte noch immer, wenn ich an diese Begegnung zurückdachte. Wir mussten unbedingt etwas unternehmen, um ihn und die restlichen Vampire mehr in diese Welt zu integrieren.


Verlust[image: ]

Ich spürte die kühle Luft und begann augenblicklich zu zittern. Gerade noch war mir so warm gewesen, ich hatte mich unbeschwert und frei gefühlt. Doch nun war da dieses ungute Gefühl, das sich meiner bemächtigte, sich um mich schlang und mir die Luft zum Atmen nahm. Ich sah meine Freundinnen vor mir, hörte ihr Lachen, doch sie entfernten sich immer weiter von mir. Mein Mund öffnete sich wie von selbst, gab aber nur tonlose Rufe von sich. Niemand hörte mich, niemand sah die nahende Gefahr, die ich bis in meine Knochen spürte. Sie waren so nah, ihr Atem kitzelte in meinem Nacken, hinterließ darauf eine Schicht aus blankem Eis.

Ganz langsam drehte ich mich um, mein Herz wollte schier zerspringen. Die dunklen Augen waren direkt vor mir; die mit blauen Adern durchzogene Haut, die langen Krallen, die sich nach mir ausstreckten. Die Totenwanderer waren da! Schon lagen ihre Hände auf mir, krallten sich in meine Haut, rissen mich zu ihren weit aufgerissenen schwarzen Augen … Immer näher und näher, als würde ich darin versinken. Und dann sah ich wieder dieses helle Gesicht im Hintergrund aufblitzen. Diese blauen Augen …

Ich schrie auf und wurde sogleich an eine feste Brust gezogen. Devils Hände strichen beruhigend durch mein Haar, während sein Duft mich tröstend umfing. Hier in seinen Armen war ich in Sicherheit, weit weg von diesen grauenhaften Albträumen, die mich immer wieder heimsuchten.

»Wieder dieser Traum?«, fragte Devil, während seine Finger langsam durch mein Haar wanderten. Diese Berührung hatte etwas derart Tröstendes, etwas so Beschützendes und Zärtliches, dass die Anspannung ganz langsam von mir abfiel.

Ich nickte. »Ich verstehe nicht, warum ich gerade jetzt immer und immer wieder von diesen Wesen träume.«

Von dem fremden Gesicht konnte ich ihm einfach nichts erzählen. Ich sah es auch immer nur für einen so kurzen Moment … Was hätte ich schon sagen sollen?

»Es war nicht leicht für dich. Erst haben dich die Radrym gefangen nehmen lassen, dann deine Verhandlung, der Verrat deines Vaters, die Schlacht hier in Incendium. Und schließlich hast du deine Freunde und deine Mutter verloren, indem du dich für ein Leben bei mir entschieden hast. Jeder würde daran schwer zu tragen haben.«

Natürlich hatte er recht. In den letzten Monaten war so viel geschehen und ich hatte nicht viel Zeit gehabt, zur Ruhe zu kommen. Auch wenn ich mich in Incendium wohlfühlte, war mir diese Welt in vielen Teilen weiterhin fremd und es würde dauern, bis ich mich gänzlich eingelebt hatte. Aber mir würde es gelingen, daran bestand kein Zweifel. Ich war glücklich! Vielleicht nagte darum diese eine Frage so sehr an mir: Was, wenn diese Träume mehr zu bedeuten hatten? Nur kam ich einfach nicht dahinter. Die Totenwanderer existierten nicht mehr – wir hatten sie allesamt vernichtet. Und zudem waren die Welten weiterhin unwiederbringlich getrennt. Was also wollten mir diese Träume sagen, wenn sie denn wirklich etwas zu bedeuten hatten?

Devil küsste sacht meinen Nacken. Augenblicklich reagierte mein Körper auf diese Zärtlichkeit und ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Die Spur seiner Küsse, die er auf meiner Haut hinterließ, brannte förmlich und löste jedes Mal ein kribbelndes Gefühl tief in meinem Inneren aus.

»Wenn ich nur wüsste, was dieser Albtraum zu bedeuten hat.«

Seine Hand wanderte an meinem Nacken entlang, seine Lippen küssten meine Schläfe, meinen Hals. »Ich bin bei dir.«

Es war ein Versprechen. Ganz gleich, was auch geschehen würde, er stand zu mir.

Ich wollte ihn mit meinen Sorgen nicht weiter belasten und mich stattdessen dem wundervollen Moment hingeben. So schob ich all die Gedanken beiseite, schmiegte mich fester in Devils Arm und küsste seine weiche Haut.

Bis die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster drangen und den Raum langsam mit Licht erfüllten, lag ich so da, genoss die Nähe zu Devil und schmiegte mich immer wieder fest an ihn. Die finsteren Gedanken waren längst verflogen und mit dem neuen Tag waren sie komplett in den Hintergrund gerückt.

Ich küsste Devil zärtlich. Sogleich legte er seine Hand an meinen Hinterkopf, zog mich noch näher zu sich und hielt mich fest, um die wundervolle Berührung auszukosten. Ich schaute in sein herrliches Gesicht, auf dem dieses unvergleichliche Lächeln lag, das ich so sehr liebte.

»Willst du mich gleich nach Basseit begleiten?«, fragte er, während er mir noch einmal durchs Haar strich und dann aufstand, um sich anzuziehen. »Ich muss etwas abholen, bevor wir uns auf den Weg zu Farnoy machen.«

»Klar«, stimmte ich zu und schwang mich ebenfalls aus dem Bett.

Noch immer beschlich mich dieses ungute Gefühl, wenn ich an die Begegnung mit dem Vampir dachte. Mit Sicherheit würde er uns seine Abneigung nicht offen zeigen, doch nach dem, wie er sich während der Schlacht verhalten hatte, zweifelte ich daran, dass er ein ehrliches Interesse daran hatte, ein gutes Verhältnis zu Devil und den anderen Bewohnern Incendiums aufzubauen. Er würde an seinen Gewohnheiten festhalten wollen und nur seine eigenen Interessen verfolgen.

Ich seufzte. Vielleicht sah ich auch einfach zu schwarz. Einen Versuch sollte es zumindest wert sein …

Nach dem Frühstück lief ich durchs Schloss und setzte mich in der Nähe der Eingangshalle auf meinen Lieblingsplatz: ein großes Fenster, das so tief lag, dass man sich bequem auf die geräumige Fensterbank setzen konnte. Von dort hatte man einen tollen Blick auf Basseit, die dahinter liegenden Wälder und Berge. Ich liebte diese Aussicht und ließ nur allzu gern meinen Blick über meine neue Heimat schweifen. Noch immer gab es so viel Neues in dieser Welt, aber etliches war auch für mich bereits zur Gewohnheit geworden, wie dieser Platz, an dem ich meine Gedanken schweifen lassen konnte.

»Na, genießt du mal wieder die Aussicht?«

Auf Talos’ Gesicht lag ein breites Grinsen, seine hellen blassen Augen musterten mich. Sein dunkles Haar war leicht zerzaust, was ihm gut stand und einen hübschen Kontrast zu seiner hellen Haut darstellte. Er war einer von Devils Vertrauten, was mich etwas gewundert hatte, da Talos ein Vampir war. Im Gegensatz zum Rest seines Volkes war er Gesellschaft nicht abgeneigt und hatte zudem einen offenen, fast schon charmanten Charakter. Oftmals brachte er mich mit einem seiner Sprüche zum Lachen. Dabei hatte er es im Leben alles andere als leicht gehabt. Mit seiner Art war er bei seinen Artgenossen – wenn er denn welche getroffen hatte – nicht gut angekommen. Zumal er auch ein Geheimnis hatte, das ihn in den Augen seinesgleichen erst recht zum Ausgestoßenen machte: Er war einer der wenigen, die nicht in anderen Menschen lesen konnten. Diese Gabe war angeboren und er hatte sie nie besessen. Talos selbst kümmerte dieser Umstand nicht – zumindest jetzt nicht mehr. Wie es früher gewesen sein mochte, wusste ich nicht zu sagen. Ich bewunderte ihn jedenfalls für seine Kraft, damit umzugehen und sich einen eigenen Platz im Leben zu suchen, der so ganz anders war als der der anderen Vampire.

»Der Ausblick ist einfach herrlich. Man kann bis zum Gebirge sehen und sich den Trubel in Basseit vorstellen.«

»Du brichst gleich mit Devil auf, oder?«

Ich nickte. »Wir wollen in die Stadt, etwas abholen, bevor es zu Farnoy geht.«

Talos’ Miene verdüsterte sich ein wenig. »Ich habe ihn zum Glück nie selbst kennengelernt, aber den Geschichten nach sollte man sich vor ihm in Acht nehmen. Er ist äußerst stark und hat einen eigenwilligen Kopf.«

Ich nickte. »So kann man es sagen. Für das Wohl anderer setzt er sich jedenfalls nicht gerade ein.«

Talos zuckte mit den Schultern. »Dafür sind wir Vampire ohnehin nicht gerade bekannt.«

»Vielleicht gelingt es uns ja doch, das Verhältnis ein wenig zu verbessern.«

»Es wäre schön, wenn mein Volk es in dieser Welt etwas leichter hätte. Dafür müssten wir aber wohl auch einen Schritt auf andere Dämonen zugehen – etwas, das nicht gerade zu unseren Stärken zählt.«

»Immerhin haben sich viele von euch Devil angeschlossen, sodass er seinen Onkel und die Totenwanderer besiegen konnte. Das wird man euch nicht vergessen.«

»Und dennoch sind wir gerade dabei, alles, was wir damit gewonnen haben, wieder zunichte zu machen, habe ich recht? Aus diesem Grund geht ihr doch zu Farnoy, oder?«

Ich nickte. »Wir werden mit ihm reden und vielleicht kann er die Vampire, die sich ihm angeschlossen haben, zur Räson bringen.«

»Dabei wünsche ich euch viel Glück.« Nun schenkte er mir wieder dieses schelmische Grinsen. »Ich würde euch anbieten, euch zu begleiten, allerdings wäre damit wohl kaum etwas gewonnen. Ich passe also lieber auf die Ställe auf, kümmere mich um die Pferde und was sonst noch so anfällt.«

»Du weißt aber schon, dass du nicht der Stallbursche bist?«, wandte Devil grinsend ein, der gerade den Gang entlangkam. »Du bist als Berater eingestellt und dennoch treibst du dich vor allem bei den Stallungen rum. Lidor hat sich schon mehrfach bei mir beschwert, dass du ihm die Arbeit wegnimmst und dir ständig Pferde holst, um auszureiten, ohne es mit ihm abzusprechen.«

Das Funkeln in seinen Augen machte deutlich, dass er Talos keinen Vorwurf machte, sondern die Angelegenheit eher amüsant fand.

»Da hast du schon einen so wichtigen Posten inne und kümmerst dich lieber um die Pferde.«

Der Angesprochene verneigte sich, doch Devil winkte wie jedes Mal ab, was Talos nicht davon abhielt, ihm dennoch immer wieder aufs Neue diese Ehrerbietung zuteilwerden zu lassen.

»Um ganz offen zu sein … Wenn ich nur dafür da wäre, Ratschläge zu geben, würde ich bald vor Langeweile sterben. Und du weißt, dass die Tiere mich mögen. Besonders Velox hat es mir angetan. Er ist ein unglaubliches Pferd.«

Devil legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, die Tiere sind bei dir in guten Händen, und Lidor wird es wohl ertragen, wenn du ihm weiterhin unter die Arme greifst.«

Wieder verneigte sich Talos und sagte dann: »Ich wünsche euch beiden eine gute Reise und viel Erfolg. Es wird sicher nicht leicht. Aber wenn es einer schafft, den Ältesten auf seine Seite zu ziehen, dann du.«

Er winkte zum Abschied und eilte den Flur hinab.

»Er ist wirklich ein netter Kerl. Es fällt manchmal schwer, sich vorzustellen, dass er ein Vampir ist.«

Devil nickte. »Dennoch kennt er eine Menge Leute und ist auch in seinem Volk kein Unbekannter. Er kann logisch denken und hat einen scharfen Verstand. Ich bin froh, ihn an meiner Seite zu haben.«

Devil schenkte mir dieses Lächeln, das ich so sehr an ihm liebte, und legte seine Arme um meine Taille.

»Und jetzt lass uns losgehen. Ein Ausflug in die Stadt wird dir sicher gefallen.«

Ich hatte Basseit schon bei meinem ersten Besuch gemocht. Es war eine umtriebige Stadt mit wundervoll gearbeiteten Häusern, die sich an den langen Straßen entlangreihten. Über die Pflastersteine holperten Karren, die Waren brachten oder ausfuhren. Dämonen aus allen Herren Länder trafen sich hier ganz nah beim Kaiserpalast, um Handel zu treiben. Nun, da Devil an der Macht war, hatte sich die Anzahl der Handelshäuser, Marktstände und Geschäfte noch weiter vergrößert. Ganz so, als wollte jeder ein Teil der neuen Machtverhältnisse sein und sich dem Herrscher ganz nah fühlen. Ich genoss es, durch die Straßen zu schlendern, den fremd klingenden Sprachen zu lauschen und die Dämonen anzuschauen, die teils in wundervoll exotisch wirkende Gewänder gekleidet waren.

Wir kamen an ein paar Geschäften vorbei, die silberne Kämme, Kannen, Löffel und Suppenschalen verkauften. Aber auch Bäcker fanden sich hier, die die köstlichsten Backwaren feilboten, sodass mir das Wasser im Munde zusammenlief.

Ich blickte zu Devil, der sich die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen hatte und sich darum unerkannt durch die Menge bewegen konnte. Ich lächelte, als ich das wundervolle Blitzen seiner smaragdgrünen Augen sah.

»Nun sag schon. Was machen wir hier genau?«, wollte ich wissen. »Zu gern ich auch nur mit dir durch die Stadt schlendern würde, was musst du noch besorgen?«

Selbstverständlich hatte sich viel verändert, seitdem ich an Devils Seite in Incendium war. Aber eben nicht nur für mich war alles anders geworden, sondern auch zwischen uns. Wir lebten in einem Palast, zusammen mit unzähligen Angestellten und Wachen, da war Zweisamkeit ein rares Gut, auch wenn Devil alles dafür tat, dass uns genügend gemeinsame Zeit blieb. Er hatte auch dafür gesorgt, dass kein Angestellter oder Soldat Zutritt hatte, sobald wir in unseren Räumen waren. Das bedeutete für mich eine enorme Erleichterung, denn ich war so viele Leute um mich herum wirklich nicht gewohnt. Zudem hatte Devil eine Menge Aufgaben zu bewältigen. Er war oft stundenlang in Besprechungen, zu denen er mich mitnahm, wenn es irgendwie ging. Dazu kamen der Papierkram, die Reisen zu anderen Völkern, die Unterredungen mit seinen Beratern und Angestellten. Es war kein leichtes Los.

»Nun sag schon«, forderte ich ihn noch einmal auf. Meist hatte er gar keine andere Wahl, als Schönes mit dem Nützlichen zu verbinden.

»Wir müssen etwas bei Zachas abholen. Ich habe ein Schwert von ihm anfertigen lassen, das ich Farnoy überreichen will.«

Ich nickte. »Sicher eine gute Idee, ihn mit einem Geschenk hoffentlich in gute Stimmung zu versetzen.«

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wanderten meine Gedanken zu Banshees Vater. Ich hatte ihn seit dem Tod der Dämonin erst einmal gesehen. Von seiner fröhlichen, lauten Art war damals nur noch wenig zu spüren gewesen, was nur verständlich war. Er hatte seine Tochter über alles geliebt und für immer verloren.

Sofort spürte ich Devils Hand an meinem Arm, die zärtlich darüber strich und ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut hinterließ. »Ich kann verstehen, wenn es dir zu viel ist. Wir können noch ein wenig durch die Stadt gehen und ich besuche Zachas anschließend allein.«

»Nein, schon gut«, widersprach ich ihm sofort. »Ich kann und werde ihm gewiss nicht aus dem Weg gehen, nur weil mir Banshees Verlust ebenfalls nahegeht.« Ich suchte Devils Blick und biss mir kurz auf die Unterlippe. Meine Hand streckte sich wie von selbst aus, wanderte über seine Schläfe und schließlich über seine wundervollen Lippen. »Und ich weiß auch, wie sehr du unter Banshees Tod leidest. Sie war deine beste Freundin und hat ihr Leben für das deine gegeben. Dafür werde ich ihr immer dankbar sein. Sie hat so viel für uns getan.«

Das tiefe Grün seiner Augen, das mich oft an weite Wälder im warmen Sonnenlicht erinnerte, verdunkelte sich ein wenig. Als würde sich ein Schatten davorschieben, erschien etwas Kühles in seinen Augen und mir war nur allzu bewusst, dass es Schmerz und Trauer waren.

»Dich trifft keine Schuld, das weißt du.«

Wie oft hatte ich ihm diese Worte schon gesagt und dennoch war mir klar, dass sie an seinen Gefühlen nichts ändern konnten.

»Ich weiß«, antwortete er wie jedes Mal. Seine Arme zogen mich ein Stück zu sich, sodass ich seine Wärme spüren konnte. Ich wusste, dass Banshees Tod ihn immer belasten würde. Gern hätte ich ihm irgendwie geholfen, doch das war etwas, bei dem ich ihm nur zur Seite stehen, aber nicht mehr machen konnte. Ein seltsames Gefühl …

»Willst du dich noch ein wenig umsehen?«, fragte Devil.

Ich schüttelte den Kopf. »Lass uns zu Zachas gehen.«

Er nickte, nahm meine Hand und gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Die Schmiede lag am Stadtrand und befand sich nur ein kurzes Stück neben Banshees Elternhaus. Beide Gebäude hatte ich einst auf meiner Geistreise gesehen, die ich damals in der Dämonenwelt angetreten war. Damit hatte ich in die Erinnerungen anderer gelangen können und so eine Menge über Devil und Banshees Vergangenheit in Erfahrung gebracht. Das Wohnhaus sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte: Ein Holzhaus mit hübscher Fassade, vielen Fenstern und einem Schornstein, aus dem auch jetzt Rauch heraustrat. Doch auch wenn sich auf den ersten Blick nichts verändert hatte, war spürbar, dass Leben fehlte. Die Blumenkästen, die an den Fenstern angebracht gewesen waren, waren verschwunden und auch der Garten machte einen lebloseren Eindruck.

»Meinst du, Banshees Mutter ist zu Hause?«, wollte ich wissen. Sie und ihre Tochter hatten kein gutes Verhältnis gehabt und ich fragte mich, wie sie mit Banshees Tod umging. Zudem hoffte ich insgeheim, Cleoras nicht zu begegnen. Sie war mir während meiner Geistreise mehr als unsympathisch erschienen.

»Ich weiß es nicht«, gestand Devil und wandte sich von dem Haus ab. »Allerdings habe ich auch keine große Lust, es herauszufinden.«

Als wir uns nach rechts wandten, war das Schlagen des Schmiedehammers bereits zu hören, der in einem monotonen Singsang auf Metall traf. Kurz darauf erstreckte sich die Schmiede vor uns, die eher einer größeren Hütte ähnelte als einer imposanten Werkstatt, wie man es bei einem der besten Schmiede des Reiches erwartet hätte. Denn das war Zachas – er war ein Meister der Schmiedekunst.

Ich atmete ein letztes Mal tief durch, bevor wir das Gebäude betraten. Überall war Werkzeug zu sehen, Rohlinge und fertiggestellte Waffen, die an den Wänden hingen. Den Tischen war anzumerken, dass auf ihnen gearbeitet wurde, überall fand man Brandlöcher, Dellen und Flecken. Lampen hingen an den Wänden und erhellten den Raum, doch die größte Lichtquelle bot das Schmiedefeuer, neben dem ein großer, fast hünenhafter Mann stand. Noch immer trug Zachas einen Vollbart und hatte sich eine braune Lederschürze umgebunden. Als er Devil und mich bemerkte, legte er seine Arbeit beiseite und kam auf uns zu. Er streckte seine großen Hände aus, die er notdürftig an seiner Schürze zu säubern versuchte.

»Devil, wie schön, dich zu sehen.« Sein Blick wanderte zu mir, auf seinen Lippen ruhte ein freundliches Lächeln. »Und du musst Force sein. Es freut mich sehr.« Er reichte uns seine schwere Hand und wandte sich sogleich um. »Du bist bestimmt gekommen, um das Schwert abzuholen. Ich habe mir alle Mühe damit gegeben, nur die besten Materialien verwandt und es genau nach deinen Wünschen gestaltet. Ich hoffe, es gefällt dir.«

Während Zachas das Schwert holte, konnte ich meinen Blick nicht von ihm lassen. Noch immer hatte er breite Schultern und dennoch war deutlich zu sehen, dass er stark an Gewicht verloren hatte. Sein Körper wirkte weniger muskulös, das Gesicht war eingefallen, die Haut wächsern und grau. Vor allem aber war das Feuer aus seinen Augen verschwunden, kein donnerndes Lachen schallte mehr durch die Schmiede und die Lachfältchen um die Augen waren tiefen Sorgenfalten gewichen. Wie sehr sich Zachas doch verändert hatte.

»Wie geht es Ihnen?«, wollte ich wissen.

Zachas kam mit dem Schwert zurück, das in ein Tuch eingeschlagen war, und schaute mich mit dumpfen Augen an. »Du kannst mich gern duzen.« Er seufzte schwer. »Es geht schon, meine Kleine. Danke, dass du fragst.«

»Dein Verlust tut mir sehr leid«, sagte Devil, woraufhin Zachas seinen Kopf schüttelte.

Er legte Devil einen Arm auf die Schulter und sagte: »Ich bin stolz darauf, dass sie dir so treu zur Seite gestanden hat. Du hast ihr alles bedeutet und ich bin unendlich dankbar, dass sie dir helfen konnte. Wenn dir etwas geschehen wäre, hätte sie das niemals überwinden können.«

Devil nickte und senkte sogleich den Blick. Unausgesprochen hing seine Erwiderung im Raum: Ich werde mich ebenfalls für immer schuldig fühlen und sie niemals vergessen.

»Aber nun lass uns über Schöneres sprechen«, unterbrach Zachas die düstere Stimmung und packte das Schwert aus.

Es war in der Tat wundervoll gearbeitet, der Griff war schwer und golden, wirkte zugleich aber unheimlich filigran, was an den etlichen schwungvollen Verzierungen lag. Am eindrucksvollsten aber war die lange scharfe Klinge, die im Schein des Feuers einen bläulichen Glanz hatte. Auch die Schneide war mit einzigartigen Mustern versehen, die dem Schwert zu diesem wundervollen Aussehen verhalfen.

»Es sieht toll aus«, erklärte Devil, während er das Schwert in Empfang nahm und genauer betrachtete. »Du hast wieder mal ganze Arbeit geleistet.«

Zachas nickte. »Es ist ein wichtiger Anlass, darum ist alles nur vom Besten.«

Devil reichte dem Schmied ein Säckchen mit Geld, das Zachas dankend entgegennahm.

»Ich hoffe, dass deine Unterredung einen glücklichen Ausgang nehmen wird.«

Der Stimme des Schmieds war zu entnehmen, dass er sich dessen nicht ganz sicher war. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich wieder seiner Arbeit zu, griff sich den Schmiedehammer und machte sich ans Werk. Seine Augen nahmen eine seltsame Leere an, als er in der Monotonie der Hammerschläge versank. Mit jedem Pochen schien er sich weiter aus der Welt und von uns zu entfernen.

»Lass uns gehen«, sagte Devil und gemeinsam verließen wir die Schmiede. Es war traurig zu sehen, wie sehr Zachas von seinem inneren Schmerz gefangen gehalten wurde, und zugleich auch nur allzu verständlich.

Wieder einmal wanderte mein Blick an Devils Gesicht entlang und ich fragte mich, wie es in seinem Inneren wohl aussah. Mir war bewusst, dass auch er unter Banshees Tod litt. Doch nur selten verlor er ein Wort über sie. Fehlte sie ihm sehr? Wie groß waren seine Schuldgefühle? Und konnte ich wirklich nichts tun, um ihm ein wenig der Last zu nehmen? Seine Augen wirkten dunkel und nachdenklich – ein deutliches Zeichen dafür, dass dieser Besuch auch für ihn nicht leicht gewesen war. Als ich den Mund öffnen wollte, begann er zu sprechen, fast so, als habe er damit gerechnet.

»Es ist alles in Ordnung, mach dir keine Gedanken.«

Ich nickte und wir wussten beide, dass seine Worte eine Lüge waren.


Zweifel[image: ]

„M

usst du gleich wieder arbeiten?«, hakte ich auf dem Rückweg zum Schloss nach.

Devil nickte, was nicht sonderlich überraschend war. »Ich hoffe, dass es nicht allzu lange dauern wird. Es sind noch einige Dinge wegen der Reise zu besprechen. Willst du dabei sein?«

Ich war ihm äußerst dankbar dafür, dass er mich, so oft es ging, an Besprechungen und Entscheidungen teilhaben ließ. Es zeigte, wie sehr er mir vertraute und wie nah wir einander waren. Gerade dieser Umstand stieß allerdings bei nicht allen Dämonen auf Gegenliebe. Bei den meisten von ihnen hatte ich durchaus das Gefühl, dass ich willkommen war und sie keine Vorbehalte gegen mich hegten. Allerdings hatte ich auch schon einige Male feststellen müssen, dass das nicht bei jedem der Fall war. Man wusste, dass ich eine Hexe war, und als solche sah mich nicht jeder gern an Devils Seite.

»Ich denke, ich werde deiner Mutter einen Besuch abstatten. Es ist ohnehin nicht mehr weit zu ihr.«

Devil nickte. »Ich würde gern mitkommen, aber es ist noch viel zu tun.«

»Ich weiß«, sagte ich, streckte mich und gab ihm einen Kuss. »Wir sehen uns nachher.«

Ich wollte mich gerade umdrehen, als er meinen Arm festhielt und mich zu sich zurückzog, sodass ich an seiner Brust landete. Seine Arme legten sich um mich, während in seinen Augen ein begehrliches Flackern aufflammte.

»Ich hoffe, dass wir nach der Sache mit Farnoy etwas mehr Zeit haben. Du weißt, dass ich unsere Pläne nicht vergessen habe. Vielleicht sollten wir schauen, ob wir anschließend eine kleine Reise unternehmen. Nur wir zwei.«

Mein Herz schlug bereits beim Gedanken daran schneller und die Bilder, die sich sogleich vor meinen Augen zeigten, ließen heiße Wellen durch meinen Körper jagen.

»Das wäre schön«, hauchte ich, während ich seine Lippen empfing und unter seinem Kuss nach Atem rang.

»Ich werde versuchen, die Besprechung so kurz wie möglich zu halten.«

Er strich mir noch einmal zärtlich über die Wange und ging dann los.

Ich tauchte tiefer in den Wald ein, um zu Liliths Haus zu gelangen. Ich mochte die Ruhe, die hier herrschte, das Rauschen des Windes, das man in den Baumwipfeln hören konnte. Ich verstand Lilith nur zu gut, dass sie weiterhin in diesem Haus am Waldrand leben wollte, anstatt sich etwas in der Stadt zu suchen oder zu uns ins Schloss zu kommen.

Der Wind griff nach meinen Haaren und spielte damit. Während ich damit beschäftigt war, es wieder zurückzustreichen, hörte ich ein Geräusch. Stimmen, die sich aus dem Wald näherten. Vermutlich handelte sich um Jäger oder vielleicht auch Soldaten, die sich etwas zu essen gejagt hatten. Das kam hin und wieder vor und sie waren in der Regel die einzigen Personen, die man hier im Wald antraf. Doch als die Gesprächsfetzen an mein Ohr drangen, blieb ich abrupt stehen.

»Ich hoffe, dass Aureus Devil irgendwann ein Einsehen haben wird. Mit dieser Hexe an seiner Seite ist ihm einfach keine Zukunft vergönnt. Er muss doch auch verstehen, was er uns, seinem Volk, damit antut. Wir hassen die Hexen, haben jahrelang Krieg gegen sie geführt, und nun setzt er uns eine von ihnen vor die Nase.«

»Ich verstehe, was du meinst. Niemals werde ich vor dieser Hexe mein Knie beugen, und wenn er ernsthaft weiter daran glaubt, sie an seiner Seite haben zu müssen, wird es ihm große Schwierigkeiten bereiten. Immerhin sind wir nicht die Einzigen, die es so sehen«, erklärte ein Mann mit rauer Stimme.

Der Erste antwortete: »Die meisten glauben ohnehin, dass sie nur ein Zeitvertreib ist. Und wenn dem so ist, soll er sich nur amüsieren. Dagegen ist gewiss nichts einzuwenden. Aureus Devil ist nicht auf den Kopf gefallen. Er wird gewiss nicht ernsthaft eine Zukunft mit ihr aufbauen wollen. Immerhin weiß auch er, dass Hexen und Dämonen keine Kinder zeugen können. Das Geschlecht der Velmonts würde damit aussterben. Das kann er nicht zulassen.«

Ich schluckte schwer und auch wenn ich es nicht wollte, schnitten die Worte mir tief ins Herz. Aber zugleich rauschte auch eine tiefe Wut in mir hoch. Bislang hatte ich hin und wieder einen etwas abschätzigen Blick zugeworfen bekommen oder jemand hatte sich vor mir nicht verbeugen wollen – doch noch nie hatte ich solche Worte mit anhören müssen.

Ich straffte die Schultern und setzte einen herablassenden Blick auf, als die beiden Männer aus dem Wald auftauchten und direkt auf mich zukamen. Zunächst schienen sie mich nicht zu erkennen, wunderten sich wohl über meinen finsteren Gesichtsausdruck. Dann dämmerte dem großen Kerl mit dem roten Vollbart offenbar, wer ich sein könnte. Doch anstatt verlegen oder gar beschämt zu sein, straffte auch er die Schultern und sein Gesicht nahm feindliche Züge an. Als die beiden an mir vorbei waren, hörte ich, wie er ins Gras spuckte.

Diese Geste erschreckte mich fast noch mehr als die eben gehörten Worte. Sie zeigten deutlich, dass diese Männer keinerlei Respekt vor mir hatten und auch keine Angst kannten, dies zum Ausdruck zu bringen. Genau das machte mir Sorge, denn ich ahnte, dass diese Haltung Devil und mir irgendwann gefährlich werden könnte. Ich brachte in diesem Moment keinen Ton über die Lippen, ließ die zwei kommentarlos an mir vorüberziehen. Ich hoffte, dass dies kein Fehler war.

Kurz darauf erreichte ich das Haus von Lilith. Ich genoss die Ruhe, die mich hier umfing, lauschte dem Zwitschern der Vögel und dem sanften Klang des Windes.

Ich versuchte, das eben Geschehene von mir zu schieben, atmete tief durch, trat auf die Tür zu und klopfte an. Lilith öffnete mir sogleich und als sie mich erblickte, erschien ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen.

»Force, komm rein, ich mache uns einen Tee.«

Ich folgte ihr ins Haus, in dem mich sofort Gemütlichkeit umfing. Lilith trat in die kleine offene Küche und setzte Tee auf, während sie mir mit einem Wink zu verstehen gab, ich solle mich an den Tisch setzen, wo in einer Schale ein paar Kekse lagen.

»Bedien dich, habe ich erst heute gebacken«, erklärte sie.

Zimt und ein Hauch von Vanille breiteten sich in meinem Mund aus, als ich von einem Keks abbiss. Ich schloss die Augen, um das Aroma zu genießen.

»Ich wollte dich noch mal besuchen, bevor wir uns auf den Weg zu den Vampiren machen.«

»Devil hat wirklich etliche Aufgaben«, sagte Lilith. »In Necare hätte er als Hexer ein deutlich ruhigeres und vielleicht auch erfüllteres Leben führen können. Ohne diese Pflichten, die ständigen Konflikte, die vielen Entscheidungen … und vor allem ohne all die Feinde, die die Macht für sich gewinnen wollen.«

»Denkst du wirklich, es gibt Dämonen, die Devil stürzen möchten?« Ich kannte die Antwort und dennoch musste ich diese Frage stellen.

Lilith trat zu mir und schenkte mir Tee ein. »Feinde gibt es immer, da kann ein Herrscher noch so beliebt sein. Man wird es niemals allen recht machen können.«

Meine Gedanken wanderten zu den Vampiren und zu Farnoy. War er vielleicht solch ein Feind? Oder war dieser uns viel näher, als wir glaubten? Die Soldaten kamen mir wieder in den Sinn, die sich so abfällig über Devils und meine Beziehung geäußert hatten.

»Verzeih«, unterbrach Lilith meine Gedanken. »Ich wollte dir keine Angst machen. Devil macht seine Sache sehr gut und dennoch ist er sich im Klaren darüber, dass auch er gewiss Feinde hat. Er wird auf dich und sich achtgeben müssen.«

Ich nahm die Tasse in die Hand und begann, nachdenklich mit den Fingern an dem Griff herumzuspielen. »Es gibt einige Dämonen, die es nicht gern sehen, dass ich als Hexe an seiner Seite bin.« Ich schnaubte verächtlich. »Bis vor Kurzem dachte ich sogar, dass niemand etwas gegen mich hätte und ich gern an Devils Seite gesehen wäre. Manchmal frage ich mich, ob nicht vielleicht diese Leute letztendlich eine viel größere Gefahr für uns darstellen als irgendwelche hochrangigen Anführer wie beispielsweise Farnoy.«

Lilith legte mir besänftigend eine Hand auf den Arm. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

Ich zuckte mit den Schultern und wusste zunächst nicht so recht, wie ich es erzählen sollte. Die Erinnerung, an das eben Erlebte, drängte nach oben und die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Während ich berichtete, merkte ich selbst, wie meine Stimme immer rauer wurde. Als eine Träne auf meine Hand fiel, strich ich hastig über meine Augen.

Lilith schloss mich kurzerhand in ihren Arm und zog mich an sich. Ich roch ihren Duft – ein Gemisch aus Kräutern und Wald. Er hatte etwas unheimlich Beruhigendes.

»Wenn ich eines weiß, dann, dass mein Sohn niemals leichtfertig handeln würde. Er liebt dich, ihr habt so viel miteinander durchgestanden und er weiß, was für Konsequenzen es hat, zu dir zu stehen. Auch wenn er sich damit Feinde macht, wird das niemals etwas an seinen Gefühlen ändern.«

Ich wusste selbst nur zu genau, dass Lilith recht hatte. Und dennoch tat es gut, die Worte aus ihrem Mund zu hören. Ich hatte auch keinen Zweifel daran, dass Devil immer zu mir stehen würde. Wir liebten einander und wir hatten so viel Leid durchstehen müssen, bevor wir endlich zusammen sein konnten. Aber genau das war der Punkt: Würde unsere Beziehung noch mehr Leid auslösen? Würden wir erneut kämpfen müssen? Es war allerdings eine Frage, die mich nicht mehr losließ: Würde ich Devil irgendwann vielleicht nur noch eine Last sein?

»Versuch zu vergessen, was diese Männer gesagt haben. Manche Dämonen wird man niemals ändern können, aber glaub, mir der Großteil hat gewiss nichts gegen dich einzuwenden. Sie wollen ihren Herrscher glücklich sehen und selbst ein zufriedenes Leben führen. Außerdem haben bereits viele davon gehört, dass du Devil mit deinen Divina-Kräften bei seiner Arbeit unterstützt. Du kannst ihm auf eine Art hilfreich sein wie niemand anders in dieser Welt. Also sieh dich nicht als Last.« Sie schenkte mir ein Lächeln und ließ mich langsam los. »Und nun trink etwas Tee, ich habe die Kräuter selbst gesammelt.«

Ich nahm die Tasse und führte sie langsam zum Mund. Ja, Lilith hatte recht und die Worte der Männer sollten mir keine Sorgen machen. Ich war wichtig für Devil und konnte ihm mit meinen Kräften eine Hilfe sein. Und dennoch blieb eine Spur dieses unguten Gefühls zurück …


Dunkle Pläne[image: ]

Thunder huschte über die Straße und warf einen Blick über ihre Schulter. Shadow folgte ihr. Es nieselte leicht und es waren nicht allzu viele Hexen auf der Straße, was schon mal ein Vorteil war.

Immer wieder kreisten Thunders Gedanken um dieselben Punkte: Würde Duke tatsächlich kommen? Wäre er bereit, sie anzuhören und ihnen sogar zu helfen? Inwieweit konnten sie ihm tatsächlich trauen? Auch wenn er in der letzten Zeit deutlich gemacht hatte, dass er auf ihrer Seite stand, blieben Restzweifel. Thunder hatte Duke niemals als sonderlich ehrlich erlebt, sondern eher als eine Person, die immer nur auf den eigenen Vorteil bedacht war. Dieses Bild hatte sie in den letzten Monaten allerdings revidieren müssen. Er hatte Force beigestanden und ihnen geholfen, zu den Radrym zu gelangen. Ein gewisses Vertrauen war sie ihm also schuldig. Doch die Sache, die sie nun vorhatten, war ein ganz anderes Kaliber. Ein Versuch, die Divina zu befreien, würde für sie alle – bei Entdeckung – den Tod bedeuten. Allerdings hatte Thunder wenig Zweifel, dass man sie nach ihrer Ansprache vor dem Ministerium am Leben lassen würde, sollten sie in die Fänge der Radrym geraten.

In diesem Moment bemerkte sie, wie Shadow abrupt vor einem Schaufenster stehen blieb. »Was ist los?«, fragte sie und ging ein paar Schritte zurück. Es war ein Zeitungsverlag, der in seinen Schaufenstern die aktuelle Ausgabe präsentierte.

»Sie schreiben schon wieder über die Dämonen«, erklärte Shadow, während ihre Augen über die Zeilen huschten.

Auch Thunder las die ersten Absätze und konnte sich ein lautes Schnauben nicht verkneifen.

Forscher des Ministeriums und Interne der Radrym sind sich nach einer ausgiebigen Untersuchung einig: Die Welten sind nur für uns Hexen getrennt. Die Dämonen haben noch immer die Möglichkeit, nach Necare und Morbus zu gelangen. Sie haben sich abgeschirmt, in Sicherheit gebracht, um unantastbar zu sein. Dort sammeln sie sich und bereiten sich auf einen großflächigen Angriff vor. Die angeblichen Totenwanderer, die vor Kurzem den Magistern präsentiert wurden, beweisen, dass die Dämonen bereit sind, alle Grenzen des Vorstellbaren zu überwinden. Sie haben eine neue Rasse geschaffen, die gezielt darauf abgerichtet ist, uns Hexen zu vernichten. In einem Labor wurden die Leichen der Totenwanderer von einem Expertenteam untersucht. Man hofft, etwas über ihre Physiologie, ihre Fähigkeiten, aber vor allem über ihre Schwachstellen in Erfahrung bringen zu können …

»Was für ein Schwachsinn«, stellte Thunder fest und spürte das wütende Brodeln, das sich in ihrem Magen ausbreitete und langsam durch ihre Adern strömte. »Wie kann man ernsthaft diesen Blödsinn glauben?!«

Shadow zuckte mit den Schultern. »Wir Hexen sind jeher mit den schrecklichen Geschichten über die Dämonen aufgewachsen. Wir haben alle verinnerlicht, dass sie unsere Feinde sind. Warum sollte man das infrage stellen? Hätten wir das alles nicht mit eigenen Augen gesehen, würde es uns gewiss ebenfalls schwerfallen.«

»Aber wir haben die Totenwanderer mitgebracht, wir haben sie den Hexen gezeigt, es allen erklärt, und die Magister schaffen es dennoch, jedes Wort als Lüge hinzustellen und diesen Mist hier«, sie deutete auf den Artikel, »als Wahrheit in die Köpfe der Bewohner zu pflanzen.«

»Es wird schwer werden«, sagte Shadow leise und sprach damit aus, was sie alle längst wussten. Ihnen stand ein schier auswegloser Kampf bevor, in dem sie kaum Möglichkeiten hatten, etwas auszurichten. Die Regierung jedoch konnte mit ein paar Maßnahmen das Bild der Bevölkerung maßgeblich beeinflussen.

In diesem Moment erklang ein Läuten, das nicht nur Thunders und Shadows Aufmerksamkeit erregte, sondern auch das aller Passanten. Man kannte diese Tonfolge bereits, weshalb Thunder ebenfalls klar war, dass diese nicht nur auf den Straßen, sondern selbst in allen Gebäuden zu hören war. Gleich würde eine Durchsage der Regierung folgen, und genau so geschah es.

»Die Regierung von Necare möchte Sie informieren: Aufgrund der Weltentrennung und des Auffindens der sogenannten Totenwanderer ist davon auszugehen, dass die Dämonen einen Angriff auf Necare planen. Die Radrym und die Regierung rüsten sich für den Notfall und machen sich für den Kampf bereit. Die Bevölkerung wird dazu aufgerufen, jegliche Aktivität, die auffällig erscheint – ungewöhnliche magische Ereignisse oder Hexen, die sich anders verhalten als sonst –, augenblicklich zu melden. Es ist anzunehmen, dass die Dämonen sich mit Regierungsfeinden in Necare zusammengeschlossen haben. Diese stellen eine enorme Gefahr für uns alle dar und müssen schnellstens gefunden werden.

Es gilt also, wachsam zu sein und sein Umfeld gut im Blick zu behalten. Wer bereit ist, noch mehr für unsere Welt zu tun, ist jederzeit bei einem der neuen Ausbildungslager willkommen, wo er alles Nötige für den Kampf erlernen kann. Die Regierung bedankt sich für Ihre Aufmerksamkeit und Ihre Unterstützung. Gemeinsam werden wir den Feind besiegen und diese Welt retten.«

Kaum war die Durchsage verklungen, blieben Shadow und Thunder fassungslos zurück, so wie beim ersten Mal, als sie vor wenigen Tagen diese Verkündung gehört hatten.

Die Regierung versuchte, die Bevölkerung weiter aufzuwiegeln und Angst zu schaffen. Und das gelang ihr äußerst gut, wie man mit nur einem Blick in die Gesichter der Passanten erkannte.

»Unsere Welt verändert sich von Tag zu Tag mehr, ohne dass wir etwas dagegen unternehmen können«, stellte Shadow fest. »Es geschieht so schnell, dass unsere wenigen Schritte, die wir tun können, noch aussichtsloser erscheinen.«

Thunder wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Sie kämpften gegen einen enorm mächtigen Feind. Sie beide wussten, dass Devil mit seinen Dämonen niemals einen Angriff auf Necare planen würde. Doch die Angst und der Hass, die die Magister schürten, zielten auch nicht darauf ab, die Hexen für einen Angriff auf Incendium vorzubereiten – das wäre aufgrund der Weltentrennung gar nicht möglich –, sondern vielmehr darauf, das Machtgefüge der Magister und deren Position zu stärken. Sie würden an der Spitze der Regierung bleiben und ihren Plänen weiter nachgehen können. Thunder, ihre Freunde und alle Radrym, die auf ihrer Seite standen, waren sich darüber einig, dass die Magister weiterhin einen Weg suchten, um am Ende die Herrscher über alle drei Welten zu werden. Und auch wenn es momentan nicht so aussah, als würde die Barriere, die Incendium, Necare und Morbus voneinander separierte, je aufgehoben werden können, war es keine unumstößliche Tatsache, dass dies möglicherweise nicht für immer so bleiben würde. Einst hatte es immer geheißen, dass jeder Zauber gebrochen werden könnte, wenn die magische Kraft nur groß und der angewandte Spruch stark genug wäre. Man musste nur einen Weg finden, und daran arbeiteten die Magister, das stand außer Frage.

»Im Moment hat die Regierung die Oberhand. Sie wiegelt die Bevölkerung immer mehr gegen uns auf und stachelt sie sogar an, nach Verrätern, also nach uns, zu suchen. Aber glaub mir«, sie fasste nach Shadows Hand, »wenn es uns gelingt, die Divina zu befreien, werden all ihre Bemühungen in sich zusammenfallen.«

Shadow nickte. »Ich bin mir ebenfalls sicher, dass man ihnen zuhören und vor allem Glauben schenken wird. Hoffen wir, dass wir tatsächlich zu ihnen gelangen und sie befreien können. Ansonsten müssen wir uns schnellstens einen neuen Plan zurechtlegen.«

Sie wussten beide, dass die Zeit gegen sie spielte und auch ihre Chancen nicht allzu gut standen.

»Wir schaffen es«, sagte Shadow, als sie die Angst in Thunders Augen erblickte. »Wir werden alles dafür tun, dass es gelingt.«


Vampire[image: ]

Das Gesicht war mir so nahe, grauenhaft und entstellt. Ich sah die schiefen Augen, die mir so leer und tot entgegenstarrten. Da war kein Leben mehr, kein Gefühl, nur schreckliche verschlingende Kälte. Aus dem Mund kam ein grauenhaftes Gurgeln und mit ihm ein Geruch von Fäulnis und Verderben.

Mein Herz schien in meiner Brust explodieren zu wollen, die eisigen Klauen hielten mich umklammert, während die anderen Totenwanderer in einem engen Kreis um mich herumstanden. Ich war ganz allein und wusste, dass es kein Entkommen gab. Sie waren hinter mir her und nun hatten sie mich endlich in ihre Fänge bekommen.

Mein Atem rasselte, ein Zittern lief durch meinen Körper, das in meinen Händen begann und mich schließlich überall schlottern ließ. Die Gedanken flossen nur noch zäh durch meinen Kopf, doch mit einem Mal kehrte ein letztes bisschen Kraft in mich zurück. Es durfte noch nicht vorbei sein. Nicht jetzt, nicht so …

Mit einem schnellen Ruck stieß ich meine Hände nach vorn und ein harter Windstoß schoss daraus hervor. Er stellte alles andere als eine Gefahr für die Totenwanderer dar und dennoch schienen sie mit meiner Gegenwehr nicht gerechnet zu haben. Der Griff des Wesens lockerte sich für einen Moment und den nutzte ich. Ich riss mich los, landete auf dem feuchten Untergrund und rannte, so schnell ich konnte. Matsch spritzte an meiner Hose hoch, während ich durch den Wald hetzte. Ich wagte es nicht, mich umzusehen, hatte aber ständig das Gefühl, eine Hand hinter mir zu spüren, die nach mir griff und meine Flucht als das entlarvte, was sie vermutlich war: ein sinnloser Versuch.

Ich rannte unentwegt an Bäumen entlang. Nichts kam mir hier vertraut vor. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich laufen sollte, wo ich vielleicht die Chance auf Hilfe finden könnte. Nur weg, schoss es mir immer wieder durch den Kopf. Nur weg von hier.

Mein rasselnder Atem ging immer schwerer, meine Beine fühlten sich an wie aus Blei und dennoch trieb mich die Angst weiter. Sie verlieh mir Kraft und je mehr Zeit verstrich, desto deutlicher spürte ich den kleinen Hoffnungsschimmer in mir. Vielleicht würde ich es doch schaffen.

Ich reckte den Kopf, um besser um einen Baum herumsehen zu können, und als ich wieder nach vorn blickte, wusste ich, dass ich verloren hatte. Es war vorbei. Ich hatte keine Ahnung, wie die Totenwanderer es geschafft hatten, mir den Weg abzuschneiden. Aber es war ihnen gelungen. Hier standen sie, in aller Ruhe, zeigten nicht die Spur von Eile. Als hätten sie gewusst, dass ich ihnen irgendwann in die Arme laufen würde.

Ich keuchte, meine zitternden Beine gaben nach, als die Wesen mit abgehackten Bewegungen auf mich zukamen. Sie streckten ihre bleichen Arme nach mir aus, ich konnte die Klauen erkennen, die voller Dreck und getrocknetem Blut waren. Ihr Atem pfiff durch die Stille des Waldes. Das sollte also das letzte Geräusch sein, das ich je hörte.

Arme packten mich, fest und unnachgiebig. Ich schrie, schlug in verzweifelter Panik um mich. Auch wenn ich chancenlos war, ich musste es zumindest versuchen, mich zur Wehr zu setzen. Kurz glaubte ich, neben mir eine Bewegung zu spüren. Irgendjemand war noch an diesem Ort. Rascheln erklang und mein Herz zog sich voller Angst zusammen. Da kam jemand …

»Force, es ist alles in Ordnung, wach auf!«

Devils Stimme war mir so nah und kaum war sie in mein Ohr gedrungen, fiel der Rest des Schlafes von mir, sodass ich in das Hier und Jetzt zurückfand.

Ein Lagerplatz inmitten eines Waldes. Ich befand mich in einem Zelt, war in Decken eingewickelt, die ich zum Großteil von mir gestrampelt hatte. Ganz langsam fiel es mir wieder ein: Devil und ich waren mit einem kleinen Trupp Soldaten auf dem Weg zu Farnoy. Die Tore, mit denen man sich üblicherweise durch Incendium hatte bewegen können, waren Devils Weltentrennungszauber ebenfalls zum Opfer gefallen, sodass wir Pferde hatten nehmen müssen.

Devils besorgter Blick riss mich in die Wirklichkeit zurück. Sanft wanderten seine Fingerspitzen durch mein Haar und legten sich schließlich um mein Gesicht.

»Hattest du schon wieder diesen Albtraum?«

Ich sah die Sorge in seinen Augen und auch die Wut über den Umstand, dass er nicht wirklich etwas tun konnte, um mir zu helfen.

»Ich sehe immer wieder die Totenwanderer. Allerdings war der Traum dieses Mal ein wenig anders. Ich war allein und sie haben mich umkreist. Ich habe versucht, zu entkommen, aber letztendlich ist es mir nicht gelungen.«

Die vielen Fragen standen ihm geradezu ins Gesicht geschrieben.

»Ich weiß auch nicht, was das alles zu bedeuten hat. Es gibt keine Totenwanderer mehr.« Ich hörte selbst den leisen Zweifel in meiner Stimme.

Devils Hände legten sich um meine Schultern und zogen mich dicht an sich heran. Sein Blick war so intensiv, so gewaltig, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlug.

»Wir haben die Schlacht gewonnen. Die Magister haben die Totenwanderer zwar allesamt nach Incendium geschickt, doch wir konnten sie auslöschen. Und selbst wenn es in Necare noch ein paar Exemplare geben sollte, was ich nicht glaube, werden sie niemals wieder in unsere Welt gelangen können. Du bist hier sicher.«

Devil hatte recht. Ich war in Sicherheit, hier konnte mir nichts geschehen. Und dennoch kroch mir genau in diesem Moment eine eisige Angst den Rücken hinunter. Vielleicht hatte das alles doch mehr zu bedeuten, als wir glaubten. Der Gedanke war da, ehe ich mich versah, und ich wünschte, ich hätte ihn nie gehabt.

»Ich bin für dich da«, fuhr Devil fort. »Es wird dir nichts geschehen.«

Ich ließ mich in seine Arme sinken, genoss die Wärme seines Körpers und die Geborgenheit, die er mir schenkte. Ich durfte mich von diesen Träumen nicht so überwältigen lassen. Es gab viel zu tun, so viel mehr Gefahren und Feinde als ein paar Gestalten, die mich nur in meinen Albträumen heimsuchten.

»Es geht schon wieder«, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln, das hoffentlich echt wirkte. »Heute werden wir bei Farnoy ankommen, oder?«, fragte ich, während ich meine Kleider zusammensuchte und mich anzog.

Devil tat es mir gleich, während er antwortete: »Es wird nur noch wenige Stunden dauern.«

Seiner Stimme war deutlich zu entnehmen, dass er sich über diesen Umstand nicht gerade freute.

»Es wird ein seltsames Gefühl sein, ihn wiederzusehen«, erklärte ich und schauderte allein bei der Erinnerung an seine kalten Augen und seine berechnende Art. »Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ein Gespräch mit ihm etwas bringen wird. Er kommt mir sehr eigensinnig vor. Ihn davon zu überzeugen, sich dieser Welt mehr zu öffnen und Anteil an deren Gestaltung zu nehmen …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir schwer vorstellen. Zumal nun auch diese Sache mit dem Vampirangriff auf das Dorf Rotburg im Raum steht. Ich weiß nicht, wie man das ansprechen soll, ohne ihn zu verärgern.«

Devil grinste und strich mir durchs Haar. »Einen Versuch müssen wir wagen. Und ja, es wäre nicht gut, wenn sich das Verhältnis zu Farnoys Vampiren verschlechtern würde. Aber er ist nicht dumm, Farnoy weiß, dass er sich von dieser Welt und mir nicht komplett abwenden kann. Er wird uns also gewiss nicht gänzlich abweisen.«

Ich hoffte, dass Devil recht behalten würde, hegte aber dennoch Zweifel.

Nachdem wir fertig angekleidet waren, verließen wir unser Zelt und trafen auf die Soldaten, die um die Reste eines Lagerfeuers saßen und Wache gehalten hatten. Sie verbeugten sich sogleich vor Devil und legten sich ihre Faust aufs Herz, als sie ihn erblickten.

»Es gab keine besonderen Vorkommnisse«, erklärte einer von ihnen.

Devil nickte und schaute sich nach Asasel um, der in diesem Moment aus einem Gebüsch trat.

»Du bist ja früh auf den Beinen«, erklärte er mit einem Grinsen. »Dabei hatte ich gehofft, wir könnten noch etwas Zeit schinden, um nicht allzu schnell bei diesem Farnoy anzukommen.«

»Je eher wir da sind, umso schneller können wir wieder zurückkehren«, erklärte Devil, woraufhin Asasel nickend zustimmte.

»Na, dann gebe ich mal den Befehl zum Aufbruch.«

Asasel wandte sich um und rief seine Männer zusammen, während Devil und ich uns ebenfalls ans Packen machten. Mein Blick glitt in Richtung Osten, wo irgendwo der Palast von Farnoy liegen musste. Kühler Wind strich über meine Haut und ließ mich frösteln. Ich fragte mich, was uns dort erwarten würde …

Ich hatte kein bestimmtes Bild vor Augen, als ich mir den Palast von Farnoy vorgestellt hatte, und dennoch war ich überrascht, als ich die dunklen Zinnen hinter den Baumwipfeln hervorlugen sah. Das Gebäude war weitaus kleiner als gedacht, dafür hoch, mit imposanten Türmen. Auf den ersten Blick hätte man das Schloss für eine wundervoll gearbeitete Kirche halten können.

Je näher wir kamen, desto mehr Einzelheiten konnte ich ausmachen. Wasserspeier hingen wie finstere Dämonen an den Giebeln und schauten mit kalten Augen auf Neuankömmlinge herab. Die wenigen Fenster, die in dem Gebäude zu finden waren, waren allesamt aus Buntglas gemacht. Am verwunderlichsten war jedoch der Zustand des Palasts. Überall wucherten Ranken hinauf, kleine und größere Bäume wuchsen auf der Erde und schienen das Schloss verdrängen zu wollen. Altes Laub verrottete auf den Vorsprüngen des Gebäudes.

»Sehr pfleglich scheint Farnoy mit seinem Wohnsitz nicht umzugehen«, murmelte ich.

»Er legt nicht viel Wert auf Prestige. Außerdem ist es seine Eigenart, andere aus dem Konzept zu bringen, um sie besser durchschauen und manipulieren zu können«, erklärte Devil und fügte auf meinen verwunderten Blick hinzu: »So sagt man es zumindest. Natürlich habe ich versucht, alles über ihn in Erfahrung zu bringen.«

Noch einmal schaute ich zu dem Palast und musste zugeben, dass seine Taktik höchstwahrscheinlich aufging. Jemand, der zum ersten Mal hierherkam, glaubte wohl, dass Farnoy mittellos war, und sah sich damit sicher in einer weitaus besseren Position. Er unterschätzte einen der Ältesten der Vampire und beging damit einen großen Fehler.

Noch einmal atmete ich tief ein, hörte das Knirschen der Kiesel unter meinen Schuhen und spürte dem Klopfen meines Herzens nach. Ich konnte nicht genau sagen, warum mich eine derartige Unruhe erfasst hatte, aber mein Gefühl sagte mir, dass hier nichts Gutes auf uns wartete.

Eine kleine Pforte aus blank gehauenem Stein stellte den Eingang dar. Vollkommen schmucklos, ohne Verzierungen oder gar einen Schriftzug.

Devil trat nach vorn, doch genau in diesem Moment öffnete sich die Pforte. Ein blasser Mann, dem ein blonder geflochtener Zopf über die Schulter fiel, stand uns gegenüber. Seine hellen blauen Augen legten sich sogleich auf Devil und er deutete eine Verbeugung an. Allein der Umstand, dass er die Ehrerbietung nicht gänzlich erbrachte, war im Grunde ein Affront, doch Devil ließ sich davon nicht stören.

»Wir haben eine Nachricht an Farnoy schicken lassen, die unseren Besuch ankündigen sollte. Ich nehme darum an, dass wir bereits erwartet werden«, erklärte Devil. Er stellte sich seinem Gegenüber nicht vor, was auch gar nicht nötig war.

Der fremde Vampir nickte nur. »Unser Herr erwartet Euch bereits.« Erst jetzt schien er sich der anderen bewusst zu werden und ließ seinen Blick über uns schweifen. »Wie ich sehe, habt Ihr einige Eurer Wachen und sogar Eure Hexe mitgebracht.«

Die Abfälligkeit in seiner Stimme war nicht deutlich, aber dennoch wahrnehmbar.

Sogleich legte Devil seinen Arm um mich. »Ich glaube nicht, dass ich irgendwem Rechenschaft schuldig bin, wen ich mit mir kommen lasse oder gar mit wem ich zusammen bin. Außerdem weiß Farnoy selbst, wie groß Forces Hilfe während der Schlacht gegen meinen Onkel war. Ich bin mir sicher, dass er sie nur allzu gern wiedersieht.«

In der Tat hatte Farnoy ein gewisses Interesse an mir und meinen Kräften gezeigt. Doch allein die Erinnerung daran ließ mich schaudern. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, aufrecht zu stehen und meine Miene verschlossen zu halten. Keiner hier durfte spüren, wie es in meinem Inneren tatsächlich aussah.

»Ich werde Euch zunächst auf Eure Zimmer führen. Dort könnt Ihr Euch ein wenig frisch machen, bevor Ihr auf unseren Herrn trefft. Möchtet Ihr noch eine kleine Stärkung zu Euch nehmen?«

Devil schüttelte den Kopf, während er dem Vampir ins Innere des Gebäudes folgte. »Nein, danke. Wir haben gerade erst gefrühstückt und möchten gern so schnell wie möglich mit Farnoy sprechen.«

Die Eingangshalle, die wir nun betraten, war imposant, mit einer hohen Decke, in deren Mitte sich eine Kuppel befand, durch die diffuses Tageslicht hereindrang. Diese stellte auch das einzige vorhandene Fenster dar. Staub sammelte sich in den Ecken, auf dem Boden und den antiken Kommoden. Überall fand sich Putz, der herabgebröselt war, oder sogar kleinere Stellen, in denen sich das Mauerwerk gelöst hatte. Alles in allem war das kein sehr herrschaftlicher Ort, sondern wirkte eher wie eine Ruine, die langsam zerfiel.

»Wir wussten nicht genau, wie viele Leute mit Euch reisen würden, aber ich denke, wir haben genügend Zimmer herrichten lassen«, meldete sich der Vampir wieder zu Wort. Noch einmal schaute er in meine Richtung. »Ich nehme an, Ihr wollt das Zimmer mit Eurer Geliebten teilen?«

Allein das Wort Geliebte ließ Wut und Abscheu in mir hochsteigen. So wie dieser Kerl es aussprach, klang es dermaßen abfällig. Als sei ich nichts weiter als ein Spielzeug, das bald wieder abgelegt werden würde.

Devil nahm meine Hand in seine, als könnte er meine Gefühle spüren. »Ja, meine Freundin und ich werden in einem Zimmer schlafen.«

Sein Tonfall klang absolut selbstverständlich und ruhig. Es war deutlich zu spüren, dass er sich von diesem Vampir nicht provozieren lassen wollte.

Die Zimmer der Soldaten befanden sich ein Stück von unserem entfernt, was Asasel gar nicht gefiel, doch auf einen mahnenden Blick von Devil hin verkniff er sich seine Worte.

Der Raum war groß, mit einem winzigen runden Fenster, das mich an das Bullauge eines Schiffs erinnerte. Die Wände waren auch hier sehr hoch, doch immerhin mit ein paar Landschaftsbildern versehen, deren Farben bereits verblassten. Ein breites Holzbett stand im hinteren Bereich des Zimmers, daneben war ein wuchtiger Schreibtisch zu finden, auf dem Pergament und Feder bereitlagen. Als Letztes entdeckte ich einen großen Schrank, der dunkelbraun, fast schwarz war und einfach nur einen riesigen Kasten darstellte.

»Na, immerhin sind hier kein Staub und keine Putzreste zu finden. So viel Achtung lässt er seinen Gästen also doch zukommen«, erklärte ich und schaute mich noch einmal in dem Zimmer um.

»Alles okay bei dir?«, wollte Devil wissen und ging auf meine Worte gar nicht ein. Er trat neben mich und schloss mich in seine Arme. »Es tut mir leid, wie du eben behandelt wurdest.«

Ich zuckte mit den Schultern und wusste nicht so recht, was ich darauf erwidern sollte. Hatte mich dieses Verhalten verletzt? Ja, sicher – aber vor allem deshalb, weil es kein Einzelfall gewesen war. Etwas in mir wollte diese Sorge mit Devil teilen, ihm sagen, wie es mir ging und welche Angst ich um ihn hatte. Vielleicht würde seine Liebe zu mir ihm irgendwann schaden … Aber ich schüttelte nur den Kopf. Es war nicht der richtige Augenblick. Wir mussten uns erst einmal auf Farnoy konzentrieren. Alles andere würden wir später bereden.

»Du bist bei mir, das ist das Einzige, was zählt«, antwortete ich darum und schenkte ihm ein Lächeln.

Anschließend ging ich in das kleine Badezimmer, um mich frisch zu machen. Entgegen meiner Befürchtung gab es tatsächlich heißes Wasser und ich fühlte mich nach der Dusche erfrischt und gestärkt.

Devil war gerade mit Duschen und Ankleiden fertig, als es an der Tür klopfte und der Vampir mit dem blonden Zopf uns abholen kam.

»Wenn Ihr mir folgen möchtet? Ich bringe Euch zu unserem Herrn. Er wartet schon.«

Immerhin gab es keine Diskussion darüber, ob ich mitkommen durfte. Als wäre es selbstverständlich, war ich von der Einladung umfasst. Ganz im Gegensatz zu unseren Wachen und Asasel. Doch darüber verlor Devil kein Wort. Er würde gewiss nicht gut in eine Verhandlung starten können, wenn er bereits jetzt einen Streit vom Zaun brach und sich nur in Begleitung seiner Soldaten zu Farnoy wagen wollte.

Wir gingen eine Treppe hinab und folgten einem düsteren Korridor. Stille umfing uns, die kaum eisiger hätte sein können. Schließlich erreichten wir eine große Flügeltür, an die der Vampir klopfte. Er wartete auf keine Antwort, deutete nur wieder eine Verneigung an und ließ uns stehen.

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet.


Farnoy[image: ]

Kaum hatten wir den Raum betreten, verschlug es mir beinahe den Atem. Mein erster Gedanke war, dass hier Magie im Spiel sein musste. Oder war es vielleicht eher so, dass der Rest des Palasts unter einem Zauber stand und hier das wahre Gesicht zum Vorschein kam?

Wir standen inmitten einer prächtigen Halle, getäfelte Wände umgaben uns, deren Holz in hellen Tönen strahlte. Unter der hohen Decke schwebten mehrere Lichter, die den Raum erhellten und ihm weiteren Glanz verliehen, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre, denn auf der rechten Seite befand sich eine lange Reihe hoher Flügelfenster. Der Boden war aus blankem Marmor, auf dem unsere Schritte laut durch den Raum hallten.

Statuen und goldene Figuren standen auf hübschen verzierten Tischchen und Kommoden, wundervoll gearbeitete Schwerter und Dolche hingen an den Wänden. Sie waren teilweise mit Gold und Edelsteinen versehen, die im Schein der Lichter ihr wundervolles Glühen zeigten.

Alles war sauber und absolut eindrucksvoll – vor allem aber brachte dieser Raum uns aus dem Konzept und genau das schien Farnoy im Sinn gehabt zu haben. Er saß auf einem breiten goldenen Sessel, der an einen Thron erinnerte, und hatte ein sanftes Lächeln aufgelegt, das beinahe etwas Überhebliches hatte. Sein silberblondes Haar war zurückgekämmt und das Hellblau seiner Augen wies etwas Stechendes auf; ein Umstand, der durch die Blässe seiner Haut unterstrichen wurde. Gekleidet war er in eine schwere dunkelblaue Kutte, die seinen hellen Teint betonte.

»Aureus Devil, es freut mich, dass Ihr den Weg in mein bescheidenes Heim auf Euch genommen habt. Eurem Brief konnte ich entnehmen, dass Ihr einige Dinge mit mir zu besprechen habt.«

»Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft. Ihr habt uns sehr gut aufgenommen. Und ja, es gibt einiges, das ich mit Euch bereden möchte.«

Farnoy nickte und deutete auf einen langen Holztisch, auf dem Kerzen sowie eine Karaffe und Becher standen. »Dann sollten wir uns setzen und erst einmal etwas trinken. Ihr seid bestimmt durstig von der Reise.«

Devil und ich kamen der Aufforderung nach und nahmen Platz. Noch immer ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, um die Pracht auf mich wirken zu lassen. Niemals hätte ich gedacht, dass Farnoy so lebte. Aber in dieser Hinsicht hatte er mich bereits mehrfach überrascht.

»Ich sehe an deinem Blick, dass dir dieser Raum gefällt. Das freut mich. Viele sind eher irritiert, wenn sie diesen Saal erblicken, und strahlen fortan ein gewisses Unbehagen aus.«

Als wäre das nicht genau seine Absicht, doch diesen Einwand verkniff ich mir natürlich. Wie bei unserer letzten Begegnung duzte er mich, was ich kommentarlos hinnahm.

»Ich habe noch nicht allzu viele Paläste gesehen, von daher ist es immer wieder eindrucksvoll, die Behausung eines Herrschers, oder Ältesten, wie in Eurem Fall, sehen zu dürfen.«

»Eure Liebste ist ausgesprochen höflich und weiß offenbar sehr genau mit Worten umzugehen. Aber das konnte ich bereits feststellen. An ihr ist sehr viel Außergewöhnliches, doch das wisst Ihr natürlich. Nicht umsonst habt Ihr dieser jungen Frau Eure Gunst geschenkt.«

Meine Hände, die ich unter dem Tisch hielt, ballten sich instinktiv zu Fäusten, als ich diese Worte vernahm. Sah er in mir ebenfalls nur ein Mittel zum Zweck? Eine Art Gegenstand, der besondere Fähigkeiten besaß, die man für sich nutzen konnte? Glaubte er tatsächlich, dass Devil nur deswegen mit mir zusammen war?

Ich konnte einen Seitenblick zu ihm nicht unterdrücken. Jemand, der ihn nicht kannte, bemerkte die Abfälligkeit und den leichten Anflug von Zorn in seinen Augen vielleicht nicht, doch ich konnte es deutlich erkennen. Sein Kiefer war angespannt, die Brauen ein wenig gerunzelt – er war wütend, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.

»Mein Kommen hat nichts mit Force und meiner Beziehung zu ihr zu tun. Wir können uns also eine Diskussion darüber sparen.«

»Wie schade«, meinte Farnoy und griff zu dem Becher, der vor ihm stand, um einen Schluck zu sich zu nehmen. »Gerade dieses Thema interessiert mich brennend. Unser Herrscher, der sich für eine Hexe entschieden hat. Eine Mischava, wohlgemerkt. So nennt man Hexenhalblinge doch in Necare, wo Ihr beide für kurze Zeit zur Schule gegangen seid, habe ich recht?«

Devils Blick wurde zunehmend finsterer.

»Wisst Ihr das noch vom letzten Mal, als Ihr in Force gelesen habt?«

Farnoy zuckte gelassen mit der Schulter. »Diese Gabe gehört zu unserem Leben dazu. Was ich viel interessanter finde, ist, dass Eure Freundin sowohl in die Zukunft als auch in die Vergangenheit sehen kann. Mir wurde zugetragen, dass sie inzwischen sogar in der Lage sein soll, Angriffe während eines Kampfes vorauszuahnen. Wirklich eindrucksvoll. Und es ist wohl nicht von der Hand zu weisen, dass diese Kräfte gerade für einen Herrscher sehr hilfreich sein können.«

Ich hielt es kaum noch auf meinem Stuhl aus. Hass, Wut und Abscheu stiegen in mir hoch und ich war mehrfach kurz davor, diesem Kerl ein paar entsprechende Worte zu entgegnen. Aber was sollte ich sagen? Und vor allem, was würde das für Devil und sein eigentliches Anliegen bedeuten?

»Wie ich bereits erwähnt habe, Forces Kräfte spielen hier keine Rolle. Ich komme aus einem anderen Grund, und auch wenn es Euch viel mehr reizen würde, über meine Freundin zu sprechen, gibt es wichtige Dinge, die anstehen.«

»Oh, ich versuche nur, höflich zu sein. Versteht mich nicht falsch«, lenkte Farnoy sofort ein. »Ich möchte lediglich mein Interesse an Eurer Person und der Eurer wundervollen Freundin zeigen. Aber wenn Ihr es wünscht, wir können gern auf Euer eigentliches Anliegen zu sprechen kommen. Ich nehme an, es geht um einen Vampirangriff, von dem ich vor Kurzem erfahren habe.«

»Unter anderem«, bestätigte Devil.

»Die beiden Vampire haben ein Dorf namens Rotburg angegriffen und dort ein Blutbad angerichtet. Meine Männer konnten sie stellen. Die beiden sollen nun einen fairen Prozess erhalten. Allerdings wollte ich zuvor mit Euch sprechen.«

Farnoys Blick war durchdringend, während er sich in seinen Stuhl zurücksinken ließ und Devil nun fast ein wenig ratlos anschaute. »Ihr habt die beiden also gefangen genommen und wollt ein Urteil sprechen. Es scheint alles geregelt zu sein. Da frage ich mich, was ich damit zu tun habe.«

»Es sind Vampire, die aus Eurem Hoheitsgebiet kommen. Ich möchte, dass Ihr in den Prozess miteinbezogen werdet, damit alles gerecht ablaufen kann.«

Farnoy winkte ab und wirkte nun fast ein wenig gelangweilt. »Ich bin mir ganz sicher, dass die beiden ein faires Urteil erhalten werden. Ich sehe nicht ein, warum ich mich mit dieser Angelegenheit befassen soll. Seht Ihr, die zwei mögen vielleicht aus meinem Gebiet stammen, doch erkenne ich keinen Grund, meine Vampire zu unterdrücken oder zu beherrschen. Sie können frei ihrer Wege gehen und das tun und lassen, was sie wollen. Wenn unter diesen Vampiren welche sein sollten, die den Drang verspüren, zu kämpfen, Dörfer und Städte anzugreifen, um zu töten«, er zuckte unbekümmert mit den Schultern, »dann ist dem eben so. Jeder von uns hat sein eigenes Naturell, dem er folgen muss, und ein jeder muss die Konsequenzen dafür tragen.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Und wenn einige Eurer Vampire den Drang verspüren würden, Euch Euren Besitz zu nehmen, Euch anzugreifen oder gar tot sehen wollten, würdet Ihr da auch so gelassen reagieren und sagen, es sei eben ihr Naturell?«

Ich wusste, wie gewagt meine Worte waren und dass ich sie besser für mich behalten hätte, aber ich konnte nicht anders. Wie war es nur möglich, dass ein Herrscher derart verantwortungslos war? Oder stellte diese Angelegenheit vielmehr eine Nichtigkeit für ihn dar, mit der er sich einfach nicht befassen wollte, und redete sie darum klein?

Ein kaltes Grinsen legte sich auf Farnoys Lippen, als er sich mir zuwandte. »Sieh an, du bist wirklich nicht auf den Mund gefallen und traust dich etwas. Das hast du gewiss vielen voraus. Es ist nur die Frage, ob dir das nicht irgendwann zum Verhängnis werden könnte.«

Hatte in seiner Stimme eben noch eine offene Drohung gelegen, die Devil dazu veranlasste, sich anzuspannen und den Mund zu öffnen, um Farnoy zurechtzuweisen, klangen seine nächsten Worte schon deutlich sanfter.

»Du hast natürlich recht, dass ich meine Behausung und mein Leben verteidigen würde. Das ist das Recht eines jeden Lebewesens und so haben es gewiss auch die Bewohner des Dorfes getan. Leider konnten sie offenbar nicht viel ausrichten. Aber ich sage Euch etwas: Ihr habt meinen Segen. Macht mit diesen Vampiren, was auch immer Ihr für nötig haltet. Wenn Ihr jedoch von mir hören wollt, dass ich in Zukunft meine Vampire von etwaigen Angriffen abhalte, muss ich Euch enttäuschen. Wer hat seine Untertanen schon derart im Griff?«

»Es könnte bereits helfen, wenn Ihr deutlich Position bezieht und klarmacht, was Ihr von Eurem Gefolge erwartet. Ich bin mir sicher, der Großteil würde darauf hören«, wandte Devil ein.

Farnoy seufzte tief und strich sich nachdenklich durch sein silberblondes Haar. »Nun, ich könnte meine Haltung gewiss noch einmal überdenken, wenn wir auch über Themen sprechen könnten, die mir am Herzen liegen.« Sein Blick wanderte unübersehbar in meine Richtung. »Eure Freundin hat mich damals schon neugierig gemacht. Nun, da ich weiß, dass sich ihre Kräfte weiterentwickelt haben, würde ich gern mehr darüber erfahren. Ich versuche die ganze Zeit, in ihr zu lesen, aber im Gegensatz zum letzten Mal, als mir das noch sehr wohl gelungen ist, sind die Bilder nun sehr verwaschen und undeutlich. Du musst wirklich Fortschritte gemacht haben, wenn du dich nun sogar teilweise vor mir verschließen kannst.«

Ich hatte nichts dafür getan, ihm diesen Zugang zu mir zu verwehren, wobei ich ihn auch niemals freiwillig in mich hätte hineinsehen lassen. Von daher war ich froh, dass er es nun nicht mehr so wie früher vermochte.

»Forces Fähigkeiten spielen hier keine Rolle«, machte Devil in scharfem Ton klar. »Wir sind nicht gekommen, um über sie zu sprechen.«

»Nein, das seid Ihr gewiss nicht, doch Ihr wünscht Euch von meiner Seite ein Entgegenkommen, da wäre es vielleicht angebracht, mir ein ebensolches zu schenken.«

Devil schien es kaum noch auf seinem Platz auszuhalten. Die Fäuste hatte er geballt, in seinen Augen flammte unübersehbare Wut. »Was wollt Ihr von Force?«

»Wie bereits gesagt: Nur einen kurzen Blick in sie werfen, um zu sehen, welches Ausmaß ihre Kräfte mittlerweile haben. Wie Ihr wisst, können wir Vampire in andere hineinsehen und Bilder aus deren Geist empfangen. Ich für meinen Teil kann behaupten, dass ich äußerst versiert auf diesem Gebiet bin und mehr erkenne als die meisten anderen. Es wäre darum für mich von großem Interesse, noch einmal in Eure Freundin blicken zu dürfen, denn ich erhoffe mir, Informationen zu finden, die für mich interessant sein könnten.«

»Wenn Ihr glaubt, ich wüsste irgendetwas über die Zukunft der Vampire oder etwas, das für diese wichtig wäre, könnt Ihr Euch sicher sein, dass ich Euch dies nicht vorenthalten würde«, erklärte ich.

Farnoy musterte mich und in seinen Augen lag offenes Misstrauen. »Verzeiht, wenn ich mir da nicht sicher sein kann. Zudem könnt Ihr unmöglich wissen, was für mich alles relevant ist.«

»Diese Diskussion ist hinfällig«, wandte Devil ein und erhob sich. »Ich bin mit besten Absichten hergekommen. Mir war es ein Anliegen, Euch zu verdeutlichen, wie wichtig es ist, dass Ihr ein Teil dieser Welt werdet. Ihr dürft Euch nicht abwenden und nur Euren eigenen Interessen folgen – auf kurz oder lang wird Euer Volk so verloren sein. Aber Ihr zeigt deutlich, dass Ihr keinerlei Interesse daran habt, auf mich und meinen Wunsch einzugehen. Ihr wollt ja nicht einmal dem Prozess beiwohnen, bei dem es um zwei Eurer Vampire geht. Das Einzige, was Ihr im Sinn habt, ist, in Force zu lesen und ihre Kräfte zu analysieren, um für Euch einen möglichen Vorteil daraus zu erlangen. Ich denke, wir sind hier fertig. Wenn Ihr je Eure Meinung ändern solltet und Anschluss an diese Welt wünscht, kommt zu mir. Ansonsten ist nun wohl alles gesagt.«

Auch ich erhob mich zögernd. Wie Devil hatte ich mir ebenfalls einen guten Ausgang dieses Gesprächs gewünscht. Dennoch waren wir mit realistischen Vorstellungen hierhergekommen. Dieses Ergebnis war also nicht allzu verwunderlich.

»Nun, es ist schade, dass Ihr die Sache so seht. Aber in einem habt ihr recht. Ich habe nicht vor, meine Ansichten zu ändern und mich Euch und Euren Vorstellungen einer besseren Welt zu stellen. Wir Vampire sind gut damit zurechtgekommen, uns aus den Angelegenheiten der sogenannten Herrscher herauszuhalten. Am Ende sind sie noch alle verschwunden, aber wir – wir Vampire bleiben und bestehen weiter. Denkt über meine Worte nach, vielleicht seid Ihr es am Ende, der noch einmal vor meiner Tür stehen und sagen wird, wie recht ich hatte.« Er nickte Devil zum Abschied zu und wandte sich anschließend an mich. Farnoy streckte mir seine Hand entgegen und sagte: »Es war mir eine Freude, dich wiederzusehen, auch wenn ich gern mehr über dich und deine Fähigkeiten in Erfahrung gebracht hätte. Deine Gabe – wenn es denn tatsächlich stimmen sollte, was mir zugetragen wurde – ist mehr als ein Geschenk. Du könntest eine Waffe sein für denjenigen, der dich richtig einzusetzen weiß. Du könntest so vieles verändern …«

Er schüttelte traurig den Kopf und nahm meine Hand in seine.

Und in diesem Moment geschah etwas mit mir. Zischend schnappte ich nach Luft, während unzählige Bilder vor mir wegrasten und ich glaubte, mein Schädel würde zerspringen. Ein Teil in mir wusste, dass Farnoy nun mit aller Gewalt versuchte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Durch den direkten Kontakt zu mir schien er seine Kraft verstärken und doch noch in mich dringen zu können.

Irgendwo im Hintergrund vernahm ich Devils Stimme, die irgendetwas sagte oder einen Namen rief – es war alles so verschwommen. Ich schrie auf, als ein heller Blitz meinen Kopf zu spalten drohte und ich mich auf einer Lichtung wiederfand. Ein mir inzwischen allzu vertrauter Ort.


Visionen[image: ]

War das ein Traum? Befand ich mich wirklich an diesem Ort? Ich war mir nicht sicher, konnte nicht erkennen, was real war und was nicht. Fest stand, dass ich auf der Lichtung war, von der ich in der letzten Zeit so oft geträumt hatte. Aber im Gegensatz zu sonst wusste ich, dass ich nicht schlafen konnte.

Und noch etwas anderes hatte sich verändert: Ich fühlte den Wind auf meiner Haut, das Gras und die Steine unter meinen Schuhen. Ein Frösteln ging durch meinen Körper, als mir klar wurde, was gleich unweigerlich folgen würde.

Ganz langsam drehte ich mich um und glaubte schon, die schwarzen Gestalten erneut vor mir zu sehen, die gekommen waren, um mich zu packen und zu töten. Doch da war niemand. Dennoch spürte ich deutlich, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

Und in diesem Moment wurde mein Körper erneut von Schmerzenswellen durchzuckt, wie ich sie noch nie zuvor verspürt hatte. Es war, als würde sich etwas in meinen Kopf bohren, unerbittlich und immer tiefer. Von irgendwoher hörte ich einen Schrei und konnte nicht sagen, ob ich es vielleicht selbst war, die ihn ausgestoßen hatte. Mit beiden Händen umklammerte ich meinen Schädel, während ich auf den Boden sank und glaubte, genau in diesem Moment sterben zu müssen.

Unfähig, mich zu bewegen, registrierte ein Teil von mir, dass ich nicht mehr allein war. Unter Qualen hob ich den Blick und allein das kostete mich alle Kraft, die ich aufbringen konnte. Da waren sie – genau vor mir. Die Totenwanderer, gekommen, um mich zu holen. Und nun würde ich ihnen auch niemals mehr entkommen können. Ihre vernarbten weißen Gesichter stachen vor dem grünen Hintergrund der Lichtung hervor, das Dunkel ihrer Augen bohrte sich in mich. Ganz langsam setzten sie sich in Bewegung, kamen immer näher auf mich zu. Fast konnte ich den fauligen Geruch wahrnehmen, der von ihnen ausging. Er schien mich immer mehr zu umnebeln, ließ mich schwindeln, sodass ich mich kaum noch auf den Knien halten konnte.

Und genau in diesem Moment sah ich eine schnelle Bewegung zwischen den Bäumen. Mir gelang es, den Kopf zu drehen, und ich sah erneut dieses Gesicht: Dunkelblaue Augen, die geheimnisvoll wirkten und so tief blicken konnten, dass ich Unruhe und etwas wie Angst in mir aufkommen spürte. Zum ersten Mal konnte ich das dazugehörige Gesicht erkennen. Es war unverkennbar schön, mit dunklen kurzen Haaren, die das tiefe Blau seiner Augen betonten. Und obwohl der junge Mann auf den ersten Blick attraktiv war, strahlte er etwas aus, das mein Blut in den Adern gefrieren ließ.

Hier stimmte etwas nicht, ging es mir erneut durch den Sinn – dann verschwamm sein Bild vor mir. Ich hörte eine Stimme, die nach mir rief, fühlte, wie mich etwas packte. Die Totenwanderer – sie hatten mich, es war vorbei. Kurz flammte der Schmerz noch einmal auf, schraubte sich zu einer Spitze hoch, die ich in jeder Faser meines Körpers spürte. Dann war das Bild verschwunden.

Ich sog rasselnd Luft ein, während das, was ich um mich herum sah, im ersten Moment keinen Sinn ergab. Die Halle, in der Farnoy uns empfangen hatte … Ich erblickte den Tisch, an dem wir eben noch gesessen hatten. Oder war es vielleicht doch schon länger her? Wo war ich gewesen, wie war ich zu der Lichtung gelangt? Der junge Mann … wer war er nur?

»Force, alles in Ordnung? Kannst du mich hören?«

Devil hielt mich in seinen Armen, die Sorge in seinen Augen war unverkennbar. Doch da war auch noch etwas anderes. Neben der Angst um mich erkannte ich deutlich Hass und Abscheu. Was war nur geschehen?

»Was fällt Euch ein?! Ich kann nicht glauben, wie weit Ihr zu gehen bereit seid, und das obwohl ich direkt danebenstehe! Denkt Ihr wirklich, dass Euer Handeln ohne Konsequenzen bleiben wird?!«

Aus Farnoys Gesicht war jegliche Selbstsicherheit verschwunden. Er war noch blasser als zuvor, wirkte fast schon fahl. Das Blau seiner Augen hatte etwas Trübes, rote Adern waren darin zu sehen.

»Er hat also tatsächlich in mir gelesen.« Meine Stimme klang heiser und rau.

Devil nickte. »Davon ist auszugehen.«

Noch immer schaute er Farnoy an und schien im Geiste bereits durchzugehen, wie er nun mit dem Vampir verfahren sollte.

»Du bist stärker geworden«, stellte der Älteste fest, während er mich anschaute. Seine Stimme hatte an Festigkeit verloren und erst jetzt bemerkte ich, dass auch seine Hände zitterten. Hatte ihn dieses brutale Eindringen in meinen Geist derart angestrengt?!

»Wie … wie sicher bist du dir, dass das, was du da siehst, tatsächlich geschehen wird?«, hakte er nach.

Ich wusste, dass ich ihm keinerlei Erklärung schuldig war, und dennoch ließ mir etwas an seinen Worten keine Ruhe. Vielleicht wollte ich ihm eine Antwort geben, weil ein Teil von mir wusste, dass ihm diese nicht gefallen würde – das war allein aus seiner Fragestellung zu entnehmen. Es war mir fast schon ein Anliegen, ihm meine Worte entgegenzuschleudern: »Das ist kein Bild aus der Zukunft, es ist längst geschehen. Bei einem Ausflug in Morbus wurden meine Freundinnen und ich von diesen Kreaturen angegriffen.«

Ich sagte ihm nicht, dass der junge Mann, den ich plötzlich sah, kein Teil einer Erinnerung war. Nein, ich war mir sicher, dass diese Vision sowohl Teile der Vergangenheit als auch der Zukunft enthielt. Und dieser Mann würde eine unheimliche Rolle darin spielen.

Farnoy schaute, nein, starrte mich geradezu an. Sein Gesicht schien noch eine Spur blasser zu werden.

Irgendetwas stimmte nicht. Was war mit dem Ältesten los? Weshalb war er plötzlich derart durcheinander? Konnte es wirklich etwas mit den Bildern zu tun haben, die er in mir gesehen hatte? Was wusste er?

Doch bevor ich eine Frage stellen konnte, erhob er sich und verließ den Raum. Devil und ich standen vollkommen ratlos da. Schließlich kam Devil auf mich zu und legte den Arm um meine Schulter. »Lass uns gehen. Für uns gibt es keinen Grund mehr, noch länger zu bleiben.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Du willst abreisen? Aber du hast ebenfalls gesehen, wie verstört Farnoy plötzlich war. Das muss etwas mit dem zu tun haben, was er in mir sehen konnte. Er weiß etwas.«

Langsam ging Devil mit mir zu unserem Zimmer zurück. »Ich gebe dir recht, und dennoch nützt uns dieses Wissen nichts. Farnoy hat ziemlich deutlich gemacht, dass er uns nicht entgegenkommen wird. Was auch immer er über das weiß, was du gesehen hast – er wird uns gewiss nicht einweihen.«

Die Wut und die Sorge in seiner Stimme waren kaum zu überhören. Mir war bewusst, dass ihn meine Albträume beunruhigten und es ihm schwerfiel, zu wissen, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. Nun so deutlich aufgezeigt zu bekommen, dass vermutlich mehr dahintersteckte, als wir ahnten, und ein anderer darüber Kenntnisse hatte, setzte ihm zusätzlich zu.

»Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause und herausfinden, was hinter diesen Träumen steckt.«

Ich nickte, obwohl Zweifel in mir hochstiegen. Wie sollten wir in Erfahrung bringen, was diese Bilder mir sagen wollten? Ich verstand sie einfach nicht, hatte sie die ganze Zeit für eine Erinnerung an ein unheimliches Ereignis gehalten. Und nun sollten wir abreisen, obwohl sich hier jemand aufhielt, der offenbar mehr darüber sagen konnte? Ich sah zu Devil auf, seine Miene wirkte entschlossen und zugleich schimmerten dunkle Sorgen in seinen Augen.

»Ich werde versuchen, in Erfahrung zu bringen, was diese Bilder mir sagen wollen. Immerhin sehe ich sie, da muss ich auch in der Lage sein, sie zu verstehen.«

Er drückte meine Hand, schenkte mir dieses unvergleichliche Lächeln und sagte: »Ich werde dir helfen. Schon bald werden wir wissen, was hinter diesen Träumen steckt, und du wirst sie wieder los sein.«

Ich atmete tief durch. Das wäre wirklich zu schön, denn ich konnte nicht leugnen, dass mir diese Visionen zusetzten. Und kaum dass ich den Gedanken hatte, begann ich zu frösteln. Ja, es war nicht nur ein bloßer Traum. Es war eine Vision und sogleich kam mir wieder das Gesicht des jungen Mannes in den Kopf. Und er hatte etwas Bedeutendes damit zu tun. Möglicherweise hatte ich bereits unseren neuen Feind gesehen …


Warnung[image: ]

Wenige Stunden später standen wir vor Farnoys Palast. Ich sah zu, wie die Soldaten das Gepäck auf die Pferde luden und festmachten. Noch immer schlugen zwei Herzen in meiner Brust, wenn ich an unseren Aufbruch dachte. Einerseits stimmte ich Devil zu. Hier würde uns keiner helfen. Und dennoch fiel es mir schwer, Farnoy hinter uns zu lassen, ohne noch einmal mit ihm gesprochen zu haben. Allerdings hatte der Älteste sehr deutlich gezeigt, dass er uns nicht unterstützen würde oder auch nur dazu bereit war, ein letztes Mal mit uns zu sprechen. Er hatte sich nicht mehr sehen lassen, selbst dann nicht, als Devil ihm über einen seiner Diener hatte mitteilen lassen, dass wir abreisten. Ein ziemlich deutliches Zeichen.

Ich schaute noch einmal zu den Pferden. Devil stand bei ihnen und unterhielt sich mit Asasel, während der Rest der Männer noch immer mit den Vorbereitungen für die Abreise beschäftigt waren. Ich ging ein paar Schritte, spürte den kühlen Wind auf meiner Haut, hörte das Rascheln des Waldes, das fast wie ein Seufzen klang. Für einen kurzen Moment fielen meine Sorgen von mir und die Gedanken kamen zum Erliegen. Bis ich die Gestalt in der Nähe des Palasts sah. Sie trug eine dunkle Kutte und beobachtete uns. Nein, das stimmte nicht. Sie sah in meine Richtung.

Ohne zu zögern, ohne die Spur von Anspannung oder gar Angst, ging ich auf die Gestalt zu, von der ein Teil in mir nur allzu genau wusste, wer sie war. Die in den Umhang gekleidete Person machte keine Anstalten, wegzugehen oder mir auszuweichen. Sie blieb einfach stehen, ließ es zu, dass ich ihr immer näher kam.

Der Umhang war etwas abgegriffen und passte so gar nicht zu dem Bild, das ich mir zuvor von Farnoy hatte machen können. Und obwohl er dieses abgewetzte Stück trug und ich sein Gesicht auf die Entfernung nicht sehen konnte, wusste ich tief in mir, dass ich den Ältesten vor mir hatte.

»Ihr beobachtet mich«, stellte ich fest, als ich ihn erreicht hatte. »Die Bilder, die Ihr in mir gesehen habt, müssen Euch schwer beeindruckt haben … oder erschreckt«, fügte ich hinzu und wusste, dass ich damit noch untertrieben hatte. Entsetzt wäre wohl passender gewesen.

»Man hat mich unterrichtet, dass ihr abreist«, antwortete er und ging auf meine Worte gar nicht ein.

»Wie Ihr seht, sind wir auch bald fertig und werden aufbrechen. Mich würde nur interessieren, warum Ihr hergekommen seid und mich beobachtet. Ihr hattet immerhin alle Zeit der Welt, noch einmal mit mir zu sprechen.«

Ich musterte den Mann, der vor mir stand und plötzlich so viel älter, fast schon gebrechlich wirkte. War das tatsächlich noch derselbe Farnoy, den ich vor wenigen Stunden im Thronsaal gesehen hatte?

»Wollt Ihr mir nicht endlich sagen, was Euch so erschüttert hat?«

Er schwieg einen Moment, seine Augen waren zwar auf mich gerichtet, schienen aber durch mich hindurchzusehen. »Sag mir noch einmal ganz ehrlich: Diese Gestalten … diese Totenwanderer … du bist ihnen ganz gewiss in Necare an diesem Ort, den ich auch in deinen Erinnerungen gesehen habe, begegnet? Und diese Augen … diese blauen Augen … waren sie damals auch schon da?«

Hatte er den jungen Mann nicht richtig sehen können? War die Vision so schnell an ihm vorübergezogen, dass er nur dessen Augen hatte erkennen können? Möglich wäre es. Ich zögerte kurz, überlegte, was ich machen sollte. Doch schließlich sprach ich die Wahrheit aus: »Ja, es war in Necare. Ich bin damals mit meinen Freundinnen diesen Weg entlanggegangen und wir wurden von den Totenwanderern angegriffen. Die Augen, die Ihr angesprochen habt …« Ich schüttelte den Kopf. »Sie waren damals nicht da. Ich bin mir ganz sicher, dass sie Teil eines zukünftigen Ereignisses sein werden.«

Ich sah, wie Farnoy schluckte, seine Hände begannen wieder zu zittern, dann stammelte er leise: »Wir sind alle verloren.«

Die Angst in seiner Stimme war unüberhörbar, so tief und so erschütternd, dass mir eine Gänsehaut über den Körper rann. Instinktiv packte ich seinen Arm und konnte das Zittern spüren, das ihn erfasst hatte. »Was wisst Ihr?«

»Es gibt keinen Zweifel mehr. Wenn tatsächlich Magie im Spiel war …« Er schüttelte den Kopf. »Der Dimensionenwanderer ist frei.«

Obwohl ich nicht verstand, wovon er sprach, beschleunigte sich mein Herzschlag und Angst durchspülte meinen Körper. Es war, als würde der Name immer wieder in meinem Inneren nachklingen: Dimensionenwanderer, Dimensionenwanderer. Wer oder was war er nur?

Und dann sah ich wieder dieses Gesicht vor mir. Auf den ersten Blick so schön, so vollkommen, doch kalt und zu allem bereit.

»Wer ist er?«, wollte ich wissen.

Farnoy schaute mich an, wirkte hin- und hergerissen. Er schien nicht zu wissen, was er machen, was er mir antworten sollte. Plötzlich bekam sein Blick einen kalten Glanz, etwas Glasiges lag darin und die Panik kam deutlich zum Vorschein. »Er bringt den Tod mit sich«, wisperte er.

Ich trat erschrocken einen Schritt zurück, mein Herz raste in meiner Brust. »Was soll das heißen? Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, wer er ist. Was wisst Ihr?«

Wieder schwieg der Älteste, sein Blick durchdrang mich, doch nun schien mir auch eine Spur Verwunderung darin mitzuschwingen. Und … Hoffnung?

»Vor etwa zweieinhalbtausend Jahren gab es einen äußerst mächtigen Dämon, der über eine ganz besondere Gabe verfügte. Er konnte durch Dimensionen wandern, somit auch in der Zeit umherspringen. Er wollte die Geschichte nach seinen Vorstellungen verändern, die Weltgeschehnisse so gestalten, wie er es im Sinn hatte und für richtig hielt. Das hätte den Tod von Tausenden Dämonen bedeutet. Zudem darf niemand derart in die Natur eingreifen – es hätte verheerende Folgen gehabt, doch diese kümmerten den Dimensionenwanderer nicht. Ich lebte zu der Zeit bereits und spürte das Grauen, das er mit sich brachte, am eigenen Leib. Es war ein seltener Moment, doch auch mir war klar, welche Gefahr von diesem Dämon ausging. Darum beschloss ich, meine Vampire zusammenzurufen und den Wanderer aufzuhalten. Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde, immerhin konnte er jederzeit in eine andere Zeit entkommen, weshalb wir ihn überraschen und schnell zuschlagen mussten. Wir konnten ihn damals nicht töten, aber im Augenblick der Überraschung gelang es uns, ihn einzusperren. Und zwar in ein ganz besonderes Gefängnis. Wir brachten ihn in eine Höhle, die wir vorbereitet hatten. Wir mussten ein Gefängnis schaffen, das auf die Fähigkeiten des Wanderers zugeschnitten war. Er durfte auf keinen Fall die Dimension wechseln und entkommen können. Es gelang uns, im Inneren der Höhle eine Hülle anzubringen, in der Magie herrschte und den Wanderer somit gefangen hielt, doch die Kraft, die dieses Gefängnis brauchte, war enorm groß, sodass die Hülle nach außen hin immer instabiler und magieanfälliger wurde. Ein Umstand, der dieses Gefängnis im Grunde nutzlos für uns machte, denn das bedeutete, wenn starke Magie in der Nähe war, würde diese Hülle zerstört werden. Allerdings gab es eine Lösung für unser Problem.«

»Ihr habt ihn nach Morbus gebracht, weil dort die Magie von Hexen und Hexern automatisch blockiert wird. Nur Radrym bilden eine Ausnahme, aber wie wahrscheinlich war es schon, dass ein solcher in die Nähe der Höhle kommt und auch noch Magie anwendet.«

Farnoy nickte. »So ist es.«

»Und Ihr denkt, dass dieser Dämon freigekommen ist, als die Totenwanderer meine Freundinnen und mich angegriffen haben? Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«

»Weil ich diesen Ort niemals vergessen würde und der Umstand, dass Magie ausgeübt wurde, nun mal Fakt ist. Es kann nicht anders sein. Die Hülle hätte einer solchen Kraft nicht standhalten können. Er ist frei und er wird gewiss zu uns nach Incendium kommen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er kann Dimensionen überwinden und die momentane Trennung der Welten stellt kein Hindernis für ihn dar. Durch den Zauber, den Aureus Devil angewandt hat, sind die Welten quasi ein Stück auseinandergeschoben worden, Portale funktionieren somit nicht mehr. Aber für den Wanderer … Er wird sein Ziel weiterhin finden.«

Ich schluckte schwer und dachte an das Gesicht, das ich in meiner Vision gesehen hatte. Diese Träume hatten mich also vor dem Dimensionenwanderer warnen wollen.

»Was haben wir für Möglichkeiten, um ihn erneut zu stellen und wieder in sein Gefängnis zurückzubringen?«, wollte ich wissen.

Farnoy lachte verächtlich. »Es war damals schon nicht einfach und es wird heute gewiss nicht leichter sein. Immerhin hatte ich Unterstützung von vielen meiner Vampire, die damals – ich muss es leider zugeben – mächtiger waren als dieses schwache Blut von heute. Wir drei Ältesten sind die Einzigen, die in der Zeit des Dimensionenwanderers gelebt haben. Wir sind nicht nur mit einer besonderen Stärke gesegnet, sondern werden auch deutlich älter, als es für Dämonen üblich ist. Wir sind schon an die viertausend Jahre alt. Du wirst heute also kaum noch jemanden finden, der von diesem Dämon auch nur gehört hat, und damit werden sie ihn und seine Kräfte unterschätzen – vor allem aber die Gefahr, die er für uns alle mit sich bringt.«

»Devil wird Euch zuhören und einen Weg finden, um ihn aufzuhalten. Ich bin mir sicher, dass die anderen Völker sich bereiterklären werden, sich ihm und diesem Kampf anzuschließen.«

»Nachdem sie erst für ihn in den Krieg ziehen mussten und so viele Opfer zu beklagen hatten?« Er schnaubte verächtlich. »Dieses Mal muss ein anderer Weg gefunden werden. Noch einmal wird der Wanderer sich so nicht überwältigen lassen.«

»Und was sollen wir nun tun?«, wollte ich wissen und blickte in Devils Richtung. Er war ein gutes Stück von uns entfernt, hatte aber mein Verschwinden bereits bemerkt und schaute sich suchend nach mir um. »Ihr solltet ihm alles erzählen. Gemeinsam wird sich gewiss eine Lösung finden lassen.«

»Wir hatten keinen allzu guten Start«, gestand Farnoy und klang fast bedauernd. »Ich denke nicht, dass er mir besonderes Gehör schenken wird.«

»Ihr schätzt ihn falsch ein«, versuchte ich ihn umzustimmen. »Er ist nicht nachtragend und wenn Ihr ihm alles berichtet …«

Der Älteste schüttelte den Kopf. »Du wirst ihn am ehesten überzeugen können. Du genießt sein Vertrauen, dir wird er glauben, wenn du mit ihm darüber sprichst. Es gibt noch immer Schriften, die von dem Dimensionenwanderer erzählen. Die wird Aureus Devil gewiss auftreiben. Und wenn er sich dazu entscheiden sollte, etwas zu unternehmen, gib ihm das hier.« Er steckte die Hand in seine Tasche, zog ein Stück Pergament heraus und schrieb einige Zeilen darauf. »Es ist eine Möglichkeit, den Dimensionenwanderer zu finden. Aber er sollte einen Plan haben. Wenn er diesen hat, soll Aureus Devil zu mir kommen und wir können beratschlagen, wie es weitergeht.« Er streckte mir die Hand entgegen und lächelte verschmitzt, als er mein Zögern sah. »Keine Sorge, ich werde nicht noch einmal in deine Gedanken eindringen.«

Daraufhin nahm ich seine Hand entgegen und drückte sie.

»Ich wünsche uns allen Glück, denn diese Gefahr könnte unser aller Untergang bedeuten.«

Damit wandte er sich um und ließ mich stehen. Ich sah ihm hinterher und dachte über die eben gehörten Worte nach. Nun endlich ergaben meine Träume einen Sinn und so froh ich darüber auch war, so entsetzlich war die Erkenntnis, die diese mit sich gebracht hatten.


Entscheidungen[image: ]

Der Abend neigte sich der Nacht entgegen und die untergehende Sonne tauchte die Landschaft in glühende Rot- und Gelbtöne. Fast hätte man glauben können, der Horizont stünde in Flammen, würde seine lodernden Finger in die Welt hinausstrecken, um alles zu verschlingen. Wie schnell doch ein so wundervolles Bild einen schalen Beigeschmack bekommen konnte, ging es mir durch den Kopf. Aber nach allem, was ich vor wenigen Stunden erfahren hatte, waren diese dunklen Gedanken wohl nicht unberechtigt. Ich hatte Devil alles mitgeteilt, was ich von Farnoy erfahren hatte, und er war für einen Moment ebenso sprachlos gewesen wie ich. Dann war er ziemlich wütend geworden, was ich gut verstehen konnte.

»Und warum spricht dieser Kerl nicht mit mir?! Das sind Dinge, die er mir selbst hätte sagen sollen.«

»Ich weiß, und ich habe ihm auch mehrfach klarzumachen versucht, dass er unbedingt mit dir reden muss. Er wollte aber nicht. Farnoy ist der Meinung, dass du mir eher Glauben schenken würdest als ihm.«

»Wahrscheinlich hat er damit sogar recht«, gab Devil zu und strich sich nachdenklich durchs Haar. »Hättest du diese Träume nicht gehabt und Farnoy wäre durch einen anderen Umstand darauf gekommen, dass dieser Dimensionenwanderer frei ist – ich hätte ihm vermutlich nicht viel Gehör geschenkt. Ein Wesen, das vor so langer Zeit irgendwo in Morbus eingesperrt worden sein soll und von dem keiner mehr etwas weiß … Das hört sich doch ziemlich abwegig an.«

»Auch wenn du Farnoy nicht besonders gut leiden kannst, du hättest ihm zugehört, das wissen wir beide. Niemals hättest du eine Warnung einfach so in den Wind geschlagen, ohne sie zu überprüfen«, wandte ich lächelnd ein.

Sein Grinsen war Antwort genug.

»Wir sollten uns nach einem Lagerplatz umschauen. Wir müssten ganz in der Nähe der Lichtung sein, auf der wir schon auf dem Hinweg Rast gemacht haben«, meldete sich Asasel zu Wort, woraufhin Devil nickte.

»Ich bin gespannt, ob wir zu Hause mehr über diesen Wanderer in Erfahrung bringen werden. Vor allem ist zu überlegen, wie groß die Gefahr tatsächlich ist, die von ihm ausgeht«, sagte er.

»Wie meinst du das?«, hakte ich verwundert nach.

»Obwohl der Angriff der Totenwanderer auf dich und deine Freundinnen schon so lange zurückliegt, hat der Dimensionenwanderer sich weder gezeigt noch einen Angriff gestartet. Das kann natürlich auch daran liegen, dass er von seiner Gefangenschaft geschwächt ist und Kräfte sammeln muss. Oder er wartet einen günstigen Zeitpunkt ab, um zuzuschlagen. Das sollten wir unbedingt herausfinden.«

»Wenn es uns überhaupt gelingt, ihn aufzuspüren.«

Da fiel mir etwas ein. Hastig zog ich den Zettel hervor, den ich in meine Hosentasche gesteckt hatte. »Das hat Farnoy mir für dich gegeben.«

Devil nahm den Zettel und überflog die Zeilen. Dann reichte er mir das Stück Papier zurück. »Hast du gelesen, was darauf steht?«

Ich schüttelte den Kopf und las nun ebenfalls die wenigen Worte, die für mich keinen Sinn ergeben wollten, da sie in einer fremden Sprache verfasst waren. Nur die Zeilen ›Spruch, um Goldene Essenz aufzuspüren. Sie kann Dimensionen überwinden, ebenso wie es der Wanderer vermag‹ konnte ich verstehen.

»Glaubst du tatsächlich, dass wir ihn so finden können?«

Devil zuckte mit den Schultern. »Es gibt noch zu viel, das wir nicht über diesen Dimensionenwanderer wissen. Ich muss erst mehr Informationen einholen und dann entscheiden, was wir als Nächstes machen.«

Er sah noch einmal nachdenklich zu dem Zettel in meinen Händen. Auch wenn Devil es noch nicht aussprechen wollte, war ich mir sicher, dass er sich um den Wanderer kümmern würde. Er würde nicht zulassen, dass uns und dieser Welt Gefahr drohte.

»Dort vorn!«, riss uns der Ruf eines der Soldaten plötzlich aus unseren Gedanken. »Da brennt ein Lagerfeuer. Ich denke, es müsste die Stelle sein, zu der wir wollten.«

»Geh und schau nach«, forderte Asasel ihn auf.

Devil schüttelte den Kopf und schnaubte. »Stellt euch nicht so an. Es wird ein Reisender sein, der ebenfalls einen Platz für die Nacht gesucht hat. Uns wird schon keiner die Köpfe einschlagen.«

Das war in der Tat recht unwahrscheinlich. Immerhin waren wir zu acht und Devil ein äußerst ernst zu nehmender Gegner.

Auch wenn Asasel die Entscheidung nicht gefiel, gingen wir zu dem Lagerplatz und kamen dem Feuerschein immer näher. Schließlich konnten wir eine Gestalt vor einem kleinen Lagerfeuer sitzen sehen. Sie trug einen dunklen Umhang, dennoch waren die breiten Schultern gut zu erkennen. Und auch sonst machte der Fremde eine recht durchtrainierte Figur.

Überrascht drehte der Unbekannte seinen Kopf in unsere Richtung und sprang erschrocken auf. Doch als sein Blick auf Devil fiel, sank er sogleich auf ein Knie, legte die Faust auf sein Herz und verbeugte sich tief. »Aureus Devil Velmont, welch Zufall und welch große Ehre. Ich hätte nie gedacht, Euch jemals persönlich gegenüberzustehen.«

Hastig strich sich der Unbekannte die Kapuze vom Kopf und wallendes, lockiges Haar kam zum Vorschein. Die Augen waren von einem dunklen Braun, die Gesichtszüge fein und zugleich katzenartig. Zu meiner Überraschung handelte es sich um eine Frau, und diese war groß gewachsen, hatte in der Tat breite Schultern und muskulöse Oberarme.

»Darf ich fragen, wer du bist?«, wollte Devil wissen.

»Natürlich. Mein Name ist Orvia.« Sie sprang auf die Füße und streckte einladend die Hand aus. »Bitte setzt Euch doch und teilt dieses Lager mit mir. Oder ist es Euch lieber, wenn ich mir etwas anderes suche? Ich … Verzeiht, ich weiß gar nicht, was ich sagen oder wie ich mich verhalten soll. Was wäre eine angebrachte Reaktion von mir?«

Devil lachte und auch ich musste zugeben, dass ich die junge Frau recht amüsant fand. Die Verunsicherung stand ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben und ihre Gedanken schienen hin und her zu blitzen.

»Wir bleiben gern, wenn es dir recht ist«, erlöste Devil die junge Frau, die daraufhin sichtlich aufatmete.

Wir suchten uns Plätze um das Feuer herum, wobei die Soldaten darauf achteten, sich um Orvia zu positionieren. Doch die schien sich nicht daran zu stören. Sie hatte nur Augen für Devil, die ständig schüchtern, fast verlegen an seinem Gesicht entlanghuschten.

Devil reichte mir eine Decke, die ich um mich wickelte, und holte anschließend Proviant aus seinem Rucksack, als er die Fremde noch einmal ansprach: »Du führst ein Schwert mit dir. Kannst du damit wirklich umgehen oder soll es mehr zur Abschreckung von Räubern dienen?«

Mir war die Waffe noch gar nicht aufgefallen, doch jetzt, wo Devil es sagte … Da war tatsächlich ein Schwertgurt unter dem weiten Umhang verborgen.

Sofort glitt ihre Hand zu der Waffe und sie strich sanft darüber. »Ich kann damit umgehen.«

»Dann bist du Soldatin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Söldnerin und schon durch das ganze Land gereist, aber ich sehne mich danach, eine feste Stellung zu haben. Ich möchte Soldatin werden und bin eigentlich auf dem Weg nach Basseit, um mich dort bei Eurer Armee vorzustellen. Ich hoffe, dass man mich aufnehmen wird.«

»Es freut mich zu hören, dass du in meine Armee eintreten willst. Ich bin sicher, dass man dir einen Platz anbieten wird. Falls du noch lernen musst, wird man dir diese Dinge gewiss beibringen.«

Zum ersten Mal seit unserer Ankunft flog ein Lächeln über ihre Lippen. »Das wäre zu schön.« Plötzlich wandte sie sich um und holte aus ihrem Rucksack eine Flasche. »Vielleicht möchtet Ihr mit mir darauf anstoßen? Es ist ein besonderer Schluck aus meiner Heimat, dem Ferris-Gebirge.« Sie sah zu den Männern, die sofort misstrauisch die Köpfe hoben. »Ihr könnt natürlich ebenfalls etwas davon abhaben. Oder vorkosten …«, fügte sie zögernd hinzu, als ihr klar wurde, dass man ihr offenbar misstraute. Sie wartete einen Moment, doch als sich niemand rührte, trank sie selbst daraus. »Kein Gift, wie Ihr sehen könnt.«

Asasel stand auf und nahm die Flasche. »Ich bin so frei.« Er trank einen kräftigen Schluck und sagte dann: »Mmmhh, das fließt schön warm die Kehle hinab und wärmt einen von innen. Ein wirklich guter Tropfen.«

Einen Moment wartete er noch, schließlich reichte er Devil die Flasche. Auch er nahm einen Schluck, streckte mir das Behältnis entgegen, doch ich schüttelte den Kopf. Schnaps war nicht mein Fall und wenn man Asasels Worten Glauben schenken konnte, musste das Zeug recht stark sein. Die anderen Soldaten tranken dafür gern und der letzte von ihnen gab Orvia mit einem fast enttäuschten Blick den Schnaps zurück. Auch sie nahm nun einige Schlucke und wickelte anschließend die Decke fester um sich.

Der Schein des Feuers wärmte angenehm und nachdem ich von dem Brot gegessen hatte, das Devil mir gereicht hatte, spürte ich eine träge Müdigkeit in mir aufsteigen. Ich lehnte mich an Devil, spürte die Wärme seines Körpers, den Halt seiner Arme, die er um mich legte, und schloss die Augen.


Ein erster Schritt[image: ]

„I

hr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich mit euch dort hineingehe und mich in dieser Kaschemme mit euch unterhalte?! Was, wenn uns jemand dabei beobachtet?«

Duke hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schaute Thunder und Shadow mit abwertender Miene an.

»Du warst bereit, dich mit uns zu treffen«, fauchte Thunder ihn an. »Was dachtest du denn, was wir von dir wollen?! Wir müssen mit dir reden, und zwar dringend. Also stell dich nicht so an.«

»Wir waren schon öfter in diesem Lokal«, versuchte Shadow, ihn zu beruhigen. »Es gibt dort einige Ecken, in denen man vor Blicken gut geschützt ist. Außerdem liegt dieses Gasthaus recht entfernt und wir suchen die Orte stets mit großem Bedacht aus. Niemand wird dich oder uns erkennen, mach dir keine Gedanken.«

»Ich hatte gehofft, ihr würdet einen Ort aussuchen, der nicht mitten in der Öffentlichkeit ist«, fügte er hinzu und der Ärger war zum Glück schon ein Stück weit aus seiner Stimme verschwunden.

»Die Öffentlichkeit bringt uns mehr Schutz, als ein einsames Haus bieten könnte, glaub mir«, erklärte Shadow. »So langsam haben wir Erfahrung darin.«

Der letzte Satz klang bitter und Thunder konnte sie nur zu gut verstehen. Ihre Situation war nicht einfach und wenn sie in Momenten wie diesem einem ehemaligen Mitschüler gegenüberstanden, der nicht sein ganzes Leben verloren hatte, wurde der Schmerz über all die Verluste noch größer.

Zum Glück hatten sie nur selten Kontakt mit Hexen und Hexern, die nicht zum Aufstand gehörten, sodass sie nicht ständig daran erinnert wurden.

»Kommst du nun bitte?«, fragte Thunder ungehalten.

Duke überlegte kurz, nickte dann aber. Er zog sich die Kapuze noch tiefer ins Gesicht – eine Geste, die Thunders Wut nur weiter schürte.

Wie konnte der Kerl derart deutlich zum Ausdruck bringen, dass er nicht mit ihnen hier sein und schon gar nicht etwas mit ihnen zu tun haben wollte?! Andererseits war seine Vorsicht berechtigt – das war vielleicht das Schlimmste an der Sache.

Als sie das Lokal betraten, schlug ihnen feuchtwarme Luft entgegen. Ein Hauch von Schimmel war zu riechen, der bestimmt hinter den feuchten dunklen Holzwänden wucherte. Die Bodendielen waren abgewetzt und quietschten bei jedem Schritt. Auch die Einrichtung schien die guten Tage längst hinter sich zu haben. Schummrige Lampen, die mit Staub bedeckt waren, schenkten etwas Licht in dem ansonsten so düsteren Raum. Es war wirklich keine Gaststätte, in die man sich gern verirrte. Das Essen mochte nichts Besonderes sein, machte dafür aber satt und kostete nicht viel. Ebenso billig bekam man hier den Alkohol, der zum Teil vom Wirt selbst hergestellt wurde – allein der Geruch war ekelhaft, aber für die Kunden zählte nur der Preis.

Morantis hatte sie zum ersten Mal in dieses Gasthaus geführt, um ein Treffen mit dem Aufstand einzuberufen. Regelmäßig mussten sie die Treffpunkte woandershin verlegen, um kein unnötiges Risiko einzugehen. So hielt jeder von ihnen Ausschau nach solchen Orten, wo man ungestört eine Unterhaltung führen konnte.

Thunder und Shadow setzten sich in eine der hintersten Ecknischen, Duke folgte widerwillig und ließ sich ihnen gegenüber auf einem Stuhl nieder. Shadow schaute zur Tür, Thunder folgte ihrem Blick.

»Wartet ihr auf jemanden?«, wollte Duke wissen, der ihren Blicken gefolgt war.

»Céleste und Sky wollten noch kommen«, antwortete sie.

Duke schnaubte. »Wie schön, dass es immer mehr Leute werden, die zu diesem Treffen eingeladen sind«, beschwerte er sich.

»Nun mach mal halblang. Du kennst Céleste und Sky seit Jahren, wir sind zusammen auf die Roldenburg gegangen und auch wenn wir uns nie besonders gut verstanden haben, sollte dir diese Zeit doch etwas bedeuten, meinst du nicht?«, fauchte Thunder. Sie konnte einfach nicht fassen, dass es diesem Kerl nur noch um seine eigene Haut zu gehen schien. Er hatte ihnen damals geholfen, im Hauptquartier der Radrym Force zu finden. Doch er schien es bei dieser einen Ausnahme belassen zu wollen, bei der er einmal ein Gewissen und ein gutes Herz gezeigt hatte. Thunder schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Vielleicht tat sie ihm auch unrecht, immerhin war er hergekommen und hatte sich bereiterklärt, sie anzuhören.

In diesem Moment ging die Tür auf und eine zarte Gestalt in einem dunklen Umhang trat ein. Begleitet wurde sie von einem jungen Mann, ebenfalls in Kutte. Die Frau drehte den Kopf, schaute sich um und entdeckte Thunder und die anderen in der Sitzecke. »Entschuldigt, es ging nicht eher«, sagte sie und setzte sich zu ihnen.

Sky zog ebenfalls den Umhang aus und erklärte: »Irving hat sich bei den Radrym ein wenig umgehört. Sie hat noch immer Kontakte dorthin, wie ihr wisst. Offenbar befinden sich die Divina nicht mehr in dem Raum, in den man damals auch Force gebracht hat. Aber das Gute ist: Sie sind weiterhin in einem der Kellerräume. Allerdings etwas weiter weg und vermutlich noch besser gesichert.«

Duke riss die Augen auf, als er die Worte hörte. »Divina?! Habe ich richtig gehört? Was führt ihr schon wieder im Schilde?«

Thunder atmete tief durch. Sie war mit Shadow genau durchgegangen, wie sie mit Duke dieses Gespräch beginnen wollten, doch ihr Plan war nun wohl hinfällig.

»Du willst ohnehin so wenig wie möglich damit zu tun haben. Darum frag einfach nicht. Wir sagen dir schon, was du wissen musst«, erklärte Sky.

Duke prustete verächtlich. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich irgendetwas für euch mache, ohne zu wissen, was ihr vorhabt?!«

Er erhob sich und machte Anstalten, sie sitzen zu lassen. »Ich wusste, dass ich nicht hätte herkommen sollen. Das ist blanker Wahnsinn. Ich riskiere meinen Kopf für euch.«

»Den hast du damals für Force auch riskiert. Du hast uns geholfen und gezeigt, dass ein gutes Herz in dir steckt«, wandte Céleste ein. »Wir brauchen dich.«

»Force ist weg. Sie ist bei ihrem geliebten Dämon und lässt es sich gut gehen, während der Pläne schmiedet, Necare anzugreifen und uns alle zu vernichten. Das hat mir mein gutes Herz eingebracht.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft diesen Unsinn, den die Regierung erzählt?«, hakte Shadow nach. »Du kennst Force und auch Devil hast du als Night auf der Roldenburg kennengelernt. Ja, ihr wart keine Freunde, habt euch nie gut verstanden, und dennoch bin ich mir sicher, dass du im Grunde weißt, dass er uns niemals etwas antun würde. Er liebt Force und auch für seine Freunde würde er alles tun. Niemals würde er uns angreifen.«

Duke schien bei diesen Worten ein wenig ins Wanken zu geraten. Seufzend setzte er sich wieder und fragte: »Also, was wollt ihr von mir?«

Die vier Freunde wechselten einen kurzen Blick und schließlich fuhr Thunder fort: »Wir wollen die Divina befreien, nur mit ihrer Hilfe können wir offenlegen, was die Magister tatsächlich hinter unseren Rücken treiben. Wir müssen den Hexen und Hexern klarmachen, dass die Totenwanderer von ihnen erschaffen wurden. Jeder muss endlich die Wahrheit erkennen, und das wird nur funktionieren, wenn sie von jemandem kommt, vor dem jeder in Necare Ehrfurcht verspürt.«

Duke schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist Wahnsinn. Man wird euch …«

»Das lass mal unsere Sorge sein«, unterbrach Sky ihn. »Du sollst uns nur helfen, ins Hauptquartier der Radrym zu gelangen. Den Rest überlässt du uns.«

Duke wurde eine Spur blasser und öffnete schon den Mund, um sein Nein hervorzubringen, doch Céleste streckte die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. »Du weißt, dass es das einzig Richtige ist. Tief in deinem Inneren kennst du die Wahrheit. Force hat dir viel bedeutet und ich kann verstehen, dass du verletzt bist. Aber du weißt, dass sie und Devil niemals etwas tun würden, um dieser Welt zu schaden. Es sind andere, die hinter all dem stecken und uns ins Verderben stürzen. Sie manipulieren all die Hexen und Hexer. Das ist nicht richtig und ich weiß, dass es dir in den Tiefen deines Herzens ebenfalls widerstrebt, so etwas zuzulassen.«

Duke schwieg einen Moment. Er schien mit sich zu ringen und stand schließlich auf. »Gebt mir etwas Zeit, ich muss darüber nachdenken, wie ich mich entscheiden soll.«

»Danke«, sagte Céleste und schenkte ihm ein Lächeln.

»Ich habe noch nicht zugestimmt«, erwiderte er, nickte ihnen zu und verließ das Gasthaus.

»Hoffentlich sind wir zu ihm durchgedrungen«, sagte Sky leise.

Céleste nickte. »Ich bin mir ganz sicher, dass wir das sind. Bald wird es losgehen.«


Missgunst[image: ]

Ich gähnte und rückte ein Stück näher an Devil heran. Ich sehnte mich nach seiner Wärme, seinen Armen und wollte seine Lippen spüren. Etwas, das wir auf der Rückreise von Farnoy viel zu wenig hatten tun können. Von daher war ich froh, endlich wieder zu Hause zu sein. Bei dem Gedanken musste ich schmunzeln. Zu Hause – in Incendium, in einem Palast.

Meine Hände griffen ins Leere, fanden nur das kalte Laken. Erst jetzt riss ich die Augen auf. Die Sonne tauchte die Landschaft draußen gerade erst in ein warmes Rot. Es musste noch ziemlich früh sein. Und dennoch – mein suchender Blick, der im Zimmer umherglitt, gab meinem ersten Gedanken recht: Devil war nicht mehr hier. Es war ungewöhnlich, dass er schon so früh auf den Beinen war. Normalerweise lagen wir noch eine Weile zusammen im Bett, redeten miteinander, genossen die Morgenstunden in vollen Zügen, die nur uns gehörten. Es versetzte mir einen leichten Stich, dass er ohne ein Wort aufgestanden war. Andererseits wusste ich, wie schwierig die Situation gerade war und dass Devil viel zu tun hatte.

Kaum waren wir vor zwei Tagen angekommen, hatte er sich mit Talos und einigen anderen Vertrauten zusammengesetzt, um sie über Farnoys Worte zu informieren. Seither suchten seine Männer nach Schriftstücken, die von dem Dimensionenwanderer berichteten. Zudem versuchte er, mehr über den Spruch in Erfahrung zu bringen, mit dem man die Goldene Essenz aufspüren können sollte. Farnoys Worten nach war der Dimensionenwanderer in der Lage, die Welten zu wechseln und die Zeit zu durchwandern. Zumindest Ersteres vermochte man mit der Goldenen Essenz ebenfalls. Allerdings gab es, soweit wir wussten, keinerlei Vorkommen dieser Substanz mehr. Wenn der Wanderer also ähnliche Kräfte hatte wie die Goldene Essenz, sollten wir ihn mit dem Zauber tatsächlich aufspüren können. Doch auch darüber galt es erst einmal weitere Erkundigungen einzuholen.

Ich stand auf, duschte und zog mich an. Anschließend wollte ich etwas frühstücken, doch dazu kam es nicht, denn ich vernahm Stimmen aus Devils Büro.

»Damit hat Farnoy jedenfalls recht behalten«, hörte ich Talos sagen.

Ich klopfte an und trat ein. Devil saß an dem großen Schreibtisch und sah einen Stapel Unterlagen durch. Mein Eintreten schien er gar nicht zu bemerken.

»Unfassbar, dass diese ganze Geschichte derart in Vergessenheit geraten konnte«, meinte er, während seine Augen weiterhin über die Zeilen flogen.

»Es ist lange her, selbst für uns Dämonen. Und so wie es aussieht, scheint auch nur ein kleiner Teil von dem Wanderer gehört zu haben. Der Großteil hat sein Leben geführt, ohne von der Gefahr zu wissen, in der sie schwebten.« Talos trat noch einen Schritt vor und fuhr in ernstem Tonfall fort: »Offenbar hat Farnoy die Wahrheit gesagt und auch Forces Träume machen deutlich, dass eine große Gefahr von diesem Dimensionenwanderer ausgeht. Du hast gelesen, was alles über ihn geschrieben wurde. Wir müssen etwas unternehmen, und das sage ich ganz frei von Farnoy, das weißt du hoffentlich.«

Devil nickte. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich weiß, dass du zwar ein Vampir bist, aber nichts mit den Ältesten zu schaffen hast. Du hast deine Treue bereits oft genug unter Beweis gestellt. Bleibt nur noch herauszufinden, ob dieser Zauber, mit dem es möglich sein soll, die Goldene Essenz aufzuspüren, uns tatsächlich helfen wird«, überlegte er und legte die Papiere endlich beiseite.

Ich kam mir mittlerweile so fehl am Platz vor – ein Gefühl, das ich in Devils Nähe noch nie empfunden hatte und das mich vollkommen überraschte.

Devils Blick flog in meine Richtung, doch zu meiner Überraschung erschien nicht wie üblich dieses warme Lächeln und auch das Funkeln in seinen Augen blieb aus. »Entschuldige, wir brauchen hier noch einen Moment. Hast du schon gefrühstückt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wollen wir nicht gleich zusammen gehen?«

Sein Blick wanderte zu Talos, der sich verneigte und Anstalten machte, den Raum zu verlassen, um uns nicht weiter zu stören, doch Devil hielt den Vampir auf. »Bleib bitte, wir haben noch viel zu tun.« Zu mir sagte er: »Du siehst ja, ich habe im Moment keine Zeit. Am besten, du gehst schon mal vor. Ich komme nach, sobald ich kann.«

Ich nickte und tat gerade einen Schritt in Richtung Tür, dann blieb ich doch stehen. Devil war bereits wieder in ein Gespräch mit Talos vertieft, als ich mich noch einmal umwandte. »Wenn du willst, bleibe ich gern hier. Vielleicht kann ich dir irgendwie helfen.«

Es war immer möglich, dass ich eine Art Vision erhielt, wenn ich etwas berührte oder ansah.

Doch Devil schüttelte den Kopf. »Schon gut, wir schaffen das schon.«

Damit war das Gespräch für ihn beendet und ich nickte erneut. Ich verließ das Zimmer und atmete tief durch. Mir war klar, dass Devil mich nur schützen wollte und darum versuchte, mich von diesen Dingen fernzuhalten. Die Träume hatten mir sehr zugesetzt, das hatte er nur allzu deutlich mitbekommen. Darum sollte ich mich wohl auch nicht weiter mit dem Thema befassen. Allerdings würde es kaum etwas ändern, wenn ich mich von diesen Dingen dauerhaft fernhielt. Ich wollte es auch gar nicht – ich wollte ihm eine Hilfe sein. Später würde ich noch einmal mit ihm reden müssen.

Kurz überlegte ich, ob ich in die Küche gehen sollte, um etwas zu essen. Letztendlich entschied ich mich aber dagegen. Stattdessen schlenderte ich durch das Schloss und ging schließlich hinaus in den Garten. Ich mochte die Anlage mit den vielen hohen Bäumen, die Schatten spendeten und durch die man das beruhigende Rauschen des Windes vernehmen konnte. Blumenbeete und wundervolle blühende Sträucher umsäumten die Wege und machten diesen Platz zu einem ganz besonderen Ort für mich.

Eine Stelle im Garten war durch eine kleine Mauer abgetrennt, über die man hinüberschauen konnte. Berge erstreckten sich im Hintergrund, ein strahlend blauer Himmel und die Sonne, die langsam höher wanderte. Von hier aus konnte man auch den Exerzierplatz der Soldaten sehen, der ein Stück unterhalb der Mauer lag.

Zu meiner Verwunderung entdeckte ich eine Gestalt, die mir allzu bekannt vorkam. Orvia stand inmitten der Soldatengruppe, hielt ihr Schwert in der Hand und kämpfte damit gegen zwei hochgewachsene Männer. Im Grunde war es nicht verwunderlich, sie hier anzutreffen, immerhin war sie mit uns ins Schloss gekommen. Es war nur erstaunlich, dass sie bereits das Wappen von Devils Armee auf der Brust trug. Sie hatte es also tatsächlich ins Heer geschafft. Als ich nun sah, mit welcher Inbrunst sie gegen die Männer kämpfte, wie geschickt und kraftvoll ihre Hiebe waren, wunderte mich diese rasche Entscheidung aber nicht mehr. Sie war wirklich gut und würde gewiss eine Bereicherung für den Trupp sein. Es freute mich für sie, dass sie den Platz bekommen hatte, den sie sich so sehr gewünscht hatte.

Ich sah den Kämpfen eine Weile zu und merkte dabei gar nicht, wie die Zeit verstrich. Davon hatte ich im Moment ohnehin genügend. Irgendwann meldete sich doch mein Magen und machte mir klar, dass ich langsam etwas essen sollte. Ich wollte mich gerade von den Soldaten abwenden, um weiterzugehen, als ich Stimmen hörte. Die Worte ließen mir sofort das Blut in den Adern gefrieren.

»Denkst du, wir werden demnächst tatsächlich gegen diesen Dimensionenwanderer kämpfen müssen?«

Ich beugte mich ein wenig über den Mauervorsprung und sah ein Stück entfernt zwei Soldaten stehen. Sie schauten sich die Übungskämpfe aus einiger Entfernung an und unterhielten sich dabei zwanglos. Mich hatten sie offenbar nicht bemerkt.

»Zumindest hört man hier im Palast immer wieder diesen Namen. Ich denke schon, dass es bald losgehen wird, und ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue. Es wird langsam Zeit, dass wir in einen neuen Kampf ziehen. Hier nur rumzuhängen und Übungskämpfe zu bestreiten, ist auf die Dauer doch ziemlich ermüdend«, erwiderte ein junger Mann, der langes braunes Haar hatte.

»Hoffen wir, dass Aureus Devil nicht wieder diese Hexe mitnimmt. Er hat sie doch tatsächlich auf die Reise zu Farnoy mitgeschleppt. Allein bei der Vorstellung muss man sich schämen«, erklärte ein kleiner, gedrungener Kerl mit roten Haaren und Vollbart.

»Ich habe gehört, dass die Verhandlungen nicht allzu gut verlaufen sein sollen«, meldete sich der Erste wieder zu Wort.

»Irgendwann muss Aureus Devil einsehen, dass er diese Hexe nicht ewig an seiner Seite lassen kann. Es sind mittlerweile einige, die diese Frau nicht als seine Partnerin sehen und vor allem akzeptieren wollen. Jeder hier wartet doch nur darauf, dass er endlich zur Vernunft kommt und sich eine Dämonin sucht, die seinem Stand angemessen ist. Er ist vorrangig Herrscher und nicht nur ein Mann, das sollte ihm klar sein. Als solcher muss er an sein Volk denken und daran, was dieses sich wünscht. Und das ist gewiss keine Hexe.«

Meine Fäuste ballten sich, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Was bildeten sich diese Kerle ein?! Wie konnten sie sich derart das Maul zerreißen! Es reichte nun endgültig. Ich hatte die Nase voll und beugte mich über die Mauer.

In diesem Moment bemerkte ich, dass ich nicht allein war. Ich drehte mich um und entdeckte Devil. Das Grün seiner Augen wirkte wie ein dunkler Wald, durch den ein Sturm fegte. Seine Miene strahlte deutliche Wut aus, aber es lag auch irgendetwas anderes darin, das ich nicht deuten konnte. Plötzlich fehlten mir die Worte und ich hatte kurz das Gefühl, mich für irgendetwas entschuldigen zu müssen. Dabei konnte ich rein gar nichts dafür, dass diese Kerle sich derart abfällig äußerten.

Devil schaute mich nur an, sagte kein Wort und sein Blick ging mir durch Mark und Bein. Dann wandte er sich um und ging davon.

Ich schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft, merkte erst jetzt, dass ich vergessen hatte, zu atmen. Kurz überlegte ich, ihm hinterherzugehen, tat es dann aber doch nicht. Seit langer Zeit fühlte ich mich allein und fremd. Und das war ich auch – hier in einer Welt, die nicht mein Zuhause war.


Das Blut des Wanderers[image: ]

Devil war auch nicht zum Abendessen erschienen. So hatte ich allein in dem Speisesaal gesessen und meine Suppe gelöffelt.

Nachdem ich gegessen hatte, stand ich auf und ging in unser Zimmer zurück. Devil war natürlich nicht da, auch wenn ich mir insgeheim Hoffnungen gemacht hatte, er könnte an dem Schreibtisch sitzen – den er meist nur für kurze Korrespondenzen nutzte –, mich anlächeln, aufstehen und mich in seine Arme schließen.

Ich war noch nicht lange hier im Palast, ich kannte einige Angestellte und natürlich Devils engste Vertraute. Doch richtige Freunde hatte ich in der kurzen Zeit noch nicht finden können – ein Umstand, der sich jetzt deutlich zeigte und mich meine Heimat vermissen ließ. Ich dachte an Thunder, Shadow, Céleste und natürlich auch an meine Mutter, die ich hatte zurücklassen müssen. Besonders der Gedanke an sie schmerzte mich sehr. Tief in meinem Inneren hoffte ich, dass sie spüren konnte, wie gut es mir ging. Immer wieder sprach ich in Gedanken zu ihr und versicherte ihr, dass alles in bester Ordnung war.

Ich legte mich ins Bett und beschloss, dass es Zeit war, diese Grübeleien zu beenden. Ich nahm mir ein Buch und widmete mich den Zeilen, die mich hoffentlich für eine Weile von meinen finsteren Gedanken abzulenken vermochten.

Auch wenn die Geschichte mich fesselte und ich Seite um Seite las, schielte ich doch immer wieder zu der Uhr, die an der Wand hing und unermüdlich tickte.

Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr, als sich die Tür zu unserem Schlafzimmer öffnete und Devil eintrat. Sofort setzte ich mich auf und wollte auf ihn zugehen. Wir mussten über einiges sprechen – er durfte mich nicht weiter aus den Nachforschungen bezüglich des Dimensionenwanderers heraushalten und er musste wissen, wie sehr ich ihn vermisste.

»Wieder viel Arbeit gehabt?«, fragte ich.

Er nickte nur und kam langsam auf mich zu, doch anstatt mich wie gehofft in seine Arme zu schließen, begann er sich auszuziehen und ging anschließend ins Badezimmer, um sich für die Nacht fertig zu machen.

Ich stand auf und folgte ihm. Während er Zähne putzte, schaute ich ihn an. »Habt ihr noch mehr über den Wanderer in Erfahrung bringen können?«

»Es gibt einige neue Informationen«, war alles, was er sagte.

Langsam, aber sicher packte mich die Wut. Ich wusste, warum er das tat, weshalb er mich aus allem heraushalten wollte, aber dieses Schweigen war nicht zu ertragen.

»Was ist los mit dir? Du ziehst dich komplett von mir zurück. Ich kann verstehen, dass du mich schonen willst. Du weißt, wie sehr mir die Albträume in den letzten Wochen zugesetzt haben, aber es wird gewiss nicht besser, wenn du nicht mehr mit mir redest. Ich kann dir vielleicht helfen und du hast immer gesagt, dass es keine Geheimnisse zwischen uns geben soll.«

»Das sind auch keine Geheimnisse«, erwiderte er und schaute mich an. Seine grünen Augen strahlten Ruhe aus. »Bislang scheint sich alles zu bestätigen, was Farnoy gesagt hat. Und wir versuchen, den Zauber der Goldenen Essenz anzuwenden. Es ist nicht ganz einfach.«

»Du hast dich also dazu entschieden, den Dimensionenwanderer zu suchen?«, fragte ich überrascht nach. Auch davon hatte er mir nichts berichtet.

»Ich weiß noch immer nicht, was dieser Kerl vorhat, aber feststeht, dass er eine Gefahr sein könnte. Nach allem, was über ihn geschrieben steht, ist seine Macht derart groß, dass er diese Welt in Trümmer reißen könnte. Wir müssen ihn finden.«

»Dann solltest du Farnoy Bescheid geben. Er wollte uns helfen, wenn wir uns dazu entschließen sollten, den Wanderer zu suchen.«

Devil wandte den Blick von mir ab. »Wir brauchen die Unterstützung dieses Vampirs und seines Clans nicht. Die Informationen, die wir haben, genügen und die Vergangenheit hat uns deutlich gezeigt, dass auf diesen Kerl kein Verlass ist. Wenn wir den Wanderer finden, müssen wir vorbereitet sein und etwas in der Hand haben, um seine Kräfte zumindest für kurze Zeit zu schwächen. Nach solch einem Mittel sind wir auf der Suche. Wer weiß, was Farnoy anstellt, wenn er den Wanderer erst einmal geschwächt vor sich hat.«

»Du misstraust ihm derart? Glaubst du wirklich, er würde uns in den Rücken fallen?«

Er zuckte gelassen mit den Schultern. »Warum sollte er nicht? Ich halte von diesem Kerl nicht viel und werde ihn darum ganz gewiss nicht über meine nächsten Schritte in Kenntnis setzen.«

Ich konnte die Entscheidung verstehen und musste zugeben, dass auch ich Farnoy nicht allzu viel Sympathie entgegenbrachte. Aber man hätte sich dennoch mit ihm in Verbindung setzen und dabei vorsichtig sein können. Immerhin war er einst selbst dem Wanderer begegnet, hatte ihn eingesperrt. Wer wusste schon, ob er nicht noch mehr über ihn zu sagen hatte?

»Wenn du losgehst, um den Dimensionenwanderer zu suchen … Du weißt, dass ich mitkommen werde, oder?«

Nun drehte er sich zu mir um, das Spiel des Lichts der Lampen auf seinem Körper war atemberaubend, betonte seine langen Wimpern, die geschmeidigen Gesichtszüge, die Muskeln seines nackten Oberkörpers. Ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass es kaum zu ertragen war.

»Force, ich weiß, dass es gerade schwer für dich ist. Ich bin ständig weg, muss Tausende Fragen beantworten und Entscheidungen treffen. Ich renne von einer Unterredung zur nächsten und sehe dich kaum noch. Ich weiß, wie schwer das ist. Mir fällt es gewiss auch nicht leicht«, sagte er und kam endlich einen Schritt auf mich zu. Langsam strich seine Hand durch mein Haar, spielte mit einer Strähne, während sein Blick auf mir hing. »Es wird wieder besser werden. Wir müssen uns im Augenblick um dieses Problem kümmern, aber sobald das beseitigt ist, bin ich wieder mehr für dich da und dann können wir auch wieder an unsere Feier denken. Du fehlst mir mindestens genauso«, sagte er, und da war es endlich wieder, dieses vertraute Lächeln. Auch wenn ich es ein wenig strahlender in Erinnerung hatte, war ich froh, es überhaupt wieder zu sehen.

»Du sollst mich nicht ausschließen«, bat ich ihn, trat einen kleinen Schritt vor und lehnte mich an seine Brust. Es tat so gut, seinen Duft zu riechen, die Wärme seines Körpers zu spüren. Hier in seinen Armen fühlte ich mich vollkommen.

»Ich schließe dich nicht aus«, erklärte er leise. »Und natürlich weiß ich auch, dass du mitkommen willst, wenn wir den Wanderer suchen gehen. Auch wenn ich Sorge habe, dass dir etwas geschehen könnte, mit deinen Kräften kannst du uns von großem Nutzen sein. Vielleicht spürst oder siehst du etwas, das uns weiterhilft, ihn zu finden.«

Einerseits war ich froh, diese Worte zu hören und zu wissen, dass ich ihm wichtig war. Und doch versetzte mir etwas in seinen Worten einen leichten Stich.

»Es tut mir leid, dass ich heute Mittag einfach gegangen bin und dich habe stehen lassen«, wechselte er abrupt das Thema und hauchte mir einen Kuss aufs Haar. »Wenn ich nicht auf der Stelle kehrtgemacht hätte, wäre ich den beiden Kerlen vermutlich an die Gurgel gegangen.«

Ich nickte nur, wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. In meinem Kopf hörte ich die Beschimpfungen, die ich in der letzten Zeit hatte mit anhören müssen. Schmerz und Wut flammten auf. Und zugleich hielt mich etwas davon ab, Devil meine Gefühle mitzuteilen. Er hatte genügend Probleme, um die er sich kümmern musste, und im Augenblick wollte ich nicht noch weiter über schlechte Dinge sprechen. Ich wollte einfach nur den Moment und die Nähe zu ihm genießen.

»Ich verspreche dir, dieses Gerede wird ein Ende haben. Ich werde nicht zulassen, dass man so über dich spricht.«

Ich nickte nur und fragte nicht weiter nach, dabei wusste ich nur zu genau, dass er niemandem verbieten konnte, seine Meinung zu äußern oder auch nur zu denken.

»Ich werde immer an deiner Seite sein«, sagte Devil nun. »Du bist mir wichtiger als alles andere.«

Seine Worte waren tröstend und seine Lippen, die über mein Haar, meine Schläfe und mein Gesicht wanderten, unheimlich süß. Seine Hände zogen mich noch näher an sich heran. Seine nackte Haut zu spüren, schürte ein unbändiges Feuer in mir.

Seine Lippen wanderten über meinen Hals, mein Schlüsselbein, und ein kühler Schauer rann meinen Rücken hinab, der mir ein sanftes Stöhnen entlockte.

Langsam führte Devil mich zum Bett, wo er seine Hände unter mein Shirt schob und meine erhitzte Haut erkundete. Ein feuriges Prickeln breitete sich in mir aus, spülte all meine Ängste, all meine finsteren Gedanken von mir. Es gab nur noch ihn und mich – so wie es immer hatte sein sollen.

Devils Lippen suchten die meinen, teilten sie, und als seine Zunge mit meiner spielte, drückte ich mich ihm fester entgegen, spürte nur noch mein rauschendes Blut durch meine Adern jagen, das ein unstillbares Verlangen mit sich brachte. Als er mich von meiner Kleidung befreite, donnerte mein Herz so fest in meiner Brust, dass ich glaubte, es müsste zerspringen. Devil betrachtete mich mit einem Blick, der verhangen und dunkel war. Seine grünen Augen strahlten unter dem dichten Wimpernkranz. Dann beugte er sich erneut zu mir hinab, legte sich auf mich, was ich mit einem leisen Seufzen willkommen hieß.

Und genau in diesem Moment erklang das Klopfen. Ich war noch in einer ganz anderen Welt, sodass ich es gar nicht richtig vernommen hatte. Devil dagegen schon. Er drückte sich von mir weg, schaute zur Tür und als es erneut klopfte, zog er sich schnell etwas über und stand auf. Ich konnte es einfach nicht glauben und starrte ihm fassungslos hinterher. Bevor er öffnete, schenkte er mir einen entschuldigenden Blick. »Es ist wichtig«, sagte er leise, was mich verzweifelt in die Kissen zurücksinken ließ. Ich hoffte inständig, dass die Unterhaltung nicht allzu lange dauern würde, und kämpfte noch immer mit der Enttäuschung. Wie konnte er jetzt weggehen und an Arbeit auch nur denken? Aber das war wohl das Schicksal eines Herrschers …

»Talos«, begrüßte Devil den späten Besucher. »Was gibt es?«

»Entschuldigt die Störung, aber es ist wichtig. Es gibt neue Informationen.«

Talos reichte Devil etwas und ich konnte erkennen, dass es sich dabei um ein altes, abgewetztes braunes Buch handelte.

»Wir haben im ganzen Land Erkundigungen über den Dimensionenwanderer eingeholt. Andere Fürsten und Bibliotheken wurden informiert. Wir haben etliche Schriftstücke erhalten, wie Ihr wisst. Dieses ist vor einigen Stunden angekommen. Es war kein Absender zu lesen, das Päckchen muss wohl nass geworden sein. Aber die Informationen, die dieses Buch enthält, sind brisant.« Talos schien nach den richtigen Worten zu suchen und brachte schließlich die Wahrheit in einem Satz hervor: »Mit dem Blut des Dimensionenwanderers soll man angeblich Tote wieder zum Leben erwecken können.«

Devil starrte das Buch fassungslos an, dann wandte er sich Talos zu. »Steht darin auch, wie das funktionieren soll?«

Der Vampir nickte. »Allerdings, es ist alles ausführlich beschrieben. Offenbar war ein Graf während des Kampfes gegen den Dimensionenwanderer schwer verletzt worden, er ist gestorben. Als sich ein Kamerad, der dem Wanderer im Zweikampf gegenübergestanden hatte und Blut von diesem auf sich trug, über ihn beugte, ist davon wohl etwas in die Wunde geraten und der Mann erwachte zu neuem Leben.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte, und Devil schien es ebenso zu gehen.

»Gibt es noch mehr, das ich wissen sollte?«

Talos nickte. »Wir haben einige Ideen ausgearbeitet, wie wir den Wanderer für kurze Zeit schwächen können. Wir sollten darüber genau nachdenken und abwägen.«

Devil nickte. »Ich komme sofort.«

Talos verbeugte sich und Devil schloss die Tür. Für einen Moment stand er regungslos an Ort und Stelle, zu überwältigt von dem, was er eben gehört hatte.

»Du willst versuchen, das Blut des Wanderers zu benutzen?«, fragte ich ungläubig nach. »Wen willst du damit wieder ins Leben zurückrufen?«

Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, fiel mir die Antwort auch schon schlagartig ein.

»Banshee«, wisperte ich.

Erst jetzt schien Devil sich wieder zu erinnern, dass ich da war. Er lehnte sich an die Tür und zögerte einen Moment, bis er zu sprechen anhob. »Wenn es diese Möglichkeit gibt, sollten wir sie zumindest in Erwägung ziehen. Du weißt, was Banshee für uns und für mich getan hat. Wir sind es ihr schuldig, der Sache nachzugehen und es gegebenenfalls auszuprobieren.«

Ja, Banshee hatte viel für uns getan. Als wir in Incendium von einem Trupp Soldaten von Devils Onkel Averonn angegriffen worden waren, hatten diese sie getötet. Später war ihr Körper von Averonn gefunden worden – er hatte ihn mehr oder weniger lebendig werden lassen. Allerdings war sie ohne Seele zurückgekehrt – nichts als eine Waffe, um Devil zu töten. Und tatsächlich hatte dieser es nicht über sich gebracht, sich gegen sie zu wehren, als er ihr gegenübergestanden hatte. Sie hätte ihn beinahe umgebracht, doch war im letzten Augenblick ein Funke ihrer Seele – ihres Selbst – in sie gedrungen und aufgeflammt. Sie hatte ihren Körper aufgehalten, den tödlichen Stich zu tun, und Devil gebeten, sie zu erlösen. Er hatte es letztendlich getan und ich wusste, dass er noch heute darunter litt. Banshee hatte mit ihrem letzten Atemzug versucht, ihn in Sicherheit zu bringen. Sie hatte Devil zu mir in meine Welt nach Morbus geschickt und seine Erinnerungen gelöscht, die ihn nur quälen würden. Er sollte die Möglichkeit erhalten, ein neues Leben zu beginnen. Am Ende war jedoch alles anders gekommen und Devil hatte sein Gedächtnis zurückerlangt. Um die Radrym aufzuhalten, hatte er letztendlich die Welten trennen müssen.duke st

Devil hatte mit seinen Worten absolut recht. Wir waren Banshee viel schuldig – davon abgesehen, dass sie während unserer Reise für mich ebenfalls zu einer wichtigen Freundin geworden war. Auch ich würde mir wünschen, dass sie wieder leben könnte.

»Wir wissen doch rein gar nichts darüber, was alles geschehen könnte, wenn wir versuchen, Banshee zurückzuholen. Denk daran, wie sie war, als dein Onkel sie wiederauferstehen hat lassen. Wer weiß, ob sie noch dieselbe sein wird, wenn wir das Blut des Wanderers benutzen.«

»Ich kann deine Sorge verstehen und du kannst mir glauben, dass ich nichts tun werde, das für sie oder für uns ein Risiko bedeuten könnte. Aber zunächst einmal ist es eine Chance. Und die müssen wir nutzen.«

Ich konnte ihn verstehen und wusste auch, wie viel es ihm bedeuten würde, Banshee zurückholen zu können. Und dennoch hatte ich tiefe Zweifel in mir.

»Ich hoffe, dass wir diesen Schritt nicht irgendwann bereuen würden«, murmelte ich leise.

Devil gab ein lautes Schnauben von sich, das deutlich machte, wie genervt er von dieser Unterhaltung war. »Noch ist nichts geschehen. Wir haben nur neue Informationen gewonnen, die wichtig für uns sind. Wir werden sehen, was wir daraus machen.«

Dieses Mal war es an mir, laut aufzuseufzen. »Wenn die Sachlage so bleibt und sich nicht mehr über die Wirkung des Wandererbluts auf Tote herausfinden lässt, wirst du es bei Banshee versuchen wollen. Habe ich recht?«

Er gab mir keine Antwort, was mir im Grunde alles sagte.

»Weißt du überhaupt, wo ihre Leiche liegt? Sie hat dich mit ihrem letzten Atemzug zu mir nach Morbus geschickt. Keiner hat sie begraben können …«

»Sobald ich wieder in Incendium war, bin ich zu der Stelle zurückgegangen und habe ihre Überreste beerdigen lassen. Sie liegt auf einem Friedhof ganz in der Nähe ihres Elternhauses«, erklärte Devil. »Und ich denke, wir haben nun genügend über dieses Thema gesprochen. Ich habe noch einiges zu tun, wie du gehört hast.« Er strich sich nachdenklich durchs Haar.

»Du willst jetzt wirklich schon wieder arbeiten gehen?!«

Ich konnte es einfach nicht fassen. Ja, ich hatte mitbekommen, was Talos ihm gesagt hatte, und ja, ich wusste auch, dass es wichtig war. Aber verdammt, noch vor wenigen Minuten hatte ich in seinen Armen gelegen, er hatte mich geküsst, wir waren kurz davor gewesen …

Ich schüttelte den Kopf. »Du willst jetzt tatsächlich gehen?«

»Von wollen kann nicht die Rede sein. Aber es ist wichtig.« Er kam auf mich zu und küsste mich aufs Haar. »Tut mir leid«, sagte er noch und ließ mich allein in dem Zimmer zurück.

In mir brodelte es. Ich fühlte eine Mischung aus Enttäuschung und Zorn. Meine Gedanken drehten sich im Kreis und plötzlich setzten sich meine Beine wie von selbst in Bewegung. Ich zog mich an, riss die Tür auf und verließ das Zimmer. Auch wenn ich Devil stören würde, ich musste noch einmal mit ihm sprechen. Ihm klarmachen, wie zurückgesetzt ich mich fühlte und was ich tatsächlich davon hielt, Banshee wiederauferstehen zu lassen.

Als ich den Korridor erreichte, bei dem ich gleich die rechte Abzweigung nehmen musste, bemerkte ich eine Gestalt. Im ersten Moment erschrak ich heftig und sprang einen Schritt zurück. Doch als ich die Frau erkannte, beruhigte sich mein Herzschlag schnell wieder. Ich war es einfach noch nicht gewohnt, ständig und überall von Soldaten umgeben zu sein.

»Habe ich Euch erschreckt?«, fragte Orvia und schaute mich entschuldigend an. »Das war wirklich nicht meine Absicht. Ich bin für die Wache hier in diesem Bereich eingeteilt. Ich soll das Schloss ein bisschen besser kennenlernen. Eine gewaltige Aufgabe, wenn ich mir die Größe so anschaue«, fuhr sie fort und ließ ihren Blick über die Flure schweifen.

»Ich weiß, was du meinst«, erklärte ich und musste schmunzeln. »Alle Winkel kenne ich auch noch nicht.«

»Kein Wunder. Ich glaube, ich würde Jahre brauchen, bis ich mich hier auskenne. Dabei ist mein Orientierungssinn nicht schlecht. Zumindest in den Wäldern finde ich mich zurecht. Doch hier sieht irgendwie alles gleich aus.« Wieder flog ihr Blick umher. »Aber es ist wundervoll. Ich hätte nie gedacht, einmal in diesem Palast stehen und Aureus Devil sowie Euch dienen zu dürfen.«

Sie verneigte sich leicht und ich freute mich ehrlich über ihre Worte. Es war das erste Mal, dass jemand mir sagte, er würde auch mir dienen. Und Orvia hatte sich dabei auch noch vollkommen ehrlich angehört. Ihr bedeutete diese Stellung tatsächlich viel.

»Hast du dich ansonsten schon einleben können?«, wollte ich wissen. »Ich habe dich neulich mit den anderen Soldaten üben sehen. Du bist wirklich gut.«

Orvia lächelte erfreut. »Eure Worte ehren mich sehr und ich werde meine Fähigkeiten gern einsetzen, um Aureus Devil und Euch zu unterstützen. Ich hoffe, Ihr wisst, wie dankbar ich Euch für alles bin.«

»Das musst du gewiss nicht. Ich habe mit deiner Einstellung nichts zu tun.«

»Nein, aber Ihr wart sehr freundlich zu mir und ich konnte kaum glauben, dass mir gestattet wurde, Euch auf Eurer Rückreise zum Schloss zu begleiten. Das alles hat mir sehr deutlich gezeigt, dass Aureus Devil der Herrscher ist, für den ich ihn gehalten habe und dem ich mit vollem Herzen dienen werde.«

Es war schön, diese Worte zu hören, und ich freute mich, dass Devil eine so treue Soldatin gefunden hatte.

»Ich hoffe, du wirst in deiner Schicht nicht allzu viel zu tun haben und kannst dich ein wenig umsehen, sodass du dich bald gut zurechtfinden wirst. Ich muss weiter.«

Orvia verneigte sich und sah mir nach, wie ich den Korridor entlangging. Plötzlich hörte ich sie rufen: »Verzeiht, wenn ich Euch noch einmal anspreche. Wollt Ihr zu Aureus Devil?«

Ich drehte mich erstaunt zu ihr um. »Ja, warum fragst du?«

»Nun, ich habe ihn vorhin mit einem Mann vorbeikommen sehen. Die beiden waren in eine Unterhaltung vertieft. Es gibt offenbar viel zu besprechen und schwere Entscheidungen zu treffen. Ich würde an Eurer Stelle nicht hinterhergehen und – verzeiht mir die Offenheit – stören.«

Ich hob überrascht die Brauen, konnte kaum glauben, was ich da hörte. Einerseits schien ich ziemlich leicht zu durchschauen zu sein. Andererseits verwunderte mich Orvias Direktheit. Im Grunde ging sie das alles nichts an.

»Ich weiß, dass ich mir viel herausnehme, indem ich Euch dies sage. Es steht mir nicht zu, Euch Ratschläge zu erteilen, und dennoch möchte ich Euch vor einem möglichen Fehler bewahren. Ich schätze Euch, aber Ihr dürft nicht vergessen, welche Stellung Aureus Devil in dieser Welt hat. Er ist unser aller Kaiser. Er ist für die Dämonen und Incendium verantwortlich. Es ist eine enorm schwere Last, mit vielen Aufgaben und Verpflichtungen verbunden. Er braucht jemanden an seiner Seite, der ihm beisteht, ihm den Rücken stärkt und nicht vorhält, er würde falsche Prioritäten setzen.«

Ich schaute sie fassungslos an. Woher wusste sie, was ich vorhatte?

Sie grinste, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ihr seid sehr energisch vorangeschritten und auch an Eurem Gesicht kann man leicht erkennen, wie wütend Ihr seid. Ich möchte Euch wirklich nicht zu nahe treten. Verzeiht, wenn ich es dennoch getan habe, aber Aureus Devil liebt Euch. Er hat sich für Euch entschieden. Nicht jeder in seinem Volk heißt diese Entscheidung gut, wie Ihr Euch sicher denken könnt. Macht diesen Dämonen klar, dass Ihr genau die Frau seid, die Aureus Devil braucht. Fallt ihm nicht in den Rücken.«

Tat ich das tatsächlich, nur weil ich mit ihm sprechen wollte? Ich wusste selbst, dass der Zeitpunkt nicht der beste war, aber unterstützte ich Devil tatsächlich nicht genug? Ich musste zugeben, dass ich in der letzten Zeit wenig Verständnis für sein Arbeitspensum gezeigt hatte. Ich war unzufrieden und hatte es Devil deutlich spüren lassen. Sollte ich verständnisvoller sein? Immerhin wusste ich, wie schwer er es hatte. Oder erkannte ich vielleicht doch vieles nicht? Er stand unter enormem Druck, aber hatte ich von diesem Ausmaß tatsächlich eine Vorstellung?

Ich schenkte Orvia ein Lächeln. »Es ist nett, dass du mir deine Meinung gesagt hast.«

Sie verbeugte sich vor mir und ich kehrte in mein Zimmer zurück. Ich sollte vielleicht wirklich mehr Verständnis zeigen, allein um deutlich zu machen, dass ich sehr wohl die Frau war, die zu Devil gehörte. Aber ich wollte mich dabei auch nicht verlieren. Ich würde noch mal mit Devil reden. Aber nicht jetzt, zumindest damit hatte die Soldatin recht …


Aufbruch[image: ]

Dunkle Arme streckten sich nach mir aus, die Münder der schiefen, zerfurchten Gesichter klafften mir als große schwarze Löcher entgegen, die mich verschlingen wollten. Tote Augen, und dann war da wieder dieses Gesicht – wundervoll, fast atemberaubend schön. Doch diese Augen … Sie waren so kalt, so trostlos, dass ich mich fragte, ob darin überhaupt noch eine Seele ruhte.

Gänsehaut überkam mich, mein Herzschlag beschleunigte sich und mein ganzer Körper wurde von dem verschlingenden Gefühl der Angst erfasst. Niemals würde ich diese seelenlosen Augen vergessen können …

Ich schnappte nach Luft, setzte mich auf und spürte meinem rasenden Herzschlag nach. Instinktiv griff ich auf die andere Bettseite, doch zu meiner großen Enttäuschung war sie wieder einmal leer und kalt.

Ich seufzte und stand langsam auf. Morgen würden wir aufbrechen, um uns auf die Suche nach dem Dimensionenwanderer zu begeben. All unsere Hoffnung lag dabei auf dem Zauber der Goldenen Essenz, der tatsächlich etwas anzuzeigen schien. Blieb nur zu hoffen, dass dieser Ausschlag auch dem Wanderer geschuldet war.

Es hatte mehrere Wochen gedauert, bis all die Vorbereitungen getroffen worden waren, sodass wir diese Reise antreten konnten. Devil hatte sich bemüht, zwischendurch Zeit für mich zu finden, aber es war schwer und seine Anspannung deutlich zu spüren.

Ich ging bis zum Ende des Raumes, wo sich in einer Nische der Schreibtisch befand. Tatsächlich saß Devil dort und arbeitete an einigen Papieren.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte ich ihn.

Er sah nur kurz auf, ohne die Schreibfeder aus der Hand zu legen. »Es ist einiges zu tun und ich muss noch ein paar Anweisungen für Talos hinterlassen. Er wird sich um alles kümmern, solange wir unterwegs sind.«

»Du solltest auch mal schlafen«, versuchte ich ihn erneut zur Vernunft zu rufen, doch er lächelte nur.

»Du weißt, dass ich nicht viel Schlaf brauche. Und in solchen Zeiten bin ich froh darüber, ich könnte es mir gar nicht leisten.« Er sah mich einen Moment an und widmete sich schließlich wieder seinen Unterlagen. Die Feder flog schnell über das Papier, während er zu mir sagte: »Du solltest wieder ins Bett gehen. Morgen wird ein anstrengender Tag. Du musst ausgeruht sein.«

Ich hatte wenig Lust, mich wieder hinzulegen und darauf zu warten, dass ich erneut von diesen Träumen heimgesucht wurde. »Ich hatte wieder diesen Albtraum und brauche noch einen Augenblick, um ihn ganz abzuschütteln.«

Devil hielt inne und endlich hatte ich seine Aufmerksamkeit. Seine Brauen zogen sich zusammen. »War alles wie immer oder hat sich noch mal etwas verändert?«

»Im Grunde war alles wie in der letzten Zeit. Ich sehe immer wieder diesen jungen Mann mit den stechend blauen Augen, von dem ich annehme, dass es sich bei ihm um den Dimensionenwanderer handelt.«

Devil nickte. »Es ist von großem Vorteil für uns, dass du weißt, wie er aussieht. Sollten wir ihm gegenüberstehen, bist du die Einzige, die ihn erkennen kann. Dieser Traum hat uns extrem viel geholfen, auch wenn es für dich alles andere als angenehm war.«

Ich schluckte schwer bei seinen Worten, die seltsam kühl und distanziert klangen. Ich sehnte mich nach seiner Umarmung, seiner Stimme an meinem Ohr, die sagte, dass er für mich da war, dass alles gut werden würde. Ich brauchte den Halt seiner Arme, wollte die Wärme seines Körpers spüren.

»Ich hoffe, dass ich dir helfen kann, den Wanderer zu finden«, sagte ich und überlegte, ob ich die beiden Punkte, die mir auf der Seele brannten, tatsächlich ansprechen sollte. Ich wusste im Grunde, was er dazu sagen würde, hatte es in der letzten Zeit zu oft gehört. »Bist du dir sicher, dass du Farnoy nicht mitteilen willst, dass wir uns auf den Weg machen? Er hat uns seine Hilfe angeboten und obwohl wir nun aus den Büchern einiges über den Wanderer wissen, ist er der Einzige, der diesem tatsächlich gegenübergestanden hat. Er könnte uns eine echte Unterstützung sein.«

Devil legte die Feder auf den Tisch, seine Brauen zogen sich zusammen, der Blick wurde dunkler. »Das Thema hatten wir doch schon zur Genüge, findest du nicht?! Ich vertraue diesem Kerl nicht, er hat uns wie lästigen Abschaum behandelt und erst als er durch dich von der Freilassung des Wanderers erfahren hat, ist er auf uns zugekommen. Ein wenig zu spät. Er hat sein wahres Gesicht gezeigt und wenn ich dich erinnern darf, hat er bereits in der Schlacht gegen meinen Onkel bewiesen, wie viel man auf ihn geben kann. Nein, wir sind ohne ihn besser dran.«

Ich schluckte schwer und hielt die restlichen Worte zurück. Im Grunde hatte ich mit keiner anderen Antwort gerechnet und doch wunderte mich seine harte Haltung. Er war nie der Typ gewesen, der eine Tür unwiderruflich zuschlug. Devil hatte stets ein offenes Ohr gehabt, vertraute zwar nicht allzu schnell und blieb vorsichtig, aber dennoch ließ er sich auf Kompromisse ein. Davon war mittlerweile nichts mehr zu spüren. Die letzten Wochen schienen ihn sein früheres Handeln überdenken zu lassen.

»Und was ist mit dem Blut? Willst du dir wenigstens darüber noch mal Gedanken machen?«

Ich hatte weiterhin kein gutes Gefühl dabei, das Blut des Wanderers zu nutzen, um Banshee ins Leben zurückzuholen. Sie bedeutete mir viel. Auch ich hätte mir nichts Schöneres vorstellen können, als sie wieder um mich zu haben. Aber ein untrügliches Gefühl sagte mir, dass das der falsche Weg war und man nicht derart in den Lauf der Natur eingreifen sollte.

Hatte Devil eben schon ungehalten gewirkt, schaute er mich nun offenkundig voller Wut an. »Force, was soll das? Ich habe dir schon so oft erklärt, dass das eine einmalige Chance ist, die wir zumindest ausprobieren sollten.«

»Ausprobieren!«, wiederholte ich seine Worte und spürte, wie auch in mir langsam die Wut hochstieg. »Und wenn du das getan hast und merken solltest, dass es doch ein Fehler war, was dann? Was willst du machen, wenn Banshee als seelenloses Wesen zurückkommt, das sich gegen uns stellt? Soll ich dich daran erinnern, was das letzte Mal geschehen ist, als sie wiedererweckt wurde?«

Er winkte genervt ab. »Das war etwas ganz anderes. Damals hat mein Onkel sie für seine Zwecke benutzt. Das kannst du nicht miteinander vergleichen.«

»Du hast im Grunde keine Ahnung, was geschehen wird. Alles, worum ich dich bitte, ist, noch einmal ausgiebig darüber nachzudenken und auch die möglichen Gefahren zu sehen.«

»Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht, das kannst du mir glauben«, erwiderte er. »Es wird nichts schiefgehen.«

Damit war für ihn offenbar alles gesagt. Er nahm erneut die Feder zur Hand und fuhr mit Schreiben fort.

»Geh nun besser ins Bett«, forderte er mich noch einmal auf.

Dieses Mal drehte ich mich um und ließ ihn allein zurück. Zorn schwelte in meinem Bauch, aber vor allem Enttäuschung.

Am nächsten Morgen war ich müde und sicher konnte mir das jeder mit einem Blick ansehen. Ich hatte vor Wut kein Auge zubekommen. Meine Gedanken hatten sich stundenlang im Kreis gedreht. Irgendwann war Devil ins Bett gekommen, doch ich hatte nicht gewusst, wie ich noch einmal ein Gespräch mit ihm hätte suchen sollen. Er war schnell eingeschlafen und wirkte – trotz des wenigen Schlafes – fit und ausgeruht.

Die Pferde wurden gerade gesattelt und unser Gepäck aufgeladen. Auch wenn das Reiten mittlerweile zu schätzen gelernt hatte, war es doch anstrengend, stundenlang auf einem Pferderücken zu sitzen.

Ich schaute noch einmal zu den Soldaten und Angestellten, die beim Aufladen halfen, Sachen brachten, die wir auf die Reise mitnehmen mussten. Erneut würde uns ein kleinerer Trupp begleiten. Devil hatte darauf bestanden, dass es nicht allzu viele waren, denn jeder Mann mehr würde es uns schwerer machen, unauffällig voranzukommen. Aus diesem Grund trug auch niemand Devils Zeichen oder gar eine Rüstung.

In diesem Moment sah ich im Hintergrund einige Soldaten stehen, die sich offenbar von denen verabschiedeten, die uns begleiten würden. Sie lachten, scherzten und schienen bester Laune. Von Angst oder Anspannung war jedenfalls nichts zu sehen. Vielleicht freuten sie sich sogar, den Palast verlassen zu können.

Ein Gesicht fiel mir dabei besonders ins Auge: Orvia war ebenfalls unter ihnen und lachte mit den Männern. Sie stand in deren Mitte, die anderen sprachen mit ihr und banden sie in ihre Unterhaltung ein. Offenbar hatte sie sich gut eingelebt und wurde von den Männern akzeptiert. Immerhin war sie eine sehr gute Kämpferin, sie hatte sich den Respekt also durchaus verdient.

Eine Hand strich mir durchs Haar, zart, fast wie ein Windhauch. Sofort drehte ich mich um und schaute in Devils Gesicht. Seine grünen Augen leuchteten und übten die altbekannte Faszination auf mich aus. Entschuldigend sah er mich an. »Es tut mir leid, dass ich gestern Nacht so grob zu dir war. Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst und nur das Beste willst. Das schätze ich auch so sehr an dir.«

Seine Worte taten mir gut und dennoch konnten sie mir nicht all den Schmerz und die Enttäuschung nehmen.

»Ich hätte für dich da sein müssen. Du hattest wieder einmal diesen Traum. Aber statt mich um dich zu kümmern, hatte ich mal wieder nur meine Arbeit im Kopf.«

»Ich weiß, dass du viel zu tun hast und dir ebenfalls wünschen würdest, mehr Zeit mit mir verbringen zu können. Du fehlst mir nur und ich frage mich, wie lange das noch so weitergehen wird.«

Er schloss mich fest in seine Arme und zog mich an sich, sodass ich seinen berauschenden Duft wahrnehmen konnte. Geborgenheit umfing mich, als ich den steten Klang seines Herzens vernahm. »Du bist mir das Wichtigste und daran wird sich niemals etwas ändern. Es tut mir leid, dass du im Moment so oft zurückstecken musst. Ich verspreche dir, dass alles besser wird, sobald wir den Wanderer gefangen genommen haben und die Gefahr gebannt ist. Du wirst sehen.«

Das Lächeln, das er mir schenkte, war fast wie früher. Strahlend schön und fesselnd. Er beugte sich zu mir herab und küsste mich. Es war ein sanfter, leichter Kuss, der wie ein Schmetterlingsflügel über meinen Mund huschte. Es war schön, aber ich hätte mich nach so viel mehr gesehnt. Allerdings waren wir leider nicht allein.

Ich lächelte, schmiegte mich noch einmal an ihn und sagte: »Ich hoffe, dass wirklich bald alles überstanden ist.«

»Das wird es«, hörte ich ihn leise sagen, während ich spürte, wie die Blicke der anderen auf uns lagen. Devil schien das nicht zu kümmern, mir fielen sie jedoch allzu deutlich auf. Immerhin wusste ich, was viele von unserer Beziehung hielten.

Auch Orvia schaute uns an. Als sie meinen Blick bemerkte, lächelte sie mir freundlich zu und winkte sogar. Es war, als würde sie mir alles Gute und viel Glück für die Reise wünschen. Ich hoffte so sehr, dass diese gelingen würde und sich unsere Probleme bald erledigt hätten.


Eine Spur[image: ]

Seit fünf Tagen waren wir unterwegs und kamen gut voran – zumindest wenn man dem Auffindezauber der Goldenen Essenz Glauben schenken durfte. Um Devils rechtes Handgelenk herum schwebte unentwegt ein golden gleißender Lichtring. Dieser wiederum sandte eine helle Lichtkugel aus, die unentwegt pulsierte. Wurde diese Bewegung schneller und ihr Licht heller, kamen wir der Goldenen Essenz beziehungsweise dem Dimensionenwanderer näher. Da es in dieser Welt keine Goldene Essenz mehr gab, musste es der Wanderer sein, den der Spruch anzeigte. So zumindest die Hoffnung.

Ich rutschte unruhig auf meinem Pferd hin und her und verzog das Gesicht. Mittlerweile schmerzte jeder Muskel und Knochen in mir. Ich war es einfach nicht gewohnt, derart lange Strecken auf einem Pferderücken zurückzulegen. Hinzu kam, dass wir nur selten Pausen einlegten. Einerseits verständlich, auch ich wollte so schnell wie möglich ans Ziel kommen, dennoch wäre ich dankbar gewesen, ein wenig öfter auf meinen eigenen Beinen stehen zu können.

Ich drehte den Kopf nach links und lugte zu dem Soldaten mit dem wirren blonden Bart und den kleinen blauen Augen. Sein Name war Kowar und so finster wie er stets dreinschaute, war er nicht gerade der unbekümmerte, fröhliche Typ. Als er meinen Blick auffing, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck auffallend und er schien mich mit seinen stechenden Augen geradezu herausfordern zu wollen.

Mittlerweile zweifelte ich an mir selbst. Bildete ich es mir nur ein, dass ich ständig von Leuten umgeben war, die mich offenkundig nicht mochten, oder interpretierte ich zu viel in derartige Gesten hinein?

Ich atmete tief durch und sah zu Devil, der in diesem Moment zu mir aufschloss.

»Alles in Ordnung?«, wollte er wissen. Er streckte die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Ich nickte und schielte weiter in Richtung des Soldaten, dessen Mundwinkel sich in diesem Augenblick auffällig nach unten verzogen. »Ich bin nur ein bisschen müde«, erklärte ich.

Es war nicht meine Art, diesen Mann anzuschwärzen. Wenn ich weiterhin das Gefühl haben sollte, er würde mich mit seinen Blicken zu erdolchen versuchen, wollte ich das Gespräch suchen und ihm meine Meinung sagen. Ich hatte nicht vor, mich länger derartigen Anfeindungen auszusetzen, und vielleicht war es auch genau das, was mir letztendlich helfen würde, die Sicht dieser Leute zu ändern. Sie mussten erkennen, dass ich stark war und zu Devil gehörte.

»Glaubst du wirklich, wir werden den Dimensionenwanderer finden?«, fragte ich Devil, um meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Ich schaute zu der Lichtkugel, die weiterhin vor sich hin pulsierte. »Diese Kugel ist nicht gerade allzu deutlich in ihrer Aussagekraft«, fügte ich hinzu.

»Damit hast du sicher recht. Aber für den letzten Schritt haben wir dich. Du weißt, wie dieser Kerl aussieht, du bist in der Lage, ihn zu erkennen.«

Ich schluckte schwer. Einerseits war ich froh, dass er sich auf mich verließ und mir dieses Vertrauen entgegenbrachte. Andererseits war ich mir noch immer nicht sicher. Was, wenn dieser Mann in meinen Visionen doch nicht der Wanderer war?

»Es könnte schwer werden, ihn zu finden. Was, wenn er sich in einer Stadt aufhält? Dort könnte es für uns fast unmöglich sein, ihn zu finden.«

»Im Grunde gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder hält er sich inmitten des Geländes auf – dann ist die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass er uns angreifen wird, denn eine bessere Gelegenheit wird es für ihn nicht geben. Oder er befindet sich in einer Stadt. Ich denke, dass er es dort eher nicht wagen wird, uns zu attackieren. Es wäre für uns die bessere Alternative, auch wenn es schwerer wird, ihn ausfindig zu machen.«

»Dann willst du ihn mitten in der Stadt mit diesem Zauber, den ihr gefunden habt, lahmlegen und mitnehmen?« Ich konnte mir kaum vorstellen, dass dies ohne viel Aufsehen durchführbar sein sollte.

Doch Devil grinste nur. »Ihn aus der Stadt zu bekommen, würde kein großes Problem darstellen, glaub mir. Und wir wissen leider noch nicht, ob der Zauber, mit dem wir ihn außer Gefecht setzen wollen, tatsächlich funktioniert. Zumindest sollte dieser ihn schwächen, sodass wir ihn hoffentlich überwältigen können, um ein paar Maßnahmen durchzuführen, die ihn bestimmt lahmlegen werden.«

Ich runzelte die Stirn bei diesen Worten, denn sie klangen alles andere als überzeugend. »Ich dachte, ihr wäret euch sicher, dass ihr ihn damit ausschalten könnt.«

Devil zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Gegner, der über Kräfte verfügt, von denen zuvor niemand von uns auch nur gehört hat. Es ist schwierig, da ein Mittel zu finden, das ihn kampfunfähig machen kann. Aber wir sind guter Dinge, mach dir keine Gedanken.«

Das war leichter gesagt als getan …

»Wir sollten bald wieder eine Pause einlegen«, riss Devil mich aus meinen Gedanken. »Es scheint recht anstrengend für dich zu sein, so lange zu reiten.«

Seine Stimme klang kühl, fast vorwurfsvoll. Weil ich tatsächlich nicht mehr konnte, nickte ich nur, wandte den Blick ab und versuchte, meine Gedanken zu beruhigen. Als ich den Blick wieder hob, fielen durch die dichten Blätter des Waldes warme Sonnenstrahlen auf mich herab. Ich schloss die Augen für einen Moment und genoss die Wärme auf meiner Haut. Vogelgezwitscher war zu hören und hin und wieder raschelte es in einem der hohen Bäume, wenn sich ein Vogel in dessen Geäst niederließ. Als ich graue Schatten zwischen einer dichten Gruppe von Buchen hervorblitzen sah, schaute ich genauer hin und versuchte zu erkennen, um was es sich dabei handelte. Auf den ersten Blick wirkte es wie eine seltsame Felsformation. Doch irgendwie war sie verändert worden. So zumindest konnte sie nicht von Natur geschaffen worden sein.

»Was ist das?«, fragte ich leise, während ich immer mehr der von Pflanzen überwucherten Felsen ausmachen konnte.

Devil folgte meinem Blick und erklärte: »Das war einst eine Höhle, doch sie wurde schon vor über zweitausend Jahren vernichtet. Es gibt eine Legende darüber, in der es heißt, dass ein äußerst mächtiger Herrscher namens Hellas sie erschaffen hat. Er hat in ganz Incendium nach starken Zaubersprüchen suchen und alle Abschriften davon bis auf eine vernichten lassen. Das jeweils letzte Exemplar versteckte er in der Höhle, weil er glaubte, sie dort besser schützen zu können als in einem Palast, wo er von Leuten umgeben war, die ihm zwar die Treue geschworen hatten, derer er sich aber nie ganz sicher sein konnte. Er brütete über diesen Sprüchen, versuchte, sie sich anzueignen, sie zu erforschen und sogar zu verbessern. Er hielt sich immer öfter in der Höhle auf, vernachlässigte sein Leben, seine Aufgaben, sein Volk. Sein Begehren nach Macht verschaffte ihm ein Gefängnis aus Einsamkeit und ließ ihn letztendlich den Verstand verlieren. Es heißt, irgendwann hätte er einen neuen Zauber ausprobiert, doch er hätte diesen nicht beherrschen können und sich selbst sowie die ganze Höhle mit allen Zaubersprüchen in die Luft gejagt. Mit ihm sei nicht nur einer der machthungrigsten Herrscher, sondern auch ein großer Teil an mächtigen Sprüchen verlorengegangen.«

Ich ließ meinen Blick noch einmal über die steinernen Ruinen schweifen. Eine fürchterliche Geschichte, die nur deutlich machte, zu was Machthunger führen konnte. »Vielleicht ist es besser, wenn diese Sprüche nicht mehr existieren«, überlegte ich laut. »Wer weiß, was man damit alles hätte anrichten können.«

»Da hast du sicher recht. Es ist im Grunde auch absoluter Wahnsinn, sich auf die Suche nach derart starken und seltenen Sprüchen zu begeben. So etwas wird immer Feinde anlocken. Aber dieser Hellas hat keine Mühen gescheut, alles für sein Ziel getan. Am Ende hat es ihm aber nur den Tod gebracht.«

Ich ließ einen letzten Blick über die Felsformationen wandern. Kühler Wind umgab mich, der durch die Bäume strich und beinahe wie ein Säuseln klang.

Je länger wir unterwegs waren, desto drückender schien die Stimmung zu werden. Ich konnte nicht sagen, ob es an der Ungewissheit lag, ob wir den Dimensionenwanderer überhaupt würden finden können, oder daran, dass wir bereits so viele Tage unterwegs waren und stetig weiter dem Lichtschein des Zaubers folgten, von dem wir nicht wussten, ob er uns tatsächlich ans Ziel führen würde. Die Soldaten sprachen ohnehin wenig, aber ihre Blicke wurden zusehends düsterer, je mehr Zeit verstrich.

Devil hingegen schaute ständig auf die Lichtkugel vor sich und behielt die Richtung im Auge. Wie lange konnten wir diese Reise noch fortsetzen? Ich hatte noch nicht mit Devil darüber gesprochen, wie lange er sich der Aufgabe, den Wanderer zu finden, widmen wollte. Irgendwann, das war klar, würde er in den Palast zurückkehren müssen.

Sein Blick hing noch immer an der pulsierenden Lichtkugel, die inzwischen recht schnell pulsierte. »Wir müssen fast da sein«, sagte Devil leise zu mir.

Ich ließ meinen Blick schweifen. Wir folgten gerade einer schmalen Straße, die an einem Waldrand vorbeiführte. Die Tannen, die darin wuchsen, verschluckten das Licht. Wie dunkle Riesen standen sie da, an deren Füßen Düsternis und Kühle herrschte. Es wäre ein perfektes Versteck für den Wanderer.

Devil war meinem Blick gefolgt und schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass er noch ein Stück entfernt ist. Aber wir sollten ihn bald erreicht haben.« Er sah nun auf und blickte in die Ferne. »Urfels ist nicht weit von hier entfernt. Es dürften nur wenige Stunden sein. Vielleicht wird das unser Ziel sein?«

Der Gedanke, in einer Stadt auf den Wanderer zu treffen, behagte mir weitaus mehr als die Vorstellung, mitten aus dem Hinterhalt angegriffen werden zu können. Ich hatte in der letzten Zeit kaum ein Auge zugetan, war bei jedem noch so kleinen Geräusch aufgeschreckt – und davon gab es eine Menge, wenn man sich das Lager mit lauter Soldaten teilte.

In den nächsten Stunden verstärkte sich das Licht der Kugel tatsächlich immer weiter. Das Pulsieren wurde schneller und machte deutlich, dass wir uns etwas oder jemandem näherten.

Devil legte seine linke Hand um sein anderes Handgelenk und konzentrierte sich darauf. »Ich sollte wohl besser versuchen, die Kugel näher zu mir zu ziehen. Wenn wir in die Stadt müssen, wäre es ziemlich auffällig, mit diesem Zauber umherzulaufen.«

Tatsächlich gelang es ihm, das Licht direkt an den Lichtreif zu legen, der noch immer um sein Handgelenk gesponnen war. Er streifte den Ärmel seines Mantels darüber, sodass für andere nichts mehr zu sehen war.

Auch die Stimmung unter den Soldaten änderte sich. Sie schienen kampfeslustig, fast schon euphorisch zu werden. Mir dagegen war es ein Rätsel, wie man auf diese Begegnung hin fiebern konnte. Je näher wir Urfels kamen, desto schlechter wurde mein Gefühl. Es war, als würde sich eine eisige Hand um mein Herz schlingen und es zerquetschen wollen. Ein unheimlicher Druck breitete sich in meinem Körper aus, der Kälte mit sich brachte und mich zittern ließ. Übelkeit stieg immer wieder in mir hoch, die mich schier schwindeln ließ. Irgendetwas würde hier geschehen und alle meine Sinne rieten mir, nein, schrien mir entgegen, so schnell wie möglich von hier zu fliehen. Aber was hatten wir für eine Wahl? Selbst wenn ich meine Bedenken ausgesprochen hätte, es wäre klar gewesen, dass Devil nicht darauf hätte eingehen können.

So wurde mein Gefühl zusehends schlechter, je näher wir der Stadt kamen. Von Weitem ließen sich bereits die Zinnen der Dächer erkennen. Die Häuser schmiegten sich in eine sanfte Ebene, die von einer grünen Hügelkette umsäumt war. Auf den ersten Blick machte die Stadt einen hübschen Eindruck und auch als wir an den ersten Häusern vorbeikamen, bestätigte sich dieser. Fachwerkhäuser säumten die Straße, deren Fassaden mit weißer Farbe getüncht waren. Ein schmaler Fluss zog seine Bahn durch Urfels, der von mehreren Brücken überzogen war. Je näher wir ins Zentrum gelangten, desto umtriebiger wurde es. Ich sah viele Schmieden, Werkstätten und Schmuckhändler.

»Urfels ist eine recht wohlhabende Stadt«, erklärte Devil. »In den Hügeln ringsherum wird viel Eisen abgebaut und auch andere wertvolle Metalle werden dort immer wieder gefunden.«

Als die Straßen zusehends enger wurden, stiegen wir von unseren Pferden ab und führten sie zu Fuß weiter. Devils Blick glitt währenddessen wiederholt zu dem leuchtenden Armreif. Hier und da änderte er die Richtung, aber es war ihm deutlich anzusehen, dass wir unserem Ziel stetig näher kamen, was dafür sorgte, dass sich mein Magen weiter zusammenzog. Ich schaute in die Menge, suchte mir einzelne Gesichter heraus und versuchte, in irgendeinem davon das auszumachen, was ich bereits in meinen Träumen gesehen hatte.

»Vielleicht sollten wir uns in den Gasthäusern umsehen«, schlug einer der Soldaten vor, nachdem Devil stehen geblieben war und sich leicht drehte, um den richtigen Weg auszumachen. Es schien immer schwerer zu werden, die nur leichten Impulsänderungen wahrzunehmen.

»Keine schlechte Idee. Irgendwo wird der Kerl ja schlafen müssen«, stimmte Kowar zu.

Devil drehte sich erneut, hielt die Hand ausgestreckt und versuchte, das Pulsieren zu deuten.

»Wir könnten uns auch trennen, möglicherweise finden wir jemanden, der uns auffällig erscheint«, schlug ein anderer Soldat vor.

»Das wird uns wohl kaum helfen«, erwiderte Devil. »Warum sollte der Kerl sich auffällig verhalten? Ich glaube eher, dass er recht angepasst sein wird.«

Erneut blickte ich mich um, konnte aber niemanden erkennen, der auch nur ansatzweise demjenigen ähnelte, den ich aus meinen Träumen kannte. Doch dieses eigenartige Gefühl, dieses unruhige Kribbeln in mir wurde zusehends stärker. Ich konnte nicht mehr stillstehen, wollte mich einfach nur bewegen, und das so schnell wie möglich aus der Stadt hinaus.

Während Devil und seine Soldaten sich weiter berieten, tat ich ein paar Schritte um sie herum, in der Hoffnung, so die steigende Unruhe in mir vertreiben zu können. Dieses ständige Kribbeln wurde tatsächlich ein wenig besser, doch dafür spürte ich nun ganz deutlich etwas anderes. Ich konnte diese Empfindung nicht richtig fassen, fühlte aber, wie sie meinen ganzen Körper durchspülte.

Und plötzlich fand ich mich in einer abgelegenen Gasse wieder. Ich hörte das Stimmengewirr von Passanten, das Schlagen von Hufen und das Hämmern der angrenzenden Schmieden. Ich konnte also nicht weit gegangen sein, dennoch war es mir ein Rätsel, wie ich mich hatte entfernen können, ohne es wirklich wahrzunehmen. Ich hatte doch nur ein paar Schritte um Devil und die Soldaten gehen wollen. Und nun stand ich hier. In einer Gasse, zu der mehrere Hinterhöfe führten. Die Straße war mit groben Pflastersteinen ausgelegt, auf denen man sicher jeden Schritt hörte. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen und dennoch wusste ich nur allzu genau, dass ich nicht allein war. Ich musste von hier fort, zurück zu Devil, zurück zu den Soldaten, aber ich war wie gelähmt. Es war mir unmöglich, mich zu rühren. Fast war mir, als könnte ich nicht einmal mehr atmen.

Und genau in dem Moment, als ich den Kopf nach rechts drehte, trat eine Gestalt aus dem Schatten eines Hauses hervor. Braune Haare, die leicht zerzaust wirkten, ein makelloses Gesicht, das man einem Gott zugeschrieben hätte, und ein Körper, der für die meisten wohl nur eine unerreichbare Wunschvorstellung bleiben würde. Aber vor allem waren es diese Augen, diese stechend blauen Augen, die so kalt waren, dass ich glaubte, beim bloßen Anblick erfrieren zu müssen.

»Hier treffen wir uns also? Der Zufall ist so groß, dass ich fast glauben muss, du hättest nach mir gesucht. Aber das ist unmöglich, habe ich recht?«

Seine Stimme war melodisch, weich und weder angriffslustig noch furchteinflößend, und dennoch schwang etwas darin mit, das mir eine eisige Gänsehaut bescherte.

»Du kennst mich?«, hakte ich nach. »Wusstest du, dass wir dir auf der Spur sind?«

Zu meiner Überraschung klang meine Stimme fest und war frei von jeglicher Angst.

Seine Brauen zogen sich zusammen, er öffnete den Mund, um eine Antwort zu geben.

Und genau in diesem Moment schoss der goldene Blitz an mir vorbei.


Dimensionen
wanderer[image: ]

„D

er gleißende Lichtstrahl flog rasend schnell an mir vorüber, der Windstoß, den er mit sich brachte, fegte durch meine Kleider und riss an meinen Haaren. Noch vollkommen überrascht, sah ich, wie der Spruch den Wanderer mitten in die Brust traf. Obwohl er offenbar gewusst hatte, dass wir ihn verfolgten, schien der Angriff vollkommen überraschend für ihn zu kommen. Er wurde von den Füßen gerissen und rutschte unsanft über den Boden, wo er benommen liegen blieb.

Devil kam mit seinen Soldaten sofort näher. Als der Wanderer den Kopf hob, wurde die Kälte in seinen Augen noch stärker. Wieder durchlief mich dieses Grauen, als ich in sein Gesicht schaute – es verfolgte mich bis in mein tiefstes Inneres und hinterließ dort ein schmerzhaftes Ziehen.

Der Dimensionenwanderer versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, doch Devil und seine Männer ließen ihm keine Chance. Drei weitere Zauber rasten auf ihn zu und sorgten dafür, dass er erneut zu Boden ging. Währenddessen sprach Devil den Spruch, mit dem er den Wanderer schwächen wollte. Er vollführte einige schnelle Fingerzeichen und schloss die Hände schließlich ineinander. Kaum war das geschehen, fielen schwarze Tropfen daraus gen Boden, wo sie sich blitzschnell linienförmig ausbreiteten. Ein Zittern erfasste Devil, das zunächst bei seinen Händen begann und sich durch seinen ganzen Körper fortsetzte. Seine Beine schwankten, gaben plötzlich nach und er sackte mit den Knien auf den Boden. Als er den Kopf hob, war sein Gesicht schmerzverzerrt und ein Laut drang aus seinem Mund, der mir eine Gänsehaut über den Körper jagte. Trotz der Qualen, die dieser Zauber ihm offenbar bereitete, ließ er davon nicht ab.

Die schwarzen Tropfen jagten in Richtung des Wanderers, der auf der Erde lag, sich aber bereits so weit aufgesetzt hatte, dass er mit irritiertem Blick beobachten konnte, was vor sich ging. Er zuckte nicht zusammen, versuchte nicht einmal, zu fliehen, als die Linien ihn erreichten, auf ihm hinaufkrochen und sich auf seine Haut legten. Als schwarzes Muster zogen sie sich nun über seinen gesamten Körper und auch wenn der Wanderer noch dagegen ankämpfte, es zu zeigen, war deutlich zu sehen, dass er Schmerzen litt. Noch einmal schaute er in Devils Richtung, seine Miene war so voller Qual, so voller Wut – so verzweifelt. Mit einem letzten Blick sank er auf den Boden und schrie, wie ich es noch nie in meinem Leben gehört hatte. Dieser Laut drang mir durch Mark und Bein.

Einem Impuls folgend machte ich einen Schritt auf den Wanderer zu, doch Devil war sogleich zur Stelle und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es wird gleich besser werden. Die Schmerzen lassen nach, sobald seine Kräfte gebannt sind.«

»Meinst du, es wird tatsächlich funktionieren?«, fragte ich nach.

Devil zuckte mit den Schultern. »Zumindest ist er noch nicht in eine andere Welt oder Zeit verschwunden.«

Das war etwas, das mich ohnehin längst stutzig gemacht hatte. Warum hatte sich der Wanderer derart leicht überwältigen lassen? Weshalb hatte er nicht einmal versucht, sich zu wehren?

»Er scheint gewusst zu haben, wer ich bin oder zumindest, weshalb ich hier bin«, murmelte ich leise.

»Das würde mich nicht wundern. Unser Aufbruch ist nicht unbemerkt geblieben und viele wissen, welches Ziel wir haben. Das hat gewiss schnell die Runde gemacht.«

»Du hast es mit Absicht nach außen dringen lassen«, wurde mir in diesem Moment klar. »Du hattest gehofft, ihn so aus der Reserve locken zu können. Es war sehr wahrscheinlich, dass er sich nicht verstecken, sondern sich uns stellen würde«, erkannte ich, woraufhin Devil nickte.

»Es war der einzige Weg und zum Glück hat es funktioniert.«

Wir beide schauten noch einmal zu dem am Boden Liegenden. Seine Atmung ging schwer, doch immerhin schien er nicht mehr diese entsetzlichen Schmerzen zu haben.

»Was hast du nun mit ihm vor?«

»Wir werden ihn in den Palast zurückbringen und dort befragen. Mal sehen, ob er uns irgendetwas zu seinen Kräften und Absichten sagen wird.«

»Denkst du wirklich, er wird uns die Wahrheit sagen?«, wollte ich wissen.

»Das werden wir sehen, ebenso wie wir weiter mit ihm verfahren werden.«

Er gab seinen Männern ein Zeichen, die daraufhin den Wanderer unter den Armen packten und mehr oder weniger davonschleiften.

Langsam ging ich mit Devil hinterher. Die Soldaten hatten einen weiten Umhang über den Wanderer gelegt, sodass man nur schwer erkennen konnte, dass er von ihnen gehalten wurde. Auch schien er sich recht schnell in sein Schicksal gefügt zu haben. Zumindest lief er wieder selbstständig.

Während wir langsam aus der Stadt hinausgingen, bemerkte ich immer wieder, wie der Wanderer mich mit diesen stechenden Augen ansah. Was ging nur in ihm vor? Wie sahen seine Pläne aus und wie sollten wir die von ihm in Erfahrung bringen? Sein Mund zuckte leicht, es wirkte fast wie ein schauriges Lächeln, während er mich weiterhin anstarrte. Und erst da wurde mir klar, dass nicht ich es war, den er anschaute, sondern Devil, der neben mir ging.

Ohne dass uns jemand größere Aufmerksamkeit geschenkt hätte, verließen wir Urfels. Die Häuser verschwanden im Hintergrund und dichter Wald umfing uns bald. Wir stiegen auf unsere Pferde, wobei der Wanderer auf seines mehr oder weniger draufgeschnürt und das Pferd selbst von einem Soldaten geführt wurde.

»Was habt ihr mit mir vor?«, hörte ich irgendwann die Stimme des Wanderers fragen. »Wohin bringt ihr mich?«

»Zu meinem Palast«, erklärte Devil. »Wir haben einige Fragen an dich, wie du dir gewiss denken kannst. Uns sind deine Kräfte bekannt und auch, dass du über zweitausende Jahre gefangen gehalten wurdest. Wir wissen, dass du einst versucht hast, diese Welt in Schutt und Asche zu legen.«

Jetzt schien Devil die ganze Aufmerksamkeit des Wanderers gewonnen zu haben. Fast blitzte so etwas wie Angst in seinen Augen auf, als er fragte: »Woher wisst ihr davon?«

»Von einem Vampir, der dir nur allzu gut bekannt sein dürfte. Farnoy. Wie er uns berichtet hat, war er es einst, dem es gelungen ist, dich mithilfe seiner Vampire zu überwältigen und einzusperren.«

Er nickte langsam. »Es wird nicht noch einmal gelingen, mich einzusperren«, kam seine Stimme in einem fast knurrenden Tonfall. Dann senkte er den Kopf und verfiel erneut in dieses beharrliche Schweigen.

So vergingen die Stunden und bald brach der Abend an. Wir suchten uns ein Lager, entzündeten ein Feuer und machten uns daran, etwas zu essen und zu trinken. Auch der Wanderer bekam etwas Brot, einen Apfel und Wasser. Er aß und trank, sagte aber weiterhin kein Wort.

Die Soldaten waren in bester Stimmung, immerhin hatten sie ihre Mission erfolgreich erfüllt. So wurde der eine oder andere Weinschlauch zur Feier des Tages herumgereicht und die Stimmung unter den Männern wurde stetig besser und aufgeheizter.

»Jetzt haben wir dich. Hast wohl nicht gedacht, dass wir dich erwischen, aber hast uns ordentlich unterschätzt, was?!«, fuhr einer der Soldaten den Wanderer an.

Ein zweiter pflichtete ihm bei: »Hätte mehr von dir erwartet. Nach allem, was man von dir hört, hätte es ein interessanter Kampf werden können.« Der Kerl nahm einen kräftigen Schluck und meinte weiter: »Aber was soll’s, Hauptsache, am Ende winkt eine gute Belohnung.«

Nun grinste er in Devils Richtung, der nur nickte. »Was ausgemacht war, wird auch eingehalten.«

Die Männer jubelten und tranken noch mehr. Mittlerweile bauten sich weitere Soldaten um den jungen Mann auf, als ihm einer davon mit den Worten »Wir sollten dich eigentlich gleich an Ort und Stelle töten« ins Gesicht spuckte. Ich sprang sofort auf und baute mich vor dem Kerl auf, bei dem es sich natürlich um Kowar handelte, den ich schon von seinen besten Seiten hatte kennenlernen dürfen.

»Hör sofort auf! Er ist unser Gefangener, hat keinerlei Gegenwehr geleistet und bislang auch nicht versucht, zu entkommen, oder gar Anstalten gemacht, uns anzugreifen. Halte dich zurück, und ihr anderen ebenso. Immerhin seid ihr Soldaten des Kaisers und nicht irgendwelcher Abschaum.«

»Und das ausgerechnet aus deinem Mund!«, zischte Kowar.

Sofort war Devil zur Stelle und packte den Kerl am Kragen. Seine Augen wurden blutrot, ein Zeichen dafür, dass er bereit war, einen starken Zauber zu rufen. »Ich warne dich, wag es ja nicht. Wenn du nur ein falsches Wort gegen sie sagst oder es gar wagen solltest, sie anzurühren, erlebst du den nächsten Tag nicht mehr, das verspreche ich dir!«

Er stieß den Mann von sich, der ein paar Schritte zurücktaumelte. Sogleich legte er sich die Faust aufs Herz und verbeugte sich. »Ich bitte um Verzeihung, Aureus Devil. Der Alkohol ist mir vermutlich ein wenig zu Kopf gestiegen.«

Seine Worte klangen gepresst und die Blicke, die er mir dabei zuwarf, waren unmissverständlich.

»Und ihr anderen haltet euch ebenfalls zurück. Force hat recht. Er ist unser Gefangener und als solcher wird er gut behandelt, bis entschieden ist, was mit ihm geschehen soll.«

Die Soldaten nickten und setzten sich langsam zurück an das Feuer oder legten sich auf ihre Schlafplätze.

Devil zog mich fest an sich und ging mit mir ein Stück abseits, wo wir unsere Decken ausgebreitet hatten. Ich spürte, wie der Wanderer uns mit seinen Blicken folgte. Diese waren unmöglich zu deuten, doch ich konnte sie unentwegt als schauriges Prickeln auf meinem Körper spüren. Irgendetwas sagte mir, dass wir ihn niemals hätten gefangen nehmen dürfen …


Ein großes Wagnis[image: ]

Magister Curtis ging zu dem kleinen braunen Holzschränkchen, das mit wundervollen Intarsien versehen war und dessen Türen mit strahlendem Glas eingefasst waren. Er streckte die Hände nach dem Griff aus und öffnete den Schrank. Mehrere Phiolen waren darin zu sehen, die meisten waren allerdings längst leer. Seine faltendurchfurchte Stirn runzelte sich bei diesem Anblick. Ihr Vorrat ging allmählich zur Neige und noch war nicht absehbar, ob es tatsächlich klappen würde, Nachschub zu besorgen.

Er strich sich durch sein silberfarbenes Haar, benetzte mit der Zunge seine dünnen rauen Lippen und nahm dann das letzte Gefäß, in dem sich noch etwas von der goldfarbenen Flüssigkeit befand. Es wurde Zeit, dass er sich auf den Weg machte und einige entscheidende Dinge klärte.

Curtis öffnete das Fläschchen und gab einige wenige Tropfen vor sich auf den Boden. Sofort umfing ihn das goldene Licht, es legte sich warm um ihn, hüllte ihn ein wie eine schützende Decke. Er dachte an den Ort, an den er wollte, und sofort fühlte er, wie er fortgezogen wurde.

Als er das nächste Mal die Augen öffnete, war er aus dem Hauptquartier der Radrym verschwunden. Er stand inmitten einer Lichtung, die von hohen Bäumen umsäumt war. Wind strich über seine Haut, spielte mit seinem Haar.

Er atmete einige Male tief durch. Keiner seiner Besuche in dieser anderen Welt, in der die grauenvollen Dämonen herrschten, behagte ihm. Allerdings hatte er keine Wahl. Er musste diese Dinge herausfinden, um zu wissen, wie sie weiter vorgehen mussten. Also atmete er noch einmal tief durch und ging langsam über den feuchten Waldboden. Sein Blick schweifte währenddessen unablässig über seine Umgebung, stets auf der Hut vor einem möglichen Angriff. Aber so leicht ließ er sich nicht überwältigen und wer sich ihm in den Weg stellen wollte, würde sich sehr wundern.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, das erstarb allerdings schnell wieder, als er an die bevorstehende Aufgabe dachte. Mit langsamen Schritten näherte er sich seinem Ziel …


Thunder trat unruhig von einem Bein aufs andere und blickte wiederholt auf ihre Uhr. »Denkt ihr, er kommt noch?«, fragte sie Sky und ihre beiden Freundinnen, die ebenfalls angespannt neben ihr standen.

»Ich denke nicht, dass er kneifen wird«, meinte Céleste und schaute noch einmal über die Straße.

Sky prustete verächtlich. »Ich bin noch immer der Meinung, dass wir uns nicht auf ihn verlassen können. Er hat in der Vergangenheit nur allzu oft gezeigt, was für einen Charakter er hat.«

In diesem Moment richtete sich Céleste ein Stück auf, ihre Körperhaltung veränderte sich, wurde straff wie eine Feder, während ein tiefer Atemzug durch ihren Körper ging. »Da ist er.«

Auch Shadow und Thunder entspannten sich sogleich.

»Du bist spät«, stellte Sky trocken fest, als Duke bei ihnen angekommen war. »Wir waren uns schon sicher, du würdest nicht kommen.«

»Ich hatte es mir auch überlegt.« Seine wässrig-blauen Augen suchten den Blick der anderen. »Aber ich hatte es versprochen und auch wenn ihr denkt, mein Wort wäre nicht viel wert, halte ich mich daran.«

Vor einigen Tagen hatten sie sich bereits mit Duke getroffen. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, denn ihre letzte Unterredung, in der sie ihn um Hilfe gebeten hatten, lag Wochen zurück. Zu ihrer aller Überraschung war er bereit, ihnen zu helfen. Zumindest in gewisser Weise.

»Da mein Vater Teil der Regierung ist, kann ich mich im Hauptquartier der Radrym relativ frei bewegen. Das war ja auch der Grund, weshalb ihr mich angesprochen habt. Ich habe mich umgehört, mit einigen Leuten geredet und so manches von ihnen erfahren können.« Er hob beschwichtigend die Hände, als er Célestes ängstlichen Blick sah. »Keine Sorge, sie haben nicht gemerkt, dass ich sie ausfrage.«

»Und du willst uns nun sagen, dass du tatsächlich weißt, wo die Divina gefangen gehalten werden?«, hakte Sky misstrauisch nach.

»Deine Zweifel kannst du dir sparen. Wenn du dich fragst, warum die Radrym, die auf eurer Seite stehen, nichts Genaueres haben herausfinden können, ich dagegen schon, müsstest du dir die Antwort eigentlich selbst geben können.«

»Unsere Leute müssen vorsichtig sein. Sie können nicht einfach im Hauptquartier herumlaufen und sich nach den Divina auf die Suche machen«, erklärte Thunder. »Außerdem bist du ein von Steinau – dein Vater genießt hohes Ansehen und absolutes Vertrauen, was auch auf dich abfärbt.«

Er nickte bestätigend. »Zudem kenne ich einige Leute, die auf den ersten Blick vielleicht nicht die wichtigsten Positionen innehaben mögen, dafür aber immens viel hören und mitbekommen. Ihr glaubt nicht, was die in der Postabteilung teilweise alles erfahren, wenn sie die Briefe und Unterlagen in den Büros austeilen.«

»Das heißt, unser Plan steht?«, versicherte sich Shadow noch einmal.

Duke zögerte kurz, nickte dann aber. »Es wird alles so ablaufen wie zuletzt vereinbart. Eure Leute gehen mit euch ins Hauptquartier, wo ich in der Nähe der Kellerräume auf euch warte.«

Das war eine von Dukes Bedingungen gewesen: Er hatte auf keinen Fall das Risiko eingehen wollen, mit einem von ihnen gesehen zu werden. Also mussten ihre Freunde bei den Radrym ihnen helfen, hineinzugelangen.

»Ich zeige euch, wo die Divina allem Anschein nach gefangen gehalten werden. Ihr schaut euch die Tür mit ihren magischen Siegeln an, macht vielleicht auch ein paar Bilder, damit ihr später mit den anderen herausfinden könnt, wie man sie brechen kann. Danach gehen wir wieder hinauf und anschließend trennen sich unsere Wege.«

Duke schaute die vier an, die daraufhin nickten.

»Dann los«, sagte er.

Sie waren nicht weit vom Hauptquartier entfernt, sodass sie dieses recht schnell erreicht hatten. Thunders Herz schlug sogleich höher, als sie das kastenförmige graue Gebilde sah, das auf den ersten Blick wie ein steinerner Betonklotz wirkte. Es war aus Schiefer gearbeitet und dem Haus fehlte jeglicher Glanz. Die Fenster waren so winzig, dass sie kaum als solche auszumachen waren.

Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie sich keinen schöneren Ort vorstellen können als dieses Haus, in der die Geschicke ihrer Welt geleitet wurden. Sie hatte sich danach gesehnt, ein Teil davon zu werden, und all ihr Streben, all ihr Mühen in diese Richtung gelenkt. Ihr großer Traum war es gewesen, ein Venari zu werden – einer der stärksten Radrym, die gegen die Dämonen kämpften. Und nun war alles ganz anders gekommen. In den Augen der Radrym waren sie und ihre Freunde Traitor – Verräter, die auf der Seite der Dämonen standen.

Sie näherten sich dem Haupteingang, wo bereits Irving, Taylor und Kidmell warteten. Taylor war ein recht junger Mann mit braunen Augen, die stets voller Tatendrang blitzten. Kidmell hingegen war ein weiterer Radrym mit langem schwarzen Haar und hakenartiger Nase, der mit seinen dunklen Augen meist ernst dreinsah, aber ein unheimlich geselliger und netter Mann war.

»Da seid ihr ja«, begrüßte Irving die Gruppe und schenkte ihnen ein kurzes Nicken.

»Ich warte in der Nähe der Kellerräume auf euch«, erklärte Duke und eilte mit schnellen Schritten auf die Tür zu, wo zwei steinerne Hände als Türgriff fungierten. Kaum hatte er diese berührt und seinen Namen genannt, war er auch schon eingelassen worden und verschwunden.

»Wir werden uns zur Sicherheit aufteilen«, erklärte Irving. »Thunder, du kommst mit mir. Shadow und Sky werden mit Taylor gehen. Céleste, du hältst dich an Kidmell. Wir haben für euch falsche Identitäten besorgt. Ich hoffe, dass es ausreichen wird, um den Zauber, der auf der Tür liegt, zu täuschen.«

Sky schenkte Thunder einen kurzen Blick. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er sie nur ungern allein ließ, doch er sagte nichts.

»Wir zwei gehen als Erste«, fuhr Irving fort. »Shadow, Sky, ihr seid die Nächsten. Céleste, ihr werdet sicherheitshalber einen Nebeneingang wählen.«

Ein Nicken ging durch die Runde, dann traten sie zur Tür, während Céleste und Kidmell zu einer Nebengasse huschten.

Irving reichte Thunder einen kleinen silbernen Anhänger, der auf den ersten Blick recht unscheinbar wirkte. »Auf diesem Schmuckstück liegt ein Zauber, der deine Identität verschleiern soll. Er wurde auf die Magie der Tür angepasst, aber wir konnten es nicht testen. Dem Zauber, der auf dem Eingang liegt, wird eine andere Person vorgespielt. Ich hoffe, es funktioniert.«

Taylor gab Shadow sowie Sky ein ähnliches Schmuckstück und genauso wie Thunder zogen sie die Kette mit dem Anhänger über.

Mit festen Schritten ging Irving zur Tür, legte seine Hand in die steinernen Griffe und sagte: »Sol Irving mit Claritas Vernoff.«

Thunder wagte kaum zu atmen, während sie neben Irving stand und darauf wartete, dass irgendetwas geschah. Gerade als sie glaubte, es würde sich nichts mehr tun und gleich irgendein Höllenzauber über sie herziehen, öffnete sich die Tür. Ihr Aufatmen war deutlich zu hören und auch Irving schien sich merklich zu entspannen.

Sie gelangten in die kreisförmige Halle, in der geschäftiges Treiben herrschte. Angestellte eilten umher, balancierten mit teilweise beachtlich hohen Aktenstapeln oder hetzten zu einem anstehenden Termin. Unzählige Türen waren bis hinauf zur Decke angebracht, hinter denen die Büros der Mitarbeiter lagen. Dorthin gelangte man nur mit einer der leuchtenden Fliesen, die überall vor den Wänden lagen und einen hinaufflogen.

Irving ging mit Thunder ein Stück, damit sie inmitten der Halle nicht zu sehr auffielen, und zog sich mit ihr in eine Ecke zurück. Unentwegt ließ sie ihren Blick umherwandern und wartete darauf, dass ihre Freundinnen mit deren Helfern erschienen.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Shadow mit Taylor und Sky in ihre Richtung kam, dann aber einen anderen Weg nahm, da sie nicht das Risiko eingehen konnten, hier zusammen zu stehen. Aber immerhin wussten sie nun, dass bei ihnen alles geklappt hatte. Kurz darauf war auch Céleste mit Kidmell in der Halle angekommen. Nun wurde es Zeit.

»Danke für eure Hilfe«, sagte Thunder zu Irving.

»Wir haben zu danken, dass ihr das Risiko eingehen und die Divina suchen wollt. Uhrzeit und Treffpunkt stehen. Wenn alles glatt läuft, sehen wir uns später und ihr könnt berichten, was ihr herausgefunden habt.« Sie reichte ihr die Hand und drückte sie leicht. »Viel Glück.«

Damit eilte sie davon, nahm eine der hellen Fliesen und ließ sich von ihr in die Höhe schieben, zu einem der vielen Büros.

Thunder holte noch einmal tief Luft und ging langsam los. Keiner schien sie zu bemerken oder auch nur Notiz von ihr zu nehmen. Dennoch war sie angespannt und konnte nicht verhindern, dass ihr Blick umherschweifte und nach Gefahren Ausschau hielt.

Sie ging in einen hinteren Teil der Halle, wo deutlich weniger Trubel herrschte. Als sie an einer Säule rechts abbog, wurde es zusehends stiller und einsamer. Niemand war hier zu sehen. Nur ihre Schritte hallten über den kalten Marmorfußboden und hämmerten in ihrem Kopf. Sie atmete erleichtert auf, als sie Duke, Sky, Shadow und Céleste bei einer der Wände stehen sah.

»Scheint ja alles geklappt zu haben«, stellte Duke fest und Thunder hätte nicht sagen können, ob Überraschung mitschwang oder es eine einfache Feststellung war. »Dann kommt mal mit«, sagte er und stellte sich auf eine der Plattformen, die sofort losschoss.

Thunder und die anderen machten es ihm gleich. Sie hatte nur an das Wort Keller denken müssen und schon war die leuchtende Fliese in Bewegung geraten. Gemeinsam jagten sie auf einen Schacht zu, der sie immer tiefer hinab ins Innere des Gebäudes führte. Es war dunkel darin und ziemlich eng, umso erleichterter war Thunder, als die Plattform sie am Boden absetzte und sie sich in einem langen Flur befanden. Die anderen sprangen ebenfalls von den leuchtenden Fliesen und schauten sich mit angespannter Miene um. Ein paar Neonlichter spendeten ein unheimliches Licht. Kein Geräusch war hier unten zu vernehmen, was immerhin bedeutete, dass sie wohl allein waren.

»Folgt mir«, raunte Duke leise, dem ebenfalls anzuhören war, wie angespannt er war. Er ging mit schnellen großen Schritten voran, nur ab und an musste er an einer Abzweigung haltmachen, um sich zu vergewissern, dass er noch auf dem richtigen Weg war.

Thunder wunderte es, wie er den Raum wiederfinden wollte, sie hätte sich hier unten heillos verlaufen. So viele Gänge, so viele Abzweigungen und alles sah gleich aus: kahle graue Wände mit Neonröhren an den Decken.

»Als ich erfahren habe, wo die Divina sein sollen, hat es ein wenig gedauert, bis ich sie gefunden habe. Es ist ein ganzes Stück zu gehen, aber ich habe mir alles gut eingeprägt. Wir sind gleich da«, versprach Duke, um den anderen die Zweifel zu nehmen.

Thunder hoffte, dass er recht hatte, denn ihre Unruhe stieg von Minute zu Minute, die sie hier unten verbrachten. Was geschehen würde, wenn sie auf einen Mitarbeiter treffen sollten – daran wollte sie gar nicht denken.

»Hier rechts«, riss Duke sie aus ihren Gedanken. »Dann sind wir da.«

Und tatsächlich, kaum waren sie abgebogen, sahen sie schon die Metalltür, die etliche geschwungene Symbole aufwies.

»Dahinter befinden sich die Divina«, erklärte Duke und Thunder fragte sich, ob er wohl mit Absicht die Worte gefangen gehalten nicht benutzt hatte.

Ein wenig unsicher stand Duke bei ihnen. Er schien zu zögern, denn es war ersichtlich, dass er nun, da seine Aufgabe erledigt war, so schnell wie möglich fortwollte. Und doch blieb er noch für einen Moment. War es Neugier?

Shadow legte vorsichtig eine Hand auf die vielen Zeichen, strich darüber und schaute sie sich genau an. »Mir sagen nur sehr wenige der Symbole etwas.« Sie deutete auf einen großen Kreis, in dem sich mehrere geschwungene Linien sowie einige Punkte und Striche befanden. »Das hat irgendetwas mit Magieabwehr zu tun«, erklärte sie und ließ ihre Augen weiterwandern. »Es wird sicher schwer, herauszufinden, welche Zauber genau auf dieser Tür liegen und wie sie zu brechen sind.«

»Wir sollten ein paar Bilder machen«, erinnerte Sky sie an ihr eigentliches Vorhaben. »Um den Rest kümmern wir uns mit den anderen zusammen. Sie sind immerhin erfahrene Radrym, gemeinsam werden wir die Zeichen schon entschlüsseln können.«

Duke trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Ich denke, es wird Zeit, dass ich den Rückweg antrete. Ich hoffe, ihr habt gut aufgepasst und findet wieder hinaus.«

Céleste nickte. »Das schaffen wir.«

»Viel Glück«, murmelte Duke und drehte sich um.

Thunder wandte sich nun ebenfalls wie Shadow der Tür zu, besah sich die Zeichen und legte die Hand darauf. Sie musste an Force denken, die vor noch gar nicht so langer Zeit vor einer ähnlichen Tür in den Kellergewölben gestanden haben musste und dabei die Divina entdeckt hatte. Was für ein Anblick mussten die eingesperrten Frauen in den Wassertranks geboten haben? Und wie musste es erst gewesen sein, als Archon – Thunders Bruder – ihre Freundin später ebenfalls in solch einem Tank wiedergefunden hatte? Ja, Force war eine von ihnen und beinahe hätte sie ein ähnliches Schicksal erlitten wie die Divina. Aber bald würde sich alles ändern, sie waren gekommen, um den gefangenen Seherinnen zu helfen. Vorsichtig strich sie mit dem Finger über eines der Zeichen. Es fühlte sich fast ein wenig warm an und als ihre Gedanken ein letztes Mal zu Force und den Divina sprangen, spürte sie plötzlich ein heißes Prickeln unter ihrer Fingerkuppe. In ihrem Inneren hallte ein ohrenbetäubender Klang nach, der fast wie ein Schrei klang – unheimlich und zutiefst bewegend. Gerade als Thunder die Hand von der Tür wegnehmen wollte, um ihre Ohren zuzuhalten, was vermutlich nicht viel geholfen hätte, geschah das Unglaubliche. Die Tür, die durch so viele Zauber geschützt und verschlossen war, sprang einfach auf. Céleste machte erschrocken einen Schritt zurück und auch Shadow und Sky schauten mit ängstlichem Blick auf den offenen Spalt in der Tür.

»Was ist geschehen? Hat uns jemand entdeckt? Ist dort drinnen jemand?«, wisperte Céleste leise.

Tiefe Gewissheit überkam Thunder. Es war, als würde sie von einer stummen Stimme geleitet werden. Mit einem Mal war da dieses warme Gefühl in ihr, es schenkte ihr Sicherheit und Zuversicht. »Nein«, sagte sie. »Da drinnen ist zumindest niemand von den Radrym. Die Divina haben ihre Kräfte gebündelt, um uns einzulassen. Sie brauchen unsere Hilfe.«

Ganz langsam schob Thunder die Tür auf und betrat den dunklen Raum.


Chronos[image: ]

Ich strich mir müde durchs Haar und schluckte schwer. Die Anstrengung der letzten Stunden ließ sich kaum noch verbergen, auch wenn ich mir alle Mühe gab. Seit dem Morgen waren wir durchgeritten – nun musste dem Sonnenstand nach später Nachmittag sein. Mir tat alles weh. Von dem steten Rütteln auf dem Pferderücken war mir mittlerweile ziemlich schlecht, hinzu kamen die Müdigkeit und die Erschöpfung, die ebenfalls ihren Teil zu meinem desolaten Zustand beitrugen. Es gab inzwischen keinen Knochen, keinen Muskel mehr in meinem Körper, der nicht vor Schmerzen und Anspannung schrie. Am liebsten hätte ich mich hingelegt. Sehnsüchtig schaute ich gen Himmel, um zu sehen, ob es nicht bald Zeit wurde, dass wir uns nach einem Lagerplatz umsehen mussten.

»Es wird noch etwas dauern«, raunte Bogar neben mir – ein hochgewachsener dünner Mann mit buschigen Brauen und schiefer Nase, die gewiss schon mehrfach gebrochen gewesen war. Seinen Kommentar hätte man als vollkommen belanglos werten können, wäre da nicht sein schneidender Blick gewesen. Er sah mir an, dass ich mich nicht gut fühlte und am Ende meiner Kräfte angelangt war. Etwas, das er mir nun anscheinend zum Vorwurf machte. Vermutlich wollte er mit seiner Anspielung deutlich machen, dass ein jeder recht hatte, wenn man mich als Hexe für schwach hielt.

»Ich schaffe das schon, keine Sorge«, zischte ich und versuchte, mich noch ein wenig aufrechter hinzusetzen, was sogleich die Schmerzen in meinem Rücken aufflammen und meine Übelkeit sich verstärken ließ.

»Ja, das sehe ich«, gab der Soldat mit breitem Grinsen von sich.

»Was ist los?«, fragte Devil, der an meine Seite kam und den Soldaten misstrauisch anschaute.

»Oh, ich habe mir nur Sorgen um sie gemacht. Sie sieht ein wenig blass aus und scheint sich auch nicht mehr recht im Sattel halten zu können. Dabei haben wir in den letzten Tagen so oft Pausen eingelegt. Wir sehen alle, dass das nur an ihr liegt. Sie ist nun mal kein Dämon und kommt schnell an ihre Grenzen - das soll kein Vorwurf sein«, wiegelte der Mann ab, obwohl jedem hier klar sein musste, dass es sehr wohl so gemeint war.

Devils Augen wanderten über mich, strichen über meinen Körper, mein Gesicht. Doch dieses Mal war es mir nicht angenehm – sein Blick hatte fast etwas Stechendes, Bohrendes. Ich hielt es nicht aus und schaute beiseite.

»Es geht ihr gut und ihr solltet sie auf keinen Fall unterschätzen. Sie ist stärker, als ihr denkt, und gewiss auch stärker als der eine oder andere von euch. Force schafft das.«

Seine Stimme klang so dunkel, so fern, dass sie mir vollkommen fremd erschien. Ich hörte die Botschaft darin nur allzu deutlich. Ich durfte keine Schwäche zeigen. Schon gar nicht vor diesen Soldaten, von denen ohnehin einige bereits ein schlechtes Bild von mir hatten. So hielt ich den Kopf aufrecht, sah stur nach vorn, während ich glaubte, dass der Wald um mich herum allmählich verschwamm. Ich schloss wiederholt die Augen, in der Hoffnung, so wieder Herr meiner Sinne zu werden.

Als ich das nächste Mal aufschaute, waren da diese tiefblauen Augen, die sich bis in mein Inneres schnitten. Es war, als könnte der Fremde in den tiefsten Winkel meines Selbst schauen, und allein die Vorstellung ließ mich zusammenfahren. Sprachlos starrte ich ihn an, unfähig, meinen Blick von ihm zu lösen. Seine Augen waren so klar und zugleich so dunkel wie ein herannahendes Gewitter. Doch da war noch etwas anderes. War es Verständnis? Anteilnahme? Vielleicht war es dieser Ausdruck, der mich mehr als alles andere erschütterte. Konnte dieses Monster, dieser Dimensionenwanderer, tatsächlich zu solchen Gefühlen in der Lage sein?

Erleichtert stellte ich fest, dass die Sonne sich endlich senkte und die Dunkelheit allmählich ihre Krallen nach dem Land ausstreckte, um es in tiefe Finsternis zu tauchen. Die Bäume um uns herum verloren ihre Farbpracht, wurden zu dunklen Schatten, die uns umgaben.

Endlich hielten die Soldaten nach einem Lagerplatz Ausschau und als dieser gefunden war, konnte ich es kaum erwarten, von dem unliebsamen Pferderücken zu steigen. Dies stellte sich allerdings als recht schwierig heraus, da meine Glieder mittlerweile so steif waren und bei jeder Bewegung schmerzten, dass ich mich mehr vom Pferd stürzen musste, als tatsächlich abzusteigen. Es war lediglich ein glücklicher Zufall, dass ich mich im letzten Moment am Sattel abfangen konnte, sodass ich nicht ungehindert auf den Boden krachte.

Die Soldaten führten den Dimensionenwanderer in die Nähe der Feuerstelle, die sie nun entzünden wollten. Dann machten sie sich daran, ihre eigenen Lagerplätze aufzubauen, Proviant aus ihren Taschen zu holen und es sich gemütlich zu machen. Natürlich behielten sie den Wanderer dabei immer im Blick.

Devil war gerade in ein Gespräch mit einem der Soldaten vertieft, sie unterhielten sich über die weitere Reise und die nächsten Stationen. Ich holte derweil Brot und etwas getrockneten Schinken aus meiner Tasche. Damit ging ich auf den Wanderer zu, überlegte einen Moment und ließ mich dann, mit einem kleinen Abstand, neben ihn sinken.

»Hier, du hast bestimmt Hunger«, meinte ich und reichte ihm das Essen. Er schaute mich zögernd an, griff dann aber zu und verschlang das Essen förmlich.

Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und fragte mich, ob es tatsächlich eine gute Idee war, so nah bei ihm zu sein. Er war gefährlich, das durfte man bei seinem harmlosen Aussehen nicht vergessen. Allerdings genügte ein Blick in seine kalten blauen Augen, um mir das wieder ins Gedächtnis zu rufen.

»Warum schaust du immer so finster?«, kam die Frage über meine Lippen, ehe ich es hätte verhindern können.

Er war gerade dabei, erneut ein Stück Brot zum Mund zu führen, als er mitten in der Bewegung innehielt und mich verwundert musterte. »Wie sollte ich sonst schauen? Immerhin wurde ich gefangen genommen.«

»Und du hast dich einfach in dein Schicksal gefügt, nicht die Spur von Gegenwehr geleistet. Das ist etwas, das mir einfach nicht aus dem Kopf gehen will. Den Geschichten nach bist du unheimlich stark und hättest mithilfe deiner Kräfte durch die Zeit reisen können, um zu verschwinden.«

Ein Schauder durchfuhr mich, als mir klar wurde, dass der Wanderer mich noch immer anstarrte. Das Blau seiner Augen war so tief wie die stürmische See, es konnte einen mitreißen, verschlingen, und ich wusste, wenn man erst einmal in diesen Sog geraten war, gab es kein Zurück mehr.

»Was denkst du denn, weshalb ich mich ergeben habe?«

»Kannst du nur Gegenfragen stellen?«, wollte ich wissen und schenkte ihm ein leichtes Lächeln. Schnell wandte ich den Blick wieder von ihm ab und atmete tief durch. »Nun, entweder kommt es dir nicht ungelegen, mit ins Schloss genommen zu werden, und du hast dort irgendetwas vor. Oder aber du bist nach deiner langen Gefangenschaft noch zu geschwächt und kannst dich nicht wirklich wehren.«

Er hörte mir mit angespannter Miene zu, seine Finger spielten mit dem Brot, das er weiterhin in den Händen hielt, doch er sagte kein Wort.

»Wie ist dein Name?«, wollte ich wissen. Immerhin war es seltsam, ihn die ganze Zeit Dimensionenwanderer zu nennen.

Jetzt erst wandte er sich mir wieder zu. Bildete ich es mir ein oder war er mir ein Stück näher gekommen? Mein Herz begann zu rasen, etwas in mir wollte von ihm wegrücken, Abstand zwischen uns bringen, doch ich konnte nicht, war wie gelähmt.

»Chronos«, sagte er leise, fast war es ein leichtes Hauchen.

Ich schluckte schwer und brachte ein Lächeln zustande, das vermutlich recht unbeholfen wirkte. »Das ist ein wirklich passender Name«, musste ich eingestehen. Wie hätte man sonst jemanden nennen sollen, der in der Lage war, durch die Zeit zu wandern. »Hast du dir den Namen selbst gegeben?«

»Spielt das irgendeine Rolle?«

»Ich versuche nur, ein wenig mit dir zu reden«, rechtfertigte ich mich.

»Und warum? Ich bin euer Feind. Ist es sinnvoll, sich diesem anzunähern?! Immerhin wollt ihr mich töten.«

»Wir wollen in erster Linie mit dir sprechen«, berichtigte ich ihn. »Wenn wir wissen, was du vorhast, ob tatsächlich eine Gefahr von dir ausgeht …«

Er fiel mir ins Wort. »Wie könnt ihr ernsthaft annehmen, dass ich keine Gefahr darstelle? Ihr wisst um meine Taten und weshalb ich eingesperrt wurde. Glaubst du wirklich, dass sich meine Motive in all der Zeit geändert haben?!«

»Du musst dir ja sehr sicher sein, wenn du das alles mir gegenüber so deutlich äußerst«, wandte ich verwundert ein.

Er zuckte gelassen mit den Schultern, und da war er wieder, dieser stechende, durchdringende Blick. Tatsächlich beugte er sich ein Stück zu mir, kam mir ganz nah. »Du hast recht, ich habe einen Plan, und vielleicht kommt mir diese Gefangennahme ganz gelegen …«

Ich spürte meinen Herzschlag in meinem ganzen Körper, Hitze und Kälte durchfuhren mich und etwas in mir schrie mir geradezu entgegen, ich solle mich ihm entziehen.

»Du hättest ihm sagen müssen, dass du dich nicht gut fühlst. Ihr liebt euch doch, da hätte er sich um dich kümmern sollen.«

Seine Worte brachten irgendetwas in mir zum Schwingen. Schmerz kam auf, der mir schier die Luft zum Atmen nahm.

»Es ist alles in Ordnung«, erklärte ich und hörte selbst, wie wenig überzeugend ich klang. »Devil muss an so vielen Fronten kämpfen …«

»Und vergisst dich dabei«, raunte Chronos und seine Stimme klang wie flüssiger Samt.

Ich schüttelte den Kopf. »Er hat sich in den letzten Wochen verändert, aber es ist klar, bei allem, was gerade los ist.«

»Du meinst, mich in die Finger zu bekommen und unschädlich zu machen.« Sein kurzes Lachen war trocken und trostlos. »Dann hoffen wir mal, dass nun alles wieder besser wird. Jetzt bin ich ja aus dem Verkehr gezogen.«

»Ist das so?«, wollte ich wissen und sah ihn an.

Dieses Mal war er es, der schwieg und von mir offenbar aus dem Konzept gebracht worden war. Für einen kurzen Moment flogen seine Augen in meine Richtung, doch dann sah er hinter mich und sein Gesichtsausdruck wurde dunkel und feindselig.

»Lässt du dich auch mal wieder blicken?«, hakte er nach und schaute Devil an, der sich nun neben mir niederließ.

Er schenkte Chronos einen finsteren Blick und ignorierte ihn ansonsten. Devil strich mir zärtlich über mein Haar und fragte leise: »Alles gut bei dir? Ich weiß, dass die Reise sehr anstrengend war, aber du hast dich gut gehalten.«

Ich nickte erschöpft. Es freute mich, dass er bei mir war, sich um mich kümmerte … Meine Augen glitten zu Chronos, der alles mit ansah.

»Komm, lass uns zu unserem Lager gehen.«

Devil half mir auf und führte mich fort. Auf dem Weg sah er noch einmal über seine Schulter zurück und seine Miene verdunkelte sich. »Du solltest dich nicht so nah an ihn heranwagen. Du darfst nicht vergessen, wer und was er ist. Er ist unser Feind.«

Allmählich schwelte Wut in mir auf. »Ja, und gerade darum sollten wir mehr über ihn erfahren.«

»Ach ja? Und was hast du über ihn herausfinden können, außer dass er dich die ganze Zeit anstarrt?!«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. War er etwa eifersüchtig? Seine Augen brannten vor Zorn, doch er schien sich darum zu bemühen, die Fassung zurückzugewinnen.

»Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert.«

»Ich weiß, und ich werde achtgeben, versprochen.« Ich seufzte. »Viel habe ich nicht in Erfahrung bringen können«, wechselte ich das Thema. »Aber immerhin weiß ich nun seinen Namen: Chronos.«

»Wie passend«, erwiderte Devil mit einem kühlen Lächeln.

In diesem Moment erreichten wir unser Lager. Devil wickelte mich in eine Decke ein und schloss mich fest in seine Arme. »Bleib fern von ihm. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Du weißt, wie wichtig du mir bist.«

Seine Lippen wanderten über meinen Hals, fühlten sich so unglaublich warm und verheißungsvoll an. Ein Schauer jagte durch meinen Körper, als er die Arme um mich schlang und mich noch fester an sich zog. Wie sehr hatte er mir gefehlt. Ich drehte mich um, sah in seine tiefgrünen Augen und verschloss seinen Mund mit meinen Lippen. Es würde alles wieder gut werden, wir hatten den Wanderer gefangen genommen und die Sorgen der letzten Zeit würden gewiss bald verblassen. Wir würden unser Leben wieder leben können – daran wollte und musste ich einfach glauben.

Nur zu gern hätte ich alles um mich herum vergessen, mich Devil ganz ergeben, doch ich spürte, dass wir beobachtet wurden, und wusste zu genau, dass es ein Paar blaue Augen waren …


Nächtlicher Besuch[image: ]

Endlich sah ich die dunklen Zinnen des Palastes und auch wenn dieser mit seinen spitzen schwarzen Türmen weiterhin etwas Bedrohliches ausstrahlte und wenig einladend wirkte, bedeutete dieser Anblick für mich, zu Hause zu sein. Ich fühlte mich im Palast wohl und konnte auch immer mehr die Schönheit dieses Ortes sehen und wertschätzen. Gerade jetzt wollte ich nichts mehr als von dem Pferd hinunter und mich ausruhen. Auch in den vergangenen Tagen hatten wir uns sehr beeilt, ins Schloss zurückzukehren, und nur wenig Pausen eingelegt. Dementsprechend tat mir weiterhin jeder Knochen im Leib weh und auch die Überanstrengung, die Übelkeit mit sich brachte, war allgegenwärtig. Sehnsuchtsvoll beobachtete ich, wie wir unserem Ziel näher kamen. Als ich einen kurzen Seitenblick zu Chronos wagte, wirkte dieser wie in den letzten Tagen. Mit eiserner Miene starrte er vor sich hin, die Mundwinkel leicht nach unten gezogen und ein Feuer in den Augen, das vor Wut und Hass nur so loderte. Ob wirklich irgendetwas über seine Ziele aus ihm herauszubringen war? Und was würde letztendlich mit ihm geschehen? Würde Devil so weit gehen und ihn töten? Obwohl ich wusste, welche Gefahr mit Chronos einherging, schreckte mich der bloße Gedanke ab. Vielleicht lag es daran, dass ich mir nicht vorstellen konnte, jemanden für etwas zu bestrafen, das er nicht getan hatte. Aber war es besser, darauf zu warten, bis er seine Pläne in die Tat umsetzte? Zumindest stand fest, dass er etwas vorhatte, und ich war noch immer überzeugt davon, dass ihm seine Festnahme in die Karten spielte. Blieb nur zu hoffen, dass es uns gelingen würde, ihn in Schach zu halten oder es ihm gar unmöglich zu machen, sein Ziel zu erreichen.

Als wir vor dem Palast anhielten, blieb ich noch einen kurzen Augenblick sitzen und wagte es kaum, mich zu rühren. Nachdem ich es doch getan hatte, musste ich scharf Luft einziehen, so heftig war der Schmerz, der durch mich hindurchjagte. Ein paar Soldaten beobachteten mich aus den Augenwinkeln, schienen nach Anzeichen von Schwäche zu suchen. Also biss ich die Zähne zusammen und ließ mich vom Pferd gleiten, was sicher eleganter hätte wirken können, wenn ich noch irgendein Gefühl in meinen Beinen oder meinem Rücken gehabt hätte. Dennoch streckte ich das Kinn und blitzte die Männer mit scharfem Blick an.

In diesem Moment wurde Chronos vom Pferd gezogen, was äußerst unsanft vonstattenging. Zwei Männer packten ihn und rissen ihn aus dem Sattel. Dass er dabei stürzen musste, war vorhersehbar und sicher so gewollt. Chronos landete auf dem staubigen Boden. Ihm blieb keine Zeit, selbst auf die Füße zu kommen. Augenblicklich waren die Männer neben ihm und rissen ihn in die Höhe.

»Bringt ihn in das Verlies, das wir für ihn vorbereitet haben. Danach werde ich mich mit ihm unterhalten. Als Erstes wirst du mir ein wenig über die Macht deines Blutes verraten müssen, damit jemanden aus dem Tod zu holen«, erklärte Devil.

Chronos schaute sein Gegenüber aus zusammengekniffenen Augen an, dann schüttelte der fast belustigt den Kopf. »Keine Ahnung, was man dir über mich erzählt hat, aber mein Blut ist nicht anders als deines.«

»Wenn du dich nicht bereit zeigst, dazu etwas zu sagen, werden wir es wohl selbst herausfinden müssen«, fuhr Devil unbeirrt fort.

»Mach, was du willst«, raunte der Wanderer mit blitzendem Blick, in dem fast so etwas wie Heimtücke lag.

Würde es tatsächlich nicht funktionieren, Banshee mit dem Blut ins Leben zurückzuholen? Oder tat Chronos mit Absicht so, als besäße es diese Kraft nicht, um uns zu reizen, es doch zu versuchen, und am Ende käme Banshee vollkommen verändert zu uns zurück?

»Ich hoffe für dich, dass du noch einsichtig wirst. Es wäre wirklich zu deinem Besten«, beschwor Devil ihn weiter.

Der Wanderer ließ den Kopf ein wenig sinken und sagte dann leise: »Mein Bestes … Ich habe mich schon damit abgefunden, wie das aussehen wird.«

Devil verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Chronos herausfordernd an. »Du kennst mich nicht, aber ich bin gerecht und stehe zu meinem Wort. Wenn du uns entgegenkommst, werden wir gewiss eine Lösung finden.«

Chronos schnaubte verächtlich. »Eine Lösung … Für manche Dinge scheint es offenbar keine zu geben. Oder vielleicht doch … aber ob die immer gefällt?«

Devil seufzte, als er diese kryptischen Worte hörte, und nickte seinen Männern zu. »Wir werden uns gleich ausführlicher unterhalten können. Vielleicht kommen wir dann weiter.«

So wie der Wanderer sich verhielt und seinem verschlossenen Gesicht nach zu urteilen, würde er niemals auch nur einen Schritt auf Devil zugehen. Es war aussichtslos, das wurde mir in diesem Moment schlagartig klar. Mit Argumenten und langen Diskussionen würde man ihm nicht beikommen – auch Drohungen würden gewiss fehlschlagen. Er war zu allem entschlossen und ich musste zugeben, dass mich diese Unnachgiebigkeit ein wenig beeindruckte. Ein kleiner Teil in mir wollte Chronos näher kennenlernen und diese Gewissheit bereitete mir Angst. Denn ich spürte, dass dieser Mann mich mehr beschäftigte, als es der Fall sein durfte.

An diesem Abend kam Devil wieder einmal nicht zum Abendessen. Ich wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis ich einsah, dass er nicht mehr auftauchen würde, und nahm ein paar Bissen allein zu mir. Ich wusste, dass er mit einigen seiner Männer zu Chronos hatte gehen wollen, um ihn zu befragen. Das war schon Stunden her. Sprachen sie tatsächlich so lange? Ich konnte es mir kaum vorstellen, aber noch abwegiger war der Gedanke, dass sie gerade dabei waren, andere Methoden anzuwenden, um ihn zum Sprechen zu bewegen. Niemals würde Devil irgendjemanden foltern, dessen war ich mir sicher. Allerdings musste ich mir auch eingestehen, dass er sich in der letzten Zeit verändert hatte …

Seufzend sah ich mich in unserem leeren Schlafzimmer um und überlegte, ob ich selbst zum Wanderer gehen sollte. Gewiss war Devil dort und ich wollte nicht, dass er mich ausschloss. Ich schaute zur Uhr, die an der Wand hing und bereits nach 23 Uhr anzeigte. Ich atmete noch einmal tief durch und schritt zur Tür. Wahrscheinlich würde Devil es nicht allzu sehr gefallen, dass ich zu ihm kam, aber ich musste wissen, was los war.

Genau in diesem Moment ging die Tür auf und Devil kam herein. Er war blass und sah vollkommen erschöpft aus. So hatte ich ihn noch nie gesehen und sein Anblick erschreckte mich. Sofort trat ich auf ihn zu und legte meine Hand auf seine Wange. »Was ist passiert? Du siehst ziemlich müde aus.«

Er löste sich von mir und machte sich daran, sich auszuziehen und fürs Bett fertig zu machen. »Es war ein langer Tag«, war alles, was er erwiderte.

»Hast du mit dem Wanderer sprechen können?«

Devil seufzte tief, während er das Shirt über seinen Kopf zog und sein makelloser Oberkörper zum Vorschein kam.

»Sprechen ist zu viel gesagt. Der Kerl schweigt beharrlich. Bislang ist nichts aus ihm herauszubekommen und ich fürchte, dass sich daran in der nächsten Zeit nichts ändern wird.«

»Hast du schon eine Ahnung, was du dann tun willst?«

»Erst einmal warten wir ab. Vielleicht hilft es doch, wenn er allein in der Gefängniszelle sitzt und nur seinen Gedanken überlassen ist.«

Wir wussten beide, dass Devil an diesen Sinneswandel nicht glaubte, aber ich war froh, dass er nicht über andere Methoden nachdachte, mit denen er vielleicht zum Erfolg gelangen würde – zumindest noch nicht.

»Wir haben sein Blut bekommen«, sagte Devil plötzlich wie aus dem Nichts heraus. Allein die Veränderung in seiner Stimme hätte mich bereits aufhorchen lassen, doch der Inhalt seiner Worte beschleunigte meinen Herzschlag und knotete meinen Magen zusammen.

»Er wird es euch kaum freiwillig gegeben haben«, sagte ich, um erst einmal nicht über das sprechen zu müssen, was die drängendste Frage war, die mir zugleich große Angst machte.

»Nein, aber letztendlich war es kein Problem, ihm etwas abzunehmen.« Er bemerkte wohl meinen skeptischen Blick und durchdrang mich mit seinen tiefgrünen Augen. »Denkst du wirklich, ich hätte ihm etwas angetan? Wir haben nur wenige hundert Milliliter von ihm genommen, mach dir also keine Sorgen um ihn.«

Der scharfe Unterton entging mir nicht, aber im Augenblick konnte ich nicht darauf eingehen.

»Und was ist geschehen? Hast du versucht, Banshee zurückzuholen?«

»Ich bin zu ihrem Grab gegangen«, erklärte er und ich konnte schon anhand seines Tonfalls vernehmen, wie sein Versuch ausgegangen war. »Es ist nichts geschehen. Allerdings hatte ich auch keine Angaben, was ich mit dem Blut machen soll, ob es vielleicht einen Spruch gibt, der dazu ausgeführt werden muss.« Er strich sich müde durchs Haar. »Möglicherweise habe ich es einfach vermasselt.«

Ich ging auf ihn zu und schloss ihn in meine Arme. Fest schmiegte ich mich an ihn und versuchte, in diesem für ihn so schweren Moment für ihn da zu sein. »Du kannst nichts dafür. Es war nicht deine Schuld, dass Banshee ihr Leben verloren hat, und sie hätte niemals gewollt, dass du dich dafür verantwortlich fühlst. Du hast ihr alles bedeutet und sie wollte nur, dass du glücklich bist.«

»Ich weiß«, raunte er und schloss seine Arme um mich.

Endlich war er wieder bei mir, endlich erwiderte er meine Umarmung, streichelte über meinen Rücken und küsste meine Schulter.

»Und trotzdem war es eine Chance. Es hätte mir alles bedeutet, wenn ich sie hätte zurückholen können. Aber vielleicht werde ich irgendwann aus dem Wanderer herausbekommen, wie man sein Blut verwenden muss.«

»Denkst du wirklich, dass er dich angelogen hat?«, wollte ich wissen. »Ich finde, er klang recht überzeugend, als er meinte, mit seinem Blut könne man keine Toten wiedererwecken.«

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wusste ich auch schon, dass ich es nicht hätte tun sollen. Augenblicklich versteifte Devil sich. Zwar umarmte er mich noch, aber die Innigkeit, die gerade noch zwischen uns bestanden hatte, war verschwunden.

»Du denkst doch nicht ernsthaft, dass du auch nur ein Wort aus seinem Mund glauben kannst? Er will uns in die Irre führen.«

»Ich weiß sehr wohl, dass wir vorsichtig sein müssen, und bin bestens über seine einstigen Taten informiert. Dennoch müssen wir nicht jedes seiner Worte anzweifeln. Noch hat Chronos sich nichts zuschulden kommen lassen, er schien sogar gewusst zu haben, dass wir hinter ihm her sind, und hat sich ohne Gegenwehr gefangen nehmen lassen.«

»Chronos«, spie Devil voller Verachtung aus. »Allein der Umstand, dass er sich einfach hat schnappen lassen, sollte dir zeigen, dass er irgendetwas vorhat. Es scheint ihm gelegen gekommen zu sein, auf uns zu treffen und sich nun im Schloss zu befinden.«

Denselben Gedanken hatte ich auch schon gehabt, doch das konnte ich in diesem Moment schlecht zugeben. Ich verstärkte meinen Griff um Devil, schlang meine Arme um ihn und schmiegte mich an seine nackte Brust. »Ich unterschätze ihn nicht. Vielleicht ist es ganz gut, wenn er denkt, von mir ginge keine Gefahr aus und er könnte mir vertrauen. Möglicherweise sagt er mir dann etwas.«

Devil schüttelte den Kopf. »Halte dich einfach von ihm fern. Dem Kerl ist nicht zu trauen. Er ist gefährlich und genau darum will ich dich nicht in seiner Nähe wissen.«

Es war besser, die Diskussion nicht fortzuführen. Ich war es leid und wollte diesen Moment nicht erneut zerstören. Alles, was ich wollte, war, Devils Arme um mich zu spüren und mich seiner Nähe zu vergewissern.

Seine Lippen küssten mein Haar, strichen sanft an meiner Schläfe hinab, bis sie mein Ohr erreichten. Dort verharrten sie, sodass sein heißer Atem über meine Haut strich. »Ich liebe dich«, sagte er und küsste mich.

Ich krallte mich an ihn, drückte mich ihm entgegen und konnte von seinen Lippen gar nicht genug bekommen. Wie lange hatte ich auf dieses Gefühl, diese Nähe verzichten müssen?

Seine Hände schoben sich unter mein Shirt, berührten mich. Und auch ich konnte meine Finger nicht stillhalten. Sie wanderten über seinen nackten Oberkörper, fuhren jeden Muskel nach, fühlten seine feste, weiche Haut.

Langsam führte Devil mich zum Bett, unser beider Atem hatte sich merklich beschleunigt und mein Herzschlag war ein einziges Trommeln. Als ich in die weichen Federn sank, hatte ich nur noch Augen für Devil. Ich betrachtete sein wundervolles Gesicht, das mir in jeder Facette nur allzu vertraut war, versank in dem unendlichen Grün seiner Augen, das die Antwort auf jede meiner Fragen zu sein schien. Als er sich endlich zu mir sinken ließ und mich erneut küsste, fühlte ich vollkommenes Glück und wusste auch, dass ich bereits viel zu lange darauf hatte verzichten müssen.

Es war mitten in der Nacht, als wir von einem lauten Klopfen geweckt wurden. Während Devil sofort auf den Beinen war und zur Tür eilte, brauchte ich einen kurzen Moment, bis ich meine Sinne so weit zusammenhatte, um zu begreifen, was geschah.

Auch wenn mich der Soldat, der bei der Tür stand, von seiner Position aus nicht sehen konnte, zog ich vorsorglich die Decke bis zum Hals hinauf. Tiefe Beunruhigung klang in seiner Stimme mit, als er verunsichert erklärte: »Jemand hat sich dem Palast genähert. Die Soldaten haben die Person aufgegriffen, aber bei näherer Kontrolle … Aureus, es tut mir leid, Euch zu solch einer Stunde stören zu müssen, aber Ihr solltet sofort mitkommen.«

Devil nickte und sagte: »Ich bin sofort da.«

Er schloss die Tür und zog sich hastig an. Auch mich hielt nun nichts mehr im Bett und ich suchte mir ein paar Klamotten zusammen. Ein nächtlicher Besucher … War vielleicht einer von Farnoys Leuten beim Palast herumgeschlichen, um herauszufinden, ob wir den Wanderer hatten festnehmen können? Oder war es gar jemand, der mit dem Dimensionenwanderer zusammenarbeitete? Hatte er vielleicht einen Helfer, der ihn befreien wollte?


Befreiung[image: ]

Der Raum war düster, an der Decke hingen einige Lampen, die allerdings nur wenig Licht spendeten. Die größten Lichtquellen waren auf die Wassertanks gerichtet, die einen derart unheilvollen Eindruck vermittelten, dass Thunder eine Gänsehaut über den Rücken kroch. Ganz langsam ging sie näher an die Tanks heran, konnte nichts dagegen unternehmen, dass ihre Beine sie genau dorthin führten. Dabei schrie alles in ihr, sofort von hier wegzulaufen.

Waren es die Divina, die sie zu sich riefen? Offenbar waren sie es gewesen, die Thunder und ihren Freunden die Tür geöffnet hatten. Anders wären sie so schnell niemals in diesen Raum gelangt.

Vorsichtig legte Thunder ihre Hand auf das kühle Glas und beugte sich noch ein wenig näher heran, um etwas sehen zu können. Genau in diesem Moment sah sie das blasse, totenähnliche Gesicht. Die Augen der Frau waren geschlossen, die Wangen eingefallen und wächsern, aus ihrem kahlen Schädel führten etliche Kabel hinaus, von denen Thunder sich nicht einmal vorstellen wollte, für was sie dienlich waren.

»Wir müssen sie hier rausholen«, wisperte Thunder. »Wenn wir Necare zeigen, welche Grausamkeiten die Magister an diesen Frauen verübt haben, wird das Bild, das diese sich aufgebaut haben, langsam bröckeln. Den Worten der Divina wird man Glauben schenken.«

»Denkst du, sie sind stabil genug, um außerhalb dieser Tanks zu überleben?«, hakte Sky nach. »Force hat erzählt, dass man sie nicht retten kann. Ohne diese Behälter sterben sie.«

Noch immer ruhte Thunders Hand auf der Scheibe des Tanks. Die Divina war ihr so nahe, fast glaubte sie, deren Wärme zu spüren. Nur eine dünne Glasscheibe trennte sie, vielleicht war ihr darum, als könne sie eine tiefe Verbundenheit zu diesen Frauen fühlen. Ein Umstand, der sie schaudern ließ. Denn Thunder musste zugeben, dass sie nie einen größeren Gedanken an die Divina verschwendet hatte. Erst als festgestanden hatte, dass Force ebenfalls zu diesen gehörte, war ein vorsichtiges Interesse in ihr aufgekommen, das aber auch stets mit einer Spur von Angst umgeben war. Immerhin gab es viele Geschichten um diese sehenden Frauen und es war in Necare üblich, dass diese gesucht und aus der Gesellschaft entfernt wurden. Zu wichtig waren deren Rollen und keiner der Hexen und Hexer wagte zu fragen, wie es den Divina damit ging. Doch nun, da sie dieser Frau gegenüberstand, sich derart verbunden mit ihr fühlte, dass sie fast glaubte, zu wissen, was sie dachte, konnte sie sich selbst nicht mehr verstehen. Sie hätten schon viel eher hierherkommen müssen.

Und genau in diesem Moment schoss ein Gedanke durch sie hindurch. Nein, es war vielmehr Gewissheit und diese brachte auch eine tiefe Traurigkeit mit sich.

»Wir können sie nicht alle retten«, sagte Thunder. Ihre Stimme war so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob ihre Freunde sie gehört hatten. »Ich weiß nicht, warum, aber ich bin mir absolut sicher. Wir können nur eine von ihnen mit uns nehmen. Alle zusammen würden es nicht schaffen, sie sind zu geschwächt und können ohne diese Apparaturen nicht leben. Da werden auch Morantis’ Mittel nicht helfen.«

»Aber was hast du dann vor? Wie sollen wir …?«, stammelte Céleste.

»Die Divina werden ihre restliche Kraft auf eine von ihnen übertragen, sodass diese stark genug sein wird, zu überleben.«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Woher kamen diese Gedanken, diese Gewissheit? Es war ein eigenartiges Gefühl, all diese Dinge aus ihrem eigenen Mund zu hören.

Die Divina würden sterben, ihr Leben für eine der ihren geben. Eine tiefe Traurigkeit durchfuhr Thunder, die sogleich von einer Wärme verdrängt wurde, die sich ihrer bemächtigte. Es war kein Leben für diese Frauen. Jeder Tag war eine Qual und für sie alle bedeutete es das größte Glück, wenn wenigstens eine von ihnen in die Freiheit gelangen würde.

»Wir werden es schaffen, ich verspreche es. Wir holen wenigstens eine von euch hier raus«, erklärte Thunder und stieg über eine Leiter hinauf zu den Tanks. »Helft mir bitte«, forderte sie die anderen auf, die nun ebenfalls zu ihr hinaufkamen. Thunder spürte, dass es längst entschieden war. Die Divina, von der sie gerufen worden war, würde die Auserwählte sein.

Für einen Moment rückten alle Frauen in ihren Tanks zusammen. Sie alle stellten sich so, dass sie ihre Freundin ein letztes Mal sehen und verabschieden konnten. Fast schien es Thunder, als würden sich ihre fahlen Lippen zu einem Lächeln verziehen. Dann sah sie den hellen Lichtschein, der von den Körpern der Divina ausging. Er war zunächst noch recht schwach, dann wurde er immer stärker und stärker. Er drang durch das Wasser und wanderte langsam in Richtung der Auserwählten. Warmes goldenes Licht umschloss sie, wurde strahlender und heller. Und plötzlich öffnete die junge Frau ihre Augen. Sie waren von einem so hellen und zugleich intensiven Blau, wie Thunder es noch nie zuvor gesehen hatte. In diesem Moment löste sich das Licht mit einem Schlag auf. Es verschwand von einer Sekunde zur anderen und mit ihm wich das Leben aus den anderen Divina. Ihre Körper sanken ein Stück zu Boden und trieben leblos in den Behältern. Thunder schluckte schwer bei diesem Anblick, doch sogleich besann sie sich auf das, was nun von Bedeutung war. Sie bückte sich und griff gemeinsam mit Shadow und Céleste nach der nackten jungen Frau. Sky hielt sich zunächst zurück, trat erst näher, als die Divina von den Kabeln befreit und in Shadows lange schwarze Kutte gehüllt war, die diese getragen hatte.

»Wie geht es dir? Kannst du laufen?«, wollte sie wissen.

Die Angesprochene hob den Kopf und schaute ihre Retterinnen an. Sie wirkte so verloren, wie ein kleines Kind, das es zu schützen galt. Ein Nicken, mehr brachte sie nicht zustande, dann versuchte sie, sich auf die Beine zu stemmen, was allerdings kläglich misslang.

»Du warst all die Jahre in diesem Tank eingesperrt. Deine Muskeln haben sich zurückgebildet«, meinte Céleste.

»Ich kann sie tragen«, bot Sky an. »Aber wenn wir in die Halle gelangen, wird es auffallen, wenn sie nicht auf ihren eigenen Beinen stehen kann.«

Ein Ruck ging durch die Divina. Thunder und ihre Freundinnen hielten sie fest und langsam kam die Frau auf die Beine.

»Scheinbar wird sie die Kraft der anderen Divina nutzen. Hoffen wir, dass diese ausreicht«, erklärte Thunder und blickte zur Tür. »Es wird allerdings schwierig, sie aus dem Hauptquartier zu bekommen. Sie ist nicht gerade unauffällig.«

»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, wandte Shadow ein. »Ich gehe los und suche Irving und die anderen vom Aufstand. Sie müssen irgendeinen Tumult provozieren. Wartet noch einen Moment und geht dann langsam zu den Platten zurück, die euch nach oben führen. Wenn der Lärm losbricht, könnt ihr versuchen, hinauszukommen.«

Damit hastete Shadow los und ihren Freunden blieb nur zu hoffen, dass es ihr und dem Aufstand gelingen würde, für genug Trubel zu sorgen.

»Hoffentlich werden sie nicht erwischt«, meinte Céleste leise und Thunder teilte diese Angst mit ihr. Wenn Shadow und die anderen tatsächlich geschnappt werden sollten, würden sie diese vermutlich nicht befreien können. Erst recht nicht, wo es nun vor allem galt die Divina zu beschützen.

Thunder versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu besinnen. Immer wieder rubbelte sie mit dem Stoff der Kutte über den kühlen Körper der Divina. Diese zitterte leicht und Thunder konnte nur erahnen, wie schwer diese plötzliche Umstellung für die Frau und deren Körper sein musste.

»Wir sollten langsam zu den Schwebeplattformen gehen«, schlug Sky vor. »Es ist ein gutes Stück zu laufen, wer weiß, wie viel Zeit uns bleibt.«

Thunder nickte und gemeinsam mit Sky und Céleste half sie der Divina, einen Schritt nach dem nächsten zu tun. Sie kamen nur äußerst langsam voran, aber immerhin. Sie gingen den schier endlos langen Flur entlang, der so düster und beengt war. Immer wieder hatte Thunder das Gefühl, gleich müssten die Radrym auftauchen, um sie zu stellen. Aber bislang war alles ruhig geblieben.

Wie lange war Shadow nun schon fort? Hatte sie die anderen vom Aufstand bereits gefunden? Hatten sie das Ablenkungsmanöver starten können? Noch war davon nichts zu hören.

Als sie um die nächste Ecke bogen, glaubte Thunder, ihr Herz müsse stehen bleiben. Im ersten Moment erkannte sie nur einen jungen Mann, der zielstrebig auf sie zuhielt.

Genau das, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte, war also eingetreten. Man hatte sie erwischt, es gab kein Entkommen mehr. Sie konnten nur noch versuchen, die Flucht nach vorn anzutreten und zu kämpfen.

Thunder wollte schon die Hände heben, als ihr klar wurde, dass ihr irgendetwas an der Gestalt vertraut vorkam. »Duke!«, stellte sie überrascht und zugleich erleichtert fest. »Was machst du hier?«

»Ich habe oben die hinteren Plattformen im Auge behalten, weil ich sichergehen wollte, dass ihr heil wieder herauskommt«, gestand er zu ihrer Überraschung. »Aber ihr kamt und kamt nicht. Und plötzlich war da Shadow. Sie eilte zielstrebig durch die Halle, aber von euch anderen fehlte jede Spur. Da wollte ich kommen und nachsehen.«

Während er gesprochen hatte, war sein Blick unübersehbar zu der jungen Frau gewandert, die zwischen Thunder, Céleste und Sky stand.

»Das ist nicht euer Ernst, oder? Wie … wie ist das überhaupt möglich? Der Raum ist der bestgesicherte in ganz Necare … Ich …« Er schüttelte fassungslos den Kopf.

»Die Divina haben mit ihrer Magie die Tür geöffnet und uns eingelassen. Sie haben ihre letzten Kräfte auf diese Frau übertragen, damit wenigstens eine von ihnen eine Chance auf ein Leben in Freiheit hat. Sie wollen uns helfen, aber dafür müssen wir sie erst einmal hier raus bekommen.«

Duke schien nun zu verstehen. »Und Shadow sorgt für ein Ablenkungsmanöver.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, war ein lauter Knall zu hören, der die Wände bis in die Tiefen des Kellergewölbes erzittern ließ.


Wiederkehr[image: ]

Devil ging ein Stück vor mir und erreichte somit als Erster die Eingangshalle. Umringt von drei Wachen stand eine Person, die uns den Rücken zugewandt hatte. Devils Bewegungen wurden langsamer, seine Körperhaltung verriet Anspannung, dann rannte er plötzlich los.

Dank meiner Divina-Kräfte war es mir mittlerweile möglich, die schnellen Bewegungen der Dämonen zu verfolgen – etwas, das meinem zuvor menschlichen Auge nicht gegönnt gewesen war. Er war sofort an der Seite dieser Person, die auf den ersten Blick nicht sonderlich gefährlich wirkte. Sie trug einen abgewetzten Umhang, den man ihr offenbar schnell übergeworfen hatte. Sie war deutlich kleiner als Devil, schmaler und dennoch trainiert. Für mich war sofort klar, dass es sich um eine Frau handeln musste. Und erst jetzt kam mir ein Gedanke, der dafür sorgte, dass auch ich mich in Bewegung setzte. Mein Herz donnerte in meiner Brust, während ich den Blick nicht von Devil und dem Besucher wenden konnte. Ganz langsam streckte er die Hand nach der Frau aus, legte sie auf ihre Schulter und drehte sie zu sich um. Türkisfarbenes Haar, das am Hinterkopf stark gestuft war. Der übliche Zopf, den Banshee trug und der ihr über die Schulter fiel, hatte sich offenbar gelöst. Überhaupt wirkte sie recht mitgenommen. Ihre großen grünen Augen starrten Devil an, furchtsam, fragend und zugleich voller Vertrauen. Es war, als wäre sie endlich wieder zu Hause angekommen. Unter ihrem Haar lugten die spitzen Ohren hervor, die mich bei unserer Begegnung an Elfen aus Filmen erinnert hatten. Genau hinter diese strich Devil nun ein paar Haarsträhnen. Dann schloss er seine beste Freundin in die Arme und hielt sie fest.

Es war so ein inniger Moment voller Verbundenheit und Vertrauen, dass ich das Gefühl hatte, nicht stören zu dürfen. Verlegen stand ich ein Stück abseits und sah den beiden zu, wie sie sich aneinanderschmiegten. Banshee hatte längst ihre Arme um Devil geschlungen, lehnte ihren Kopf an seine Brust und hielt die Augen geschlossen. Ich wusste nicht, was sie durchgemacht hatte – nur eines schien sicher zu sein: Das Blut des Wanderers hatte Wirkung gezeigt und Banshee ins Leben zurückgeholt. Dennoch ließ mich eine leise Angst nicht los. War sie wirklich noch dieselbe?

»Lex, ich kann es einfach nicht fassen, dass du wieder zurück bist«, sagte Devil und sah Banshee mit diesem wundervollen Lächeln an.

Sie senkte den Blick und meinte: »Ich kann es auch noch nicht glauben. Mir ist nicht mal richtig klar, was geschehen ist. Auf einmal stand ich inmitten eines Waldes, neben einem … Grab. Bin ich gestorben?«

Angst schwang in dieser Frage mit, deren Antwort die Dämonin längst kannte.

»Du hast mich gerettet. Mein Onkel Averonn wollte dich dazu benutzen, mich zu töten. Er hat deinen Körper wiederauferstehen lassen, dich zu einem Wiedergänger gemacht. Du hast mich gesucht und versucht, mich umzubringen, aber im letzten Moment ist ein Teil deiner Seele in dich zurückgekehrt und hat mir das Leben gerettet, indem du deines gegeben hast.« Er schluckte schwer, während seine Hände sich um ihr Gesicht legten und er sie voller Dankbarkeit betrachtete. »Ich konnte mir nie verzeihen, dass es so weit gekommen ist und ich dich nicht habe retten können. Umso erleichterter bin ich, dass du nun wieder hier bist.«

»Wie ist das überhaupt möglich?«, wollte sie wissen. »Ich war tot und noch nie habe ich davon gehört, dass jemand wieder zu den Lebenden zurückkehren konnte.«

»Das Blut des Dimensionenwanderers ist sehr mächtig. Aber ich muss gestehen, dass ich Zweifel hatte.« Sein Blick funkelte, als er sie betrachtete. »Und nun bist du wieder hier. Das bedeutet mir unendlich viel.«

Banshees Augen weiteten sich, sie schluckte schwer, wich seinem bannenden Blick aus und sagte schließlich: »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, und ich bin froh, dass mein Tod einen Sinn hatte.«

»Zu sterben ist niemals sinnvoll«, raunte er.

»Manchmal schon, denn ein Leben ohne dich hätte ich nicht ertragen können.«

Erst jetzt wagte sie es, wieder aufzusehen, und ihre tiefgrünen Augen brannten sich in die von Devil. Ich wusste, dass die beiden nur Freunde waren, aber mir war auch stets klar gewesen, dass Banshee etwas für ihn empfunden hatte. Die beiden standen sich nahe, waren zusammen aufgewachsen, bis Devils Mutter ihn nach Morbus und letztendlich nach Necare gebracht hatte. Das hatte der Dämonin damals das Herz gebrochen. Ich wusste, dass es keinen Grund zur Eifersucht gab, und dennoch schnitt sich mir dieses Bild tief in die Seele.

Ganz langsam ging ich auf die beiden zu. Fast war es, als würde ich in eine Welt eintreten, zu der ich keinen Zugang hatte – als wäre ich ein Eindringling. Und tatsächlich schraken die zwei förmlich zusammen, als sie mich bemerkten. Es war, als würde ich sie aus ihrer Zweisamkeit in eine andere Welt zurückholen.

»Banshee, ich kann gar nicht glauben, dass du wirklich hier bist«, stammelte ich.

Warum nur war ich so nervös? Ich war so lange mit Banshee durch Incendium gereist, ich kannte die Dämonin recht gut, wusste um einige ihrer Schwächen und kannte auch ihre Stärken.

»Auch ich möchte dir dafür danken, was du für uns getan hast. Du hast Devil das Leben gerettet und ihn zu mir nach Morbus geschickt, in der Hoffnung, er könnte dort seine Vergangenheit hinter sich lassen und neu beginnen.«

»Allem Anschein nach hat das aber nicht funktioniert«, erkannte sie und sah sich um, als würde sie erst jetzt wahrnehmen, wo sie sich befand. »Wir sind im Palast.«

Ihr Blick legte sich erneut auf die Wachen, die sich inzwischen ein Stück entfernt hatten, da klar war, dass von Banshee keine Gefahr drohte.

»Es ist eine lange Geschichte. Aber ich konnte sowohl meinen Vater als auch meinen Onkel besiegen«, erklärte Devil in knappen Worten.

»Das heißt, du bist der Kaiser«, stellte Banshee überrascht fest und sprang Devil unvermittelt in die Arme. »Du wirst hierbleiben, in Incendium, den Platz einnehmen, der dir von jeher bestimmt war.«

Ihre Freude schien schier grenzenlos zu sein, jetzt, wo ihr bewusst wurde, dass Devil diese Welt nicht mehr verlassen würde.

»Ja, ich bin hier und Force hat sich dazu entschieden, bei mir zu bleiben. Sie hat ihre Welt ebenfalls hinter sich gelassen.«

Dankbarkeit schwang in seiner Stimme mit, als er die Worte sprach, und sein Blick, der voller Wärme war, wanderte in meine Richtung. Als er mir dieses unvergleichliche Grinsen schenkte, begann sich mein Herzschlag zu beschleunigen. Ich musste mir keine Sorgen machen. Banshee war nun mal seine beste Freundin und sie war von den Toten zurückgekehrt.

Die Dämonin nickte langsam, etwas wie Verlegenheit kehrte in ihren Blick zurück und sie ließ von Devil ab. »Als ich aufgewacht bin, wusste ich nicht recht, wo ich hinsollte. Ich bin durch den Wald geirrt und dabei auf diese Soldaten gestoßen, die mich zu dir gebracht haben. Ich hatte schon befürchtet, in die Fänge deines Vaters oder die von Averonn geraten zu sein.«

»Es ist alles gut«, versicherte Devil ihr und strich ihr beruhigend durchs Haar. »Wenn du willst, kannst du erst mal hier schlafen. Ich kann dich aber auch zu deinem Elternhaus bringen. Sie werden sicher fassungslos vor Freude sein. Dein Vater hat sehr unter deinem Verlust gelitten.«

Die Dämonin biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Ich verstand nicht recht, warum sie so zögerte. Ich an ihrer Stelle hätte sicher sofort zu meinem Vater gewollt. Zu ihrer Mutter Cleoras hatte sie kein allzu gutes Verhältnis, aber ihren Vater liebte sie über alles – genauso wie er sie. Es würde eine schwere Last von ihm fallen, wenn er erfuhr, dass seine Tochter mithilfe des Wanderer-Bluts ins Leben zurückgeholt werden konnte.

»Wenn es dir …« Sie schaute in meine Richtung und verbesserte sich sogleich. »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gern hier übernachten. Es war alles ein bisschen viel. Ich muss noch eine Menge verarbeiten und brauche ein bisschen Zeit.«

Devil nickte verständnisvoll. »Du kannst bleiben, so lange du willst, das weißt du.« Wieder dieses atemberaubend schöne Lächeln. »Ein Gästezimmer ist stets für unerwarteten Besuch bereit. Komm, ich bringe dich hin.«

Er nahm wie selbstverständlich ihre Hand, was ihr ein sanftes Lächeln entlockte. Üblicherweise wurden Gäste von den Angestellten auf ihre Zimmer geführt, doch in diesem Fall konnte ich gut verstehen, warum er sie selbst dorthin bringen wollte. Dennoch fühlte ich mich fast ein wenig verlassen, wie ich hier auf der Treppe stand und ihnen nachschaute. Ich spürte die Blicke der Wachen, die sich in meinen Rücken bohrten. Sofort straffte ich mich. Ich durfte ihnen nicht zeigen, dass mich dieses Bild verunsicherte.

Bevor Devil im Treppenhaus verschwand, drehte er sich zu mir um. »Ich bin gleich wieder bei dir.«

In seinen Worten steckte so viel Wärme, genauso wie in seinen wundervollen Augen, mit denen er mich anschaute. Sofort fühlte ich mich ein wenig freier und der eiserne Ring, der sich um meinen Brustkorb gelegt hatte, verschwand. Es war alles gut. Jetzt, wo Banshee wieder bei uns war, würde Devil endlich seine Schuldgefühle hinter sich lassen können.

Ich lag noch lange wach und wartete auf Devil. Irgendwann übermannte mich der Schlaf jedoch und ich sank in unruhige Träume, an die ich mich am nächsten Morgen zum Glück nicht erinnern konnte. Als ich aufwachte, lag Devil neben mir. Sofort durchfluteten mich Wärme und Geborgenheit. Seine Atemzüge waren tief, die langen Wimpern umrahmten seine geschlossenen Augen. Meine Hand streckte sich wie von selbst aus und strich ihm über die weiche Haut seiner Wange, fühlte die Wärme.

Seine tiefgrünen Augen öffneten sich und nahmen mich sofort gefangen. Wie ein undurchdringlicher Wald, an dessen Ende die Erfüllung auf mich wartete, lockte mich sein Blick.

»Na, war es eine lange Nacht?«, fragte ich leise.

Devil stützte sich mit dem Ellbogen ab, sodass die Bettdecke ein Stück von ihm rutschte und sein nackter Brustkorb zum Vorschein kam. »Lex war ziemlich aufgewühlt und sie hatte Angst, schlafen zu gehen. Sie glaubte, dass der Zauber dann vielleicht aufhören würde, zu wirken.«

Lex, klang der Name in mir nach und brachte so viele Erinnerungen mit sich. Nur Devil durfte Banshee bei diesem Namen nennen – denn eigentlich hieß sie Lexerus und sie verabscheute diesen Namen, nannte man so doch das Metall, aus dem die versteckten Klingen der Assaijas waren. Diese lagen in ihren Handgelenken verborgen und konnten blitzschnell herausschießen. Banshee hatte damit hervorragend umgehen können und war eine ernst zu nehmende Gegnerin gewesen. Doch als Banshee mich im Kampf gegen die Soldaten von Averonn beschützt hatte, war sie übermannt worden und man hatte ihr die Klingen entfernt. Heute befanden sie sich noch immer in meinem Besitz.

Ich nickte langsam, während Devil seine Hand ausstreckte und mir sanft durchs Haar strich. Kleine süße Wellen jagten durch meinen Körper und sorgten dafür, dass ich am liebsten leise aufgeseufzt hätte.

»Ich habe noch eine Weile mit ihr geredet, bis sie sich sicherer gefühlt hat.«

»Will sie heute Morgen zu ihren Eltern aufbrechen?«, hakte ich nach.

Devils Hände wanderten gedankenversunken meinen Körper entlang, strichen über meinen Nacken, meinen Hals und mein Schlüsselbein. Genussvoll schloss ich die Augen und schmiegte mich näher an ihn heran.

»Ich denke schon, aber genau weiß ich es noch nicht. Sie konnte selbst nicht so recht sagen, wie ihre Pläne aussehen.«

Es war durchaus verständlich, dass Banshee noch nicht wieder ganz in dieser Welt angekommen war. Sie hatte so viel durchmachen müssen.

Devil gab mir einen Kuss auf die Stirn, seine Lippen waren heiß und brannten förmlich auf meiner Haut. Tief sog ich die Luft ein und streckte mich ihm entgegen.

»Wir sollten langsam aufstehen«, sagte er schließlich.

Ich wusste, dass ein arbeitsreicher Tag auf Devil wartete und es bereits spät war. Dennoch verzog ich widerwillig den Mund und schenkte ihm zugleich ein Lächeln, von dem ich hoffte, dass es verlockend war. »Nur noch ein paar Minuten«, bettelte ich und schmiegte mich an ihn. Meine Hände wanderten über seine nackte Brust, fuhren die Muskeln nach und ich spürte, wie er unter meinen Bewegungen tief Luft einsog.

Seine Finger legten sich um mein Gesicht und zogen mich in seine Richtung, sodass ich ihn anschauen musste. Mein Herz stolperte, als ich in seine Augen sah. Dieses Lächeln auf seinen Lippen war atemberaubend, nur der Kuss, den er mir daraufhin schenkte, konnte dieses Grinsen noch überbieten. Mein Magen zog sich zusammen, ein Kribbeln breitete sich in mir aus, das immer tiefer ging. Ich legte meine Hand in seinen Nacken, wollte den Kuss um jeden Preis verlängern. Doch Devil war es, der von mir abließ und meinte: »Länger geht wirklich nicht, sonst kann ich für nichts garantieren und dann kommen wir nicht vor heute Mittag aus dem Bett.«

Die Vorstellung gefiel mir mehr als gut und das konnte man mir wohl recht deutlich ansehen. Devil lachte, streichelte mir durchs Haar und küsste mich noch einmal auf die Wange. Ganz sanft wanderte sein Atem über meine Haut, während er raunte: »Glaub mir, ich würde gerade auch nichts lieber tun, als genau mit dir hierzubleiben und die Zeit in vollen Zügen auszukosten. Bald holen wir all das Versäumte nach«, versprach er mir und stand auf.

Enttäuschung machte sich in mir breit. Immer wieder diese Worte … Wir holen das nach, ging es mir durch den Kopf und ich fragte mich, wann. Würde er tatsächlich jemals wieder Zeit haben?

Seufzend ließ ich mich in das Bett zurücksinken und wusste, wie ungerecht diese Gedanken waren. Devil wünschte sich ebenso wie ich, dass wir ungestört zusammen sein konnten. Er arbeitete hart, damit er allen Anforderungen, die an ihn gestellt wurden, gerecht werden konnte. Dennoch blieb ein bitteres Gefühl in mir zurück.

Banshee saß bereits am Frühstückstisch, hielt mit beiden Händen eine Kaffeetasse umklammert und starrte mit leeren Augen ins Nichts. Es war fast unheimlich, sie zu sehen. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, die Dämonin, die stets so voller Energie und Lebensfreude gesteckt hatte, nicht mehr wiederzuerkennen. Irgendetwas Verlorenes, Dunkles ging von ihr aus und mich schauderte es.

Kaum hatte sie unsere Schritte gehört, wandte sie sich uns zu. Als sie Devil erblickte, kehrte schlagartig dieses Lächeln zurück. Ihre Augen leuchteten und sie schien wieder ganz die Alte zu sein.

Devil trat zu ihr und strubbelte ihr durchs Haar. »Wie hast du geschlafen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer wieder aufgewacht und konnte danach nicht mehr wirklich einschlafen. Vielleicht brauchen Auferstandene einfach weniger Schlaf. Immerhin konnte ich mich lange genug ausruhen.«

Ich wusste, dass es nur ein Witz sein sollte, dennoch kribbelte es kalt in meinem Nacken, als ich ihre Worte hörte.

Sie bemerkte wohl mein erschrockenes Gesicht und winkte ab. »Mir geht es gut, mach dir keine Gedanken.«

Sie rutschte ein Stück auf ihrem Stuhl herum, sodass sie Devil besser ansehen konnte, der sich neben sie gesetzt hatte und gerade dabei war, ein Brötchen mit Butter zu bestreichen. »Was haben wir heute vor? Was wollen wir machen?«

Sie schien voller Tatendrang zu sein. Fast schien es, als könnte sie kaum noch still am Tisch sitzen und wäre am liebsten sofort losgezogen, um das Leben und die Freiheit zu genießen.

»Ich dachte, du wolltest gleich zu deinen Eltern gehen. Besonders deinen Vater hat dein Tod sehr mitgenommen. Er wird außer sich vor Freude sein, dich wiederzusehen.«

Banshee senkte den Blick und nestelte gedankenverloren an ihren Fingern herum. »Ich weiß nicht, ob ich dafür schon bereit bin«, gab sie schließlich zu. »Immerhin bin ich gestorben. Sie haben ihre Leben weitergeführt. Was, wenn ich kein Teil mehr davon bin?«

Devil strich ihr sanft durchs Haar und zog sie ein Stück an sich heran. Sofort entspannte sich die Dämonin ein wenig und schien die Nähe in vollen Zügen zu genießen.

»Es wird das größte Geschenk für sie sein, dich wiederzusehen, so viel kann ich dir versprechen. Auch deine Mutter wird unendlich erleichtert sein, dass du noch am Leben bist. Wer weiß, vielleicht kann das ein neuer Anfang für euch beide werden.«

Banshee lehnte vorsichtig ihren Kopf an seine Brust und schien Devil aus den Augenwinkeln zu beobachten. Es war, als fürchte sie die Zurückweisung. Als diese jedoch ausblieb, erschien ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen und sie schmiegte sich noch enger an ihn.

»Ich komme mit dir, wenn du willst«, bot er an, »und unterstütze dich.«

Die Dämonin nickte dankbar. »Das wäre sehr nett. Ich denke, dass es das deutlich leichter für mich machen würde.«

»Gut, dann lasse ich die Pferde satteln. Willst du allein reiten oder mit bei mir sitzen?«, fragte Devil mich.

Es freute mich, dass er fest davon ausging, dass ich sie begleiten würde. Banshees Gesichtsausdruck nach schien sie damit nicht gerechnet zu haben. Da war wieder diese Verlorenheit in ihren Augen …

Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Auch wenn es mir schwerfiel, auf diese gemeinsame Zeit zu verzichten, war ich es Banshee schuldig, dass sie diesen für sie so schweren Schritt gehen konnte, wie sie es sich wünschte. Und sie wollte mich nicht dabeihaben …

»Das ist lieb, aber ich werde hierbleiben. Ich bin noch ziemlich müde. Vielleicht lege ich mich noch mal hin.«

Devil musterte mich fragend. Er schien zu überlegen, inwieweit er meinen Worten Glauben schenken konnte. Doch dann nickte er. »Wie du meinst. Dann machen wir zwei uns allein auf den Weg.« Er stand auf, schloss mich in die Arme und hauchte mir einen Kuss aufs Haar. »Wir sind bald wieder hier. Danach werde ich mich noch mal um den Dimensionenwanderer kümmern müssen. Wenn er weiterhin so verstockt bleibt, werde ich dort wohl ebenfalls einige Zeit zubringen müssen.«

Ich wusste, was er mir damit sagen wollte: Wenn ich bei ihm sein wollte, sollte ich mitkommen, da die Chancen nicht allzu gut standen, dass wir uns heute sonderlich viel sehen würden.

»Ist schon gut, ich verstehe, dass es wichtig ist.«

Er zögerte, musterte mich, schien etwas sagen zu wollen.

»Danke, dass du uns die Zeit geben willst. Es fällt mir nicht leicht, meine Eltern zu besuchen und damit noch einen Schritt weiter ins Leben zurückzukehren. Es ist alles irgendwie sehr fremd«, sagte Banshee zu mir.

So verlegen hatte ich sie noch nie erlebt, aber es freute mich, dass sie sich bei mir bedankte, und gab mir nur noch mehr das Gefühl, das Richtige zu tun.

»Es wird schon gut werden«, versicherte ich ihr und sah den beiden nach, wie sie den Speisesaal verließen. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, kamen doch Zweifel in mir auf. Ich würde Devil heute nicht mehr viel sehen können und musste erneut die Zeit allein totschlagen. Wenn ich wenigstens die Abwesenheit der zwei für etwas Sinnvolles nutzen könnte. Und da fiel es mir ein: Warum sollte ich nicht versuchen, Devil zu helfen, und dem Wanderer einen Besuch abstatten? Vielleicht wäre er mir gegenüber zugänglicher? Und selbst wenn nicht, musste ich einfach sehen, wie er untergebracht war. Wie behandelte man ihn? Und welches Geheimnis verbarg er? Alles Dinge, die ich hoffte, schon bald zu erfahren.


Verlies[image: ]

Auch wenn Incendium und der Palast noch nicht allzu lange mein Zuhause waren, kannte ich mich in den Räumlichkeiten des Schlosses recht gut aus. Devil hatte mir bei einem der Rundgänge auch die Gewölbe im Keller gezeigt, wo die Verliese untergebracht waren. Zu Zeiten seines Vaters waren sie ausgiebig genutzt worden, doch Devil hatte von derartigen Methoden abgesehen, worüber ich sehr froh gewesen war. Allein die Vorstellung, dass hier irgendwo im Palast, in dem wir lebten, Dämonen eingesperrt wurden, Hunger litten oder ihnen noch Schlimmeres angetan wurde– ich könnte wohl nie wieder ruhigen Gewissens schlafen.

Innerlich wappnete ich mich bereits auf die Begegnung mit dem Wanderer. Auch wenn ich wusste, dass er unser Feind war und in der Vergangenheit Schreckliches getan hatte, fiel mir die Vorstellung dennoch schwer, dass er aus diesen Gründen sein Dasein in einer Zelle fristen musste. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, als ich selbst eine Gefangene der Radrym gewesen war und in Baras – dem Gefängnis in Necare – untergebracht worden war. Diese Zeit zählte zu den schlimmsten in meinem Leben und ich war mir damals sicher gewesen, in diesen kalten Gemäuern mein Leben zu verlieren. Allein die Einsamkeit, die immerwährende Kälte, der Verlust des Zeitgefühls … Ein Tag zog sich bis zur Unendlichkeit in die Länge. Hinzu kamen die vielen Geräusche: Die Ratten, die umherhuschten und keine Scheu kannten. Die Schritte der Wärter, wenn sie die Gänge entlanggingen und man immer Angst haben musste, sie würden einen holen kommen. Die Schreie der Gefangenen, das eigene Schluchzen, das einem irgendwann im Halse stecken blieb. Ich wusste also nur zu gut, wie es in einer Zelle war, und hatte darum Mitleid. Zugleich wusste ich, dass wir keine andere Möglichkeit hatten. Den Wanderer gehen zu lassen, stellte für uns alle eine zu große Gefahr dar. Blieb nur zu hoffen, dass er irgendwann sein Schweigen brechen würde.

Meine Schritte hallten laut durch das Treppenhaus. Je weiter ich hinabstieg, desto schummriger wurde das Licht und desto mehr kalte Luft stieg mir entgegen. Ich fröstelte und strich mit den Händen über meine Arme. Stille umfing mich, die fast unheimlicher war als das diffuse Licht. Mein Herzschlag beschleunigte sich, während in meinem Kopf unzählige Bilder abliefen, die den Wanderer in seiner Zelle zeigten.

Als ich den Fuß der Treppe erreicht hatte, folgte ich einem langen Flur. Zwei Soldaten standen hier Wache, ihre Haltung spannte sich an, doch als sie mich erkannten, traten sie einen Schritt zurück und ließen mich durch, sodass ich weitergehen konnte.

Auch hier unten waren die Wände aus kaltem, blankem Stein. Fenster gab es keine, dazu lagen die Gewölbe viel zu tief unter der Erde. Ab und zu war mir fast, als könnte ich die erdrückenden Massen spüren, die um die Wände lagen – kalt und finster, wie ein Grab. Eisenbeschlagene Türen, in deren oberem Teil sich je ein kleines, verschlossenes Fenster befand, reihten sich endlos aneinander, doch sie standen allesamt offen. Bis auf eine …

Ich atmete noch einmal tief durch und schob schließlich das kleine Fenster auf. Zu meiner Erleichterung entsprach keines meiner vorgestellten Bilder der Realität. Die Zelle war zwar klein, hatte kein Fenster und war klar als Verlies zu erkennen. Aber Chronos hatte ein Bett und sogar einen kleinen Schreibtisch, auf dem Papier und Feder bereitlagen, sowie ein paar wenige Bücher. Mehrere Kerzen waren aufgestellt, die Licht spendeten, sodass er nicht der Finsternis überlassen war. Und er konnte sich mit Lesen und Schreiben die Zeit vertreiben, musste nicht auf schmutzigem Stroh schlafen. Das beruhigte mich ein wenig, auch wenn ich dennoch nicht vergaß, dass er ein Gefangener war und sich an diesem Ort gewiss nicht sonderlich wohlfühlte.

Chronos saß auf dem Bett und sein Blick war genau auf mich gerichtet. Für einen Moment war da wieder dieses Gefühl, diese innere Unruhe, die mich erfasste, sobald er mir in die Augen sah. Der Wanderer bemerkte es natürlich und ein kleines Lächeln tauchte in seinem Gesicht auf.

»Hat Devil dich geschickt?«, wollte er wissen. »Willst du nun versuchen, etwas aus mir herauszubekommen?«

Er wartete auf meine Antwort, die jedoch ausblieb.

Er schnaubte laut und fuhr sogleich fort: »Das kannst du dir sparen! Wie ich ihm und seinen Männern bereits gesagt habe: Ihr werdet mich nicht zum Sprechen bringen. Da werde ich eher sterben.«

Er wirkte so aufgewühlt, so voller Wut und hatte jede Spur dieser Ruhe verloren, die ich bisher bei ihm erlebt hatte. Er kam mir vor wie ein eingesperrtes Tier, das seine Lage nicht mehr ertragen konnte. War es so? Hatte ihn die Zeit im Verlies bereits dermaßen zermürbt? Man durfte nicht vergessen, dass es nicht seine erste Gefangenschaft war. Über zweitausend Jahre war er von Farnoy in Morbus eingesperrt worden.

»Warst du die ganze Zeit bei Bewusstsein?«, hörte ich mich fragen und war erstaunt, dass mir diese Worte tatsächlich über die Lippen gekommen waren.

Chronos, der inzwischen aufgesprungen war und einige hastige Schritte durch die Zelle tat, setzte sich nun wieder auf sein Bett und ließ resigniert den Kopf hängen. Er schaute auf den Boden, die Hände hielt er erschöpft in seinem Schoß.

»Natürlich war ich die ganze Zeit wach. Denkst du ernsthaft, irgendwer hätte sich so viele Gedanken um mich gemacht und versucht, mir irgendein Leid zu ersparen?« Er schnaubte verächtlich. »Sicher war es diesem Kerl sogar ein Anliegen, mich leiden zu sehen.«

Allein bei der Vorstellung schlang sich eine schreckliche Kälte um mein Herz, ließ meine Knochen zu Eis werden, sodass ein Zittern durch mich hindurchrann.

»Es muss grauenhaft gewesen sein«, sagte ich leise. »Ich bin selbst einmal gefangen gehalten worden. Die Radrym haben mich nach Basseit gebracht. Mein eigener Vater kannte kein Erbarmen und hat mich diesen Leuten überlassen.«

Noch immer schmerzte mich allein der Gedanke daran.

»Lebt er noch?«, wollte Chronos wissen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon.«

»Und macht der Gedanke dich nicht vollkommen krank? Wäre es dir nicht lieber, er wäre tot?«

Der Hass in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Könnte ich meinem Vater den Tod wünschen? Er hatte mir so viel Schreckliches angetan, ich hatte wegen ihm entsetzliches Leid erfahren und hätte ich keine Freunde gehabt, die bereit gewesen waren, ihr Leben für meines aufs Spiel zu setzen oder, wie Archon, es sogar zu geben, wäre ich nicht mehr am Leben. Und dennoch blieb er mein Vater …

»Was hätte ich davon, wenn er tot wäre?«, fragte ich stattdessen. »Ich weiß, dass er in seinem Leben niemals glücklich sein wird. Immerhin hat er seine einzige Tochter verloren. Und auch wenn er mich ablehnt und als Verräterin betrachtet, habe ich ihm einst etwas bedeutet. Und jeder Verlust ist schmerzlich. Außerdem ist er allein, er folgt einer falschen Ideologie, nach der er sein ganzes Leben ausrichtet. Ich bin mir sicher, dass er tief in seinem Inneren weiß, dass nicht alles richtig ist, was die Magister machen. Irgendwann wird er der Wahrheit ins Gesicht sehen müssen.«

»Und das reicht dir?«, hakte Chronos erstaunt nach.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass dieser Schmerz schlimmer sein wird, als es jeder Tod sein könnte.«

Er schwieg, dachte wohl über meine Worte nach. Während er so dasaß, machte er einen fast verlorenen Eindruck auf mich. Für einen Moment sah ich einfach nur einen jungen Mann vor mir, der so gar nichts Furchteinflößendes hatte. Dabei war mir bewusst, dass ich niemals vergessen durfte, wie gefährlich er war. Aber in diesem Augenblick konnte ich es nicht sehen.

Kurzerhand holte ich den Schlüssel hervor, den ich in meine Tasche gesteckt hatte. Devil bewahrte ihn in seinem Büro auf, wo ich ihn an mich genommen hatte. Chronos hob sofort den Kopf. Blankes Entsetzen tauchte auf seinem Gesicht auf, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte.

»Was hast du vor?«, fragte er leise.

Schwang da ein Funke Hoffnung mit oder war es doch eher Angst? Aber wovor sollte er sich fürchten? Er musste doch wissen, dass ich ihm nichts antun würde.

»Ich will nur, dass wir uns besser ins Gesicht schauen können«, erklärte ich, drehte den Schlüssel und öffnete die Tür. Nun mussten wir uns nicht mehr länger durch das kleine Fenster unterhalten. Jetzt trennte uns nur noch ein großes Eisengitter, das in den Türrahmen eingelassen war.

Ich ließ mich davor nieder und schaute Chronos erneut an. »Was ist mit deinen Eltern?«, wollte ich wissen. »Ich hoffe, sie haben nicht ebenfalls versucht, dich in eine Zelle zu sperren, so wie mein Vater es getan hat.«

Ich bemerkte das Zögern deutlich und war mir fast schon sicher, ich würde keine Antwort erhalten. Zu persönlich war die Frage wohl. Umso verwunderter war ich, als ich seine Worte vernahm.

»Ich hatte eine schöne Kindheit, auch wenn sie nicht sehr lange angedauert hat. Sie sind beide ermordet worden. Da war ich gerade mal zehn Jahre alt. Von da an war ich auf mich allein gestellt und musste erwachsen werden.« Ein trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er mein erschrockenes Gesicht sah. »Es ist schon gut, ich habe mir geschworen, mich um die Mörder zu kümmern.«

»Und ist dir das gelungen?«, wollte ich wissen, erhielt aber nur ein dunkles Funkeln als Antwort, das alles bedeuten konnte. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein, als so kleines Kind die Menschen verloren zu haben, die dir so wichtig waren.«

Wieder dauerte es einen Moment, bis er weitersprach. »Dank meiner Fähigkeiten kann ich immer wieder versuchen, die Mörder für ihre Taten büßen zu lassen.«

»Sind sie nach all der Zeit noch am Leben?«, wollte ich wissen.

Chronos zuckte mit den Schultern. »Wenn nicht, könnte ich in die Vergangenheit zurückreisen und sie dort suchen.«

»Das klingt fast so, als würdest du das gerade nicht tun wollen. Sind deine anderen Pläne erst mal dringender?«, fragte ich weiter.

»Es ist schon sehr lange her, dass ich das letzte Mal mit einer anderen Person so viel gesprochen habe«, sagte er leise. »Ich kann mich nicht mal mehr an dieses Gespräch erinnern.«

»Einsamkeit ist die größte Qual, die einem widerfahren kann, und es tut mir ehrlich leid, dass man dich über einen derart langen Zeitraum damit bestraft hat.«

Endlich sah Chronos wieder zu mir auf. Diese tiefblauen Augen legten sich auf mein Gesicht, brannten sich in mein Inneres. Ich konnte mir nicht nur vorstellen, was ihm alles angetan worden war, nein, ich spürte es geradezu. Und ich wusste, dass es nicht gut war. Ich durfte kein Mitgefühl mit ihm haben.

»Weshalb versuchst du nicht, in die Vergangenheit zurückzugehen und deine Eltern zu retten? Hast du das schon einmal probiert?«

»Manches ist aussichtslos«, sagte er leise und in seiner Stimme klang eine schwere, tiefe Traurigkeit mit. »Nicht alles lässt sich ändern, auch wenn man es immer wieder hofft. Vielleicht muss manchmal zu viel geändert werden. Eine Wendung der Geschichte herbeizuführen ist oftmals nicht einfach. Manchmal hat man das Gefühl, ein Weg sei vorherbestimmt und damit kaum zu ändern.«

»Bist du wirklich hier, um einen erneuten Kampf zu suchen? Willst du tatsächlich einen Krieg anzetteln und gegen uns alle kämpfen?«

Chronos biss sich auf die Unterlippe. Noch immer schaute er mich auf diese eindringliche Weise an, doch ich spürte, dass sich etwas veränderte. Etwas in seinen Augen wurde härter, die Kälte kehrte zurück und mit ihr die Dunkelheit.

»Vielleicht ist es mein Schicksal.«

»Siehst du das wirklich so? Jeder kann seine eigenen Entscheidungen treffen, niemand ist dazu verdammt, etwas zu tun, was er nicht will.«

»Wer sagt, dass ich es nicht will? Ich weiß, dass es zu einem Kampf kommen wird, und bin bereit.« Die altbekannte Ruhe war in ihn zurückgekehrt und mit ihm ein Panzer, den ich nicht durchdringen konnte. »Niemand wird mich von meinen Plänen abbringen.«

»Wenn du wirklich vorhast, Incendium anzugreifen und zu vernichten, wird dir der Tod drohen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Angst vor dem Sterben, und wenn es der Weg ist, der mir bestimmt ist, gehe ich ihn gern.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Das kann nicht dein Ernst sein! Jedes Leben ist wertvoll und man darf es nicht sinnlos aufs Spiel setzen.«

»Was weißt du schon? Nach allem, was ich getan habe, ist es vielleicht das Beste so.« Er winkte ab, drehte sich um und ließ sich auf sein Bett fallen. »Ich hoffe, unsere Unterhaltung war aufschlussreich für dich. Nun geh und berichte deinem Liebsten, was du herausgefunden hast.«

Es war deutlich, dass er nicht mehr mit mir sprechen würde. Dennoch wagte ich noch einen Versuch: »Chronos, sag mir einfach, was du vorhast. Weshalb willst du diesen Krieg führen? Warum kannst du nicht offen mit uns reden? Devil würde dir gewiss helfen, einen Weg zu finden. Niemand von uns will, dass dir etwas geschieht. Dafür musst du uns nur die Hand reichen. Hörst du?«

Doch er gab kein Wort mehr von sich, sah mich nicht einmal mehr an.

Ich stand auf und seufzte schwer. »Brauchst du irgendetwas? Ich lasse es dir gern holen oder bringe es dir.«

Wieder dieses eisige Schweigen.

Ich nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Ich komme bald wieder, ob es dir passt oder nicht.«

Damit steckte ich den Schlüssel ins Schloss, zog die Tür zu und schloss ab. Es fiel mir schwer und für einen Moment hatte diese eisenbeschlagene Tür fast etwas Symbolisches. Es war eine tiefe Mauer zwischen uns und auch wenn man ab und zu durch ein kleines Fenster zu Chronos schauen konnte, lag doch viel zu viel dazwischen, als dass man wirklich an ihn herankam. Aber so schnell würde ich nicht aufgeben …

Den Weg zurück nach oben brachte ich deutlich schneller hinter mich. Noch immer gingen mir Chronos’ Worte nicht aus dem Sinn. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl gehabt, er würde tatsächlich offen und ehrlich mit mir sprechen. Letztendlich hatte er mir jedoch nur das erzählt, was er für richtig hielt. Die wirklich wichtigen Dinge behielt er weiterhin für sich. Und auch wenn ich nichts erfahren hatte, was uns weiterhalf, um seine Pläne durchschauen zu können, hatte er doch klargemacht, dass er einen Kampf anstrebte und durch nichts und niemanden davon abzubringen war.

Lieber sterbe ich, hörte ich ihn sagen und ein eisiges Prickeln floss durch meine Adern.

Zielstrebig hielt ich auf Devils und mein Zimmer zu. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bei Chronos gewesen war. Ich hoffte aber, dass Devil bald zurückkehren würde. Was sollte ich ihm sagen? Das war die nächste Frage, die ich mir stellen musste. Sollte ich ihm davon erzählen, was ich erfahren hatte?

Eine rasche Bewegung riss mich aus meinen Gedanken. Eine Angestellte huschte mit einigen Laken in den Händen den Flur entlang. Das war allerdings nicht der Grund, warum ich sie noch immer musterte. Was auffällig war, war ihre Körperhaltung. Sie ging ein wenig nach vorn geneigt, hielt den Kopf gen Boden gerichtet und machte einen verletzten, vielleicht sogar gehetzten Eindruck. Ihr blondes Haar war zu einem Dutt zusammengebunden, ein paar helle Strähnen hatten sich daraus gelöst und fielen ihr ins Gesicht, das bleich und um die Wangen herum gerötet wirkte.

»Salina, richtig?«, hakte ich nach, während ich auf sie zuging. Sie schaute erschrocken auf, ihr Gesicht wurde noch eine Spur bleicher, während sie sich darum bemühte, meinem Blick auszuweichen. Dennoch hatte ich ihre geröteten Augen und den wässrigen Schimmer darin bereits erkennen können.

Sie bejahte mit einem Nicken meine Frage und machte einen Knicks vor mir. »Was kann ich für Euch tun?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Ich hatte die Angestellte schon öfter gesehen. Sie war ein Hausmädchen und trug zudem das Frühstück auf. Auch wenn es viele Mitarbeiter im Schloss gab, versuchte ich, mir ihre Gesichter und Namen einzuprägen.

»Geht es dir nicht gut?«, wollte ich wissen und trat noch einen Schritt auf sie zu.

Sogleich schüttelte sie den Kopf. »Es ist nichts, macht Euch bitte keine Gedanken um mich. Ich hatte nur einen kleinen Streit, das regelt sich schon wieder.«

Diesen Eindruck machte Salina allerdings nicht. Sie wirkte eher, als sei etwas Schreckliches vorgefallen. Andererseits hatte sie natürlich recht. Es war ihre Privatangelegenheit und ich konnte ihr dabei nicht helfen.

»Ich wünsche dir sehr, dass der Streit schnell beigelegt ist.«

Sie nickte daraufhin, knickste noch einmal und hastete den Gang entlang.


Verständnis[image: ]

Wie Devil bereits angekündigt hatte, bekam ich ihn den ganzen Tag nicht mehr zu Gesicht. Erst beim Abendessen sah ich ihn wieder. Zu meiner Überraschung erschien er in Begleitung von Banshee. Ich hatte den ganzen Tag Ausschau nach ihr gehalten, denn ich hatte mit ihr allein sprechen wollen. Seit ihrer Rückkehr hatte sich dazu noch keine Gelegenheit ergeben. Mir war es wichtig, dass auch ich ihr für all das dankte, was sie für Devil und mich getan hatte. Aus diesem Grund hatte ich auch die Nexous-Klingen mitgenommen, um sie ihr wiederzugeben. Ich wusste natürlich, dass sie diese nicht einfach wieder einsetzen konnte, aber dennoch sollte es ein Zeichen sein. Sie sollte wissen, dass sie bei uns willkommen und ich ihr von Herzen dankbar war.

»Man könnte es zumindest versuchen«, sagte Banshee gerade, als sie mit Devil den Speisesaal betrat. »Und was Talos gemeint hat …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Weg ist. Wir können nicht noch mehr Zeit verlieren.«

»Ich weiß, aber es gibt viel zu bedenken«, erwiderte Devil, während er die Dämonin weiterhin anschaute.

Sie stieß ihn keck in die Seite und zwinkerte ihm verschmitzt zu. »Es kann nichts schiefgehen. Versuch es einfach. So zögerlich kenne ich dich gar nicht.«

Sie entlockte ihm mit ihren Worten ein Lächeln und er strubbelte ihr wie früher durchs Haar.

Endlich bemerkte er mich und kam sogleich auf mich zu. Zärtlich strich seine Hand über mein Gesicht und er beugte sich zu mir herunter, um mir einen Kuss aufs Haar zu hauchen. Er ließ sich neben mir auf dem Stuhl nieder und während die Angestellten das Essen servierten, griff Banshee den Gesprächsfaden wieder auf. Sie saß Devil genau gegenüber und beugte sich ein Stück über den Tisch. Ihre Augen musterten ihn und versprühten ein schelmisches Funkeln.

»Wir sollten morgen noch mal mit Talos reden, was meinst du? Auch wenn er sagt, er hat all die Schriften bereits durchgesehen. Es kann nicht schaden, noch mal nachzulesen. Vielleicht ist ihm doch etwas entgangen.«

Devil lachte und schüttelte amüsiert den Kopf. »Du bist wirklich voller Tatendrang. Vielleicht solltest du es morgen ein bisschen ruhiger angehen lassen. Immerhin bist du noch nicht lange zurück. Genieße die Zeit und halse dir nicht so viel Arbeit auf. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Sogleich huschte ein Schatten über Banshees Gesicht. »Es macht mir nichts aus. Ganz im Gegenteil, ich freue mich, wenn ich helfen und etwas tun kann. Alles ist besser, als allein zu sein und daran denken zu müssen, dass ich gerade erst wieder … auferstanden bin.«

Die letzten beiden Worte kamen ihr schwer über die Lippen. Devil streckte seine Hand nach ihrer aus und strich tröstend darüber. »Wenn es dir hilft, kannst du gern mitkommen. Ich freue mich, dich in meiner Nähe zu haben, und du bist mir eine große Hilfe.«

Sofort war die Traurigkeit aus ihrem Blick verschwunden. Ihre Augen wirkten wieder klar und offen – so bannend und bezaubernd wie eh und je. Ich dagegen hatte keine Ahnung, worum es in ihrer Unterhaltung genau gegangen war. Mir war nur so viel klar, dass sie offenbar heute viel Zeit miteinander verbracht hatten.

»Wie war es bei deiner Familie? Dein Vater hat es sicher kaum glauben können, dich endlich wiederzuhaben. Mich wundert, dass er dich wieder hat gehen lassen«, fragte ich sie.

Banshee griff zu einer Kartoffel und führte sie zum Mund. Bevor sie davon abbiss, erklärte sie: »Wir waren heute nicht bei meinen Eltern. Wir haben die Zeit genutzt und waren ausreiten. Ich wollte den Wald sehen und in vollem Galopp durch das Gelände preschen. Es war herrlich. Endlich habe ich mich wieder lebendig gefühlt.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Automatisch ging mein Blick zu Devil. »Du warst den ganzen Tag mit ihr unterwegs und ihr seid nicht zu ihren Eltern gegangen?!«

»Wir waren mit den Pferden auf dem Weg zu ihnen, aber kurz bevor wir dort ankamen, konnte Lex nicht weiter. Sie hat noch immer Angst, ihre Eltern könnten sie zurückweisen. Sie glaubt, dass sie denken würden, sie gehöre nicht mehr in diese Welt, sei vielleicht sogar nicht mehr sie selbst. Sie hat noch große Probleme, sich wieder im Hier und Jetzt einzufinden. Darum wollte ich sie nicht drängen.«

Banshee hatte ihre Gabel beiseitegelegt und schaute schuldbewusst auf ihren Teller. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ihr wenig Zeit zusammen habt, und nun dränge ich mich euch auch noch auf.«

»Es ist okay«, sprang Devil sogleich ein. »Ich hatte heute ohnehin viel zu arbeiten und du hast mich nicht aufgehalten, während du dabei warst.«

Sie war also wirklich den ganzen Tag bei ihm gewesen, war sogar zu seinen Besprechungen mitgekommen …

»Ich verspreche, dass ich morgen zu meinen Eltern gehen werde. Ich kann ja nicht ewig vor meinen Ängsten davonlaufen.«

Das Lächeln, das nun auf ihren Lippen auftauchte, wirkte unsicher und konnte die Angst, die in ihr herrschte, kaum verbergen. Dennoch wollte ich nicht so leicht nachgeben.

»Du wirst sehen, es wird alles gut. Bestimmt ist es richtig, diesen Besuch nicht weiter vor dir herzuschieben.«

Auch wenn ich verstehen konnte, dass sie Schwierigkeiten hatte, ins Leben zurückzufinden, konnte ich ihre Angst gegenüber ihren Eltern in keiner Weise nachempfinden.

»Ich denke, ich werde mich langsam schlafen legen«, sagte die Dämonin und erhob sich.

Devil stand ebenfalls auf. Er nahm Banshee in den Arm, zog sie fest an sich und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. »Mach dir nicht so viele Gedanken. Es wird alles gut und die Hauptsache ist, dass du wieder hier bist.«

Vorsichtig lehnte sie ihren Kopf an seine Brust und schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. Ihr Blick hing an Devils Augen und für einen Moment spürte ich wieder diese tiefe Verbundenheit, die zwischen den beiden herrschte.

»Ich danke dir.«

Mit diesen Worten machte sie sich langsam von ihm los, ging zur Tür und sah noch einmal zu Devil. Dann schloss sie die Tür hinter sich.

Kurzes Schweigen kehrte ein, mein Blick wanderte zu Devil, sog sich an ihm fest. Die Gedanken kreisten wirr in meinem Kopf umher, wechselten zwischen Wut und Traurigkeit.

»Du hast also den ganzen Tag mit ihr verbracht und warst mit ihr nicht bei Cleoras und Zachas«, stellte ich nochmals fest.

Er schaute mich nicht einmal an, nahm nur einen Schluck aus seinem Glas und meinte dann: »Du hättest sie sehen sollen, sie hatte solche Angst.«

»Ja, und ich frage mich, warum. Es sind ihre Eltern. Du kennst ihren Vater, du weißt, wie sehr er an ihr hängt und sie vermisst. Er würde sie voller Glückseligkeit in die Arme schließen und nie wieder loslassen wollen. Er wäre außer sich vor Freude. Wovor also hat sie solche Angst? Etwa vor ihrer Mutter?« Ich prustete verächtlich. »Er hat sie immer vor ihr verteidigt und jetzt, nachdem sie von den Toten auferstanden ist, würde er erst recht alles für sie tun.«

»Das ist es nicht, wovor sie sich fürchtet«, wandte Devil ein. »Es ist schwer für sie gewesen. Sie war lange Zeit fort. Ich weiß, es ist keine leichte Situation, aber du solltest etwas mehr Verständnis für sie haben.«

»Ich soll noch mehr Verständnis für sie aufbringen?«, fragte ich fassungslos. »Seitdem sie hier ist, hängt sie wie eine Klette an dir, während ich dich noch weniger zu Gesicht bekomme als ohnehin schon.«

»So ist das nicht. Es ist einfach schwer im Moment«, wiederholte er diese hohle Phrase.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, konnte meine Wut regelrecht in mir hochkochen spüren. Weshalb wollte er mich nicht verstehen und nahm sie immer wieder in Schutz?

»Ich habe eher das Gefühl, dass sie ihre Eltern als Vorwand benutzt. Sie will nicht in ihr Elternhaus ziehen müssen. Vielleicht will sie hierbleiben, in deiner Nähe, und so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen. Du weißt, was sie für dich empfunden hat.«

Müde legte Devil seinen Kopf in die Hand und ächzte leise. »Können wir diese ewigen Diskussionen bitte sein lassen?!«

»Nicht solange sich nicht irgendetwas ändert.« Ich stand auf, trat zu ihm und strich ihm mit der Hand über sein Haar. »Du fehlst mir.«

»Ich kann daran im Moment aber leider nichts ändern.«

Erst jetzt fiel mir auf, wie blass und müde er wirkte.

»Geht es dir nicht gut?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur wieder diese Kopfschmerzen.«

Davon hörte ich zum ersten Mal. »Hast du das in letzter Zeit öfter?«

Er zuckte mit den Schultern, machte sich von mir los und stand auf. »Sind wir nun fertig?«

Mit diesen Worten verrauchte auch meine letzte Wut und ein kalter Stich fuhr mir direkt ins Herz. »Wenn du der Meinung bist, dass wir über alles gesprochen haben und es nichts weiter zu sagen gibt.«

Ich hoffte so sehr, er würde es nicht tun, doch tatsächlich ging er und verließ den Speisesaal ohne ein weiteres Wort, ohne mir auch einen letzten Blick zu schenken.

Bilder tauchten vor meinen Augen auf, die wie aus einer anderen Zeit wirkten. Sein Lächeln, seine Hände, die auf mir lagen, sein Lachen, das mich stets mitriss, und vor allem diese tiefe Nähe, die ich in seiner Gegenwart spürte. Doch im Augenblick war davon nicht viel zu sehen …

Noch immer wirbelten die unterschiedlichsten Gedanken und Gefühle in meinem Kopf umher. Hätte ich irgendetwas anders machen oder sagen sollen? Aber ich konnte doch nicht einfach schweigen und alles hinnehmen …

Ich machte mich auf, Richtung Schlafzimmer, wo ich hoffentlich etwas Ruhe finden würde. Noch immer hallte der Streit in mir nach und ließ meine Gedanken kreisen. Allerdings kam ich nicht weit, denn in der Nähe des Speisesaals sah ich eine mir nur allzu bekannte Gestalt.

»Banshee?«, fragte ich leise. »Du bist noch hier?«

Bei der Feststellung beschlich mich ein ungutes Gefühl. Trieb sie sich hier herum, weil sie uns belauscht hatte? Der Gedanke war so rasch in meinem Kopf und ich konnte ihn nicht mehr loswerden.

»Ich war kurz draußen frische Luft schnappen. Ich kann weiterhin nur schlecht einschlafen«, erklärte sie und nickte in Richtung des Ganges hinter mir. »Aber jetzt wollte ich mich trotzdem langsam auf den Weg in mein Zimmer machen.«

Bittere Galle stieg in mir hoch, die Wut flammte mit unerbittlicher Kraft wieder in mir auf. »Na, dann hoffe ich, dass du eine letzte erholsame Nacht hier haben wirst.«

Meine Stimme tat ihr Übriges, um diesen harschen Worten Nachdruck zu verleihen. Dabei hatte ich gar nicht derart kalt klingen wollen.

»Du bist wütend«, stellte Banshee fest. »Und ich kann dich verstehen. Ich tauche einfach hier auf und nehme Devil in Beschlag. Dabei seid ihr nun zusammen.«

Schwang da eine Nuance Bitterkeit in ihrer Stimme mit?

»Er ist für mich nur ein Freund, das musst du mir glauben. Ein wichtiger Freund, der mir gerade sehr viel Kraft gibt und beisteht. Auch wenn es für Außenstehende vielleicht schwer zu verstehen ist, das alles ist unglaublich schwer für mich. Tief in mir habe ich Angst, dass ein Teil von mir … bei den Toten geblieben sein könnte.«

Das Lächeln, das auf ihren Lippen auftauchte, war mehr Tarnung, um ihre Verletzlichkeit zu überspielen, aber es sah traurig und schmerzvoll aus.

»Manchmal fühle ich mich so leer und es gibt kein Gefühl mehr in mir. Das macht mir schreckliche Angst. Vielleicht will ich darum nicht zu meinen Eltern zurück. Sie kennen mich so gut und würden sofort wissen, dass ich nicht ihre Tochter bin – zumindest nicht in dem Maße, wie ich es früher war.«

Ihre offenen Worte überraschten mich, und erst recht, dass sie diesen Schmerz die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte.

»Wenn du so empfinden kannst«, begann ich langsam, »kann dir nicht wirklich etwas fehlen. Ich bin mir sicher, dass du noch ganz du selbst bist. Du warst einfach nur lange fort und gewiss fällt es dir darum schwer, dich wieder einzuleben.«

Banshee nickte vorsichtig. »Ja, das sagt Devil auch ständig zu mir. Vielleicht wird es mit der Zeit wirklich besser. Auf jeden Fall bin ich ihm und auch dir äußerst dankbar. Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist. Aber Devil liebt dich sehr, das war schon immer so.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es bedeutete mir viel, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. In diesem Moment fielen mir die Klingen ein, die ich die ganze Zeit mit mir herumgetragen hatte. Nun konnte ich sie Banshee endlich übergeben.

»Ich habe etwas für dich«, sagte ich, trat auf sie zu und holte die Klingen aus meiner Tasche. »Die wollte ich dir schon lange geben.«

Banshee betrachtete die Messer. Ich konnte nicht sagen, was für ein Ausdruck in ihrem Gesicht lag. Noch machte sie keine Anstalten, die Waffen entgegenzunehmen.

»Ähm, danke. Das ist ein … nettes Geschenk«, sagte sie schließlich und streckte die Hand aus.

»Ich weiß, dass du sie nicht mehr wie früher nutzen kannst«, wählte ich eine etwas ausweichende Beschreibung. »Aber ich dachte, du hättest sie vielleicht dennoch gern wieder.«

»Ja«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Wie gesagt, das ist sehr nett. Ich werde mal schauen, was ich damit machen kann.«

Erst jetzt kam mir in den Sinn, dass sie durch die Klingen an einen fürchterlichen Moment erinnert wurde. »Ich weiß natürlich, dass damit auch ein großer Schmerz verbunden ist. Aber dennoch haben sie dich seit deiner Geburt begleitet und für mich stehen diese Messer eher für den Augenblick, als du mir das Leben gerettet hast. Dafür werde ich dir immer dankbar sein. Das wollte ich dir sagen.«

»Hab ich gern getan«, erwiderte sie mit einem Lächeln und steckte die Klingen schnell in ihre hintere Hosentasche, sodass die Spitzen noch herauslugten. Es wunderte mich, wie wenig Beachtung sie den Messern schenkte, aber wer wusste schon, was in diesem Moment in ihr vorging.

»Ich werde dann mal gehen«, sagte Banshee. »Eine letzte Nacht noch«, fügte sie mit trauriger Stimme hinzu und kurz überkam mich ein schlechtes Gewissen. Aber letztendlich wäre es besser für uns alle, wenn Banshee zu ihren Eltern zurückkehrte.


Befreiung[image: ]

„D

as ist wohl unser Zeichen«, meinte Duke und schaute Thunder und die anderen an. Sein Blick blieb für einen Moment auf der Divina haften. »Meinen Sie … du, dass du es schaffen wirst?«, stammelte er unbeholfen.

Die junge Frau nickte und streckte den Rücken. Sie war fast schneeweiß, dürr bis auf die Knochen und machte den Anschein, als könne sie schon eine leichte Brise von den Füßen werfen. Aber vielleicht täuschte man sich auch in ihr.

»Ich rufe die Plattformen«, erklärte Sky und trat auf die Wand zu, bei der diese angebracht waren.

»Gleich geht es los«, wandte sich Thunder an die Divina. »Ich habe keine Ahnung, was uns dort oben erwartet. Aber wenn man uns entdeckt, wird man wohl alles daransetzen, uns aufzuhalten.«

Die junge Frau nickte erneut. Angst und Anspannung lagen auf ihrem Gesicht.

Vorsichtig nahm Thunder ihre Hand und drückte sie leicht. »Wir werden dich hier rausholen, ganz gleich, was passiert. Du wirst nicht mehr in diesem Tank landen.«

Sie wusste, dass es ein ziemlich großes Versprechen war, und dennoch hatte sie jedes ihrer Worte ernst gemeint. Sie konnte diese Frau nicht erneut in der Gefangenschaft der Radrym wissen. Sie würde alles dafür geben, sie zu beschützen.

»Es ist so weit«, unterbrach Céleste sie. Die Plattformen standen bereit.

Thunder atmete noch einmal tief durch und betrat zusammen mit der Divina die leuchtende Fliese. Fest klammerte sich die junge Frau an sie. Die Divina fühlte sich so dünn und schutzlos an. Was hatte sie in den vielen Jahre erdulden und durchmachen müssen?

Rasch stiegen sie immer höher, rasten den langen Schacht entlang und näherten sich einer Lichtquelle, die ihnen von oben entgegenschien. Thunders Herz pochte in ihrer Brust, all ihre Muskeln waren angespannt. Sie war sich sicher, dass sie um einen Kampf nicht herumkommen würden. Aber sie war bereit.

Kaum hatten sie die Eingangshalle erreicht, vernahmen sie laute Schreie und immer wieder ohrenbetäubendes Krachen, wenn irgendwo ein Zauber einschlug. Die Radrym kämpften erbittert gegen die Leute vom Aufstand.

»Die Ausgänge sind vermutlich abgeriegelt. Wir werden die Türen wahrscheinlich mit einem Zauber aus dem Weg sprengen müssen«, erklärte Duke.

Thunder hatte dieselbe Befürchtung, und noch eine weitere kam hinzu: Wie stark waren die Zauber, die auf den Türen lagen? Waren sie vielleicht sogar verstärkt worden? Bei diesem Tumult war das kein allzu abwegiger Gedanke. Sie würden es wohl herausfinden müssen.

»Kommt«, rief Sky und hastete los.

Hier im hinteren Bereich war von den Kämpfen noch nichts zu sehen. Aber sehr wohl zu hören. Thunder ließ ihren Blick ebenso wie die anderen unentwegt umherschweifen, stets auf der Suche nach einem Radrym, der sich ihnen in den Weg stellte, oder nach Shadow. Wo steckte sie nur? Hoffentlich war ihr nichts geschehen.

Sie waren noch nicht allzu weit gekommen, da rannte tatsächlich ein Radrym auf sie zu. Er sah sie mindestens ebenso erschrocken an wie sie ihn. Auch er hatte allem Anschein nach nicht damit gerechnet, in diesem Bereich auf Leute zu treffen. Und noch schien er auch nicht recht einordnen zu können, was diese kleine Gruppe hier tat. Schnell wanderte sein Blick in Richtung der Divina, die weiterhin in die dunkle Kutte gehüllt war. Seine Augen weiteten sich, doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, hatte Thunder die Hand gehoben und riss den Kerl mit dem Temptestas-Zauber von den Füßen. Er wurde über den Boden geworfen und prallte mit voller Wucht gegen eine Wand, an der er bewusstlos hinabrutschte.

Thunder hatte keine Ahnung, wie schwer der Mann verletzt war, doch sie konnte sich im Augenblick keine Gedanken darüber machen. Sie mussten so schnell wie möglich weiter.

Je näher sie den Türen kamen, desto lauter wurden die Geräusche und schließlich befanden sie sich inmitten des Tumults. Schwarz gekleidete Leute liefen umher, hatten sich Kapuzen ins Gesicht gezogen, sodass man sie nicht erkennen konnte. Immer wieder warfen sie Zauber, wichen Gegenangriffen aus, die daraufhin in Wände oder Säulen einschlugen und ganze Steinbrocken herausbrechen ließen. Bei diesen Schwarzgekleideten konnte es sich nur um Mitglieder des Aufstandes handeln und sie waren weit in der Unterzahl. Immer mehr Radrym tauchten auf und stellten sich den Angreifern in den Weg. Man sah mit einem Blick, dass sie es nicht mehr lange schaffen würden.

»Los, zu den Türen«, forderte Duke die anderen auf.

Thunder wandte den Blick von ihren Verbündeten ab, die gerade alles für sie und die Divina aufs Spiel setzten. Dann hörte sie einen Zauber ganz in ihrer Nähe einschlagen. Sie zuckte zusammen, zog den Kopf ein. Ein groß gewachsener Mann hielt genau auf sie zu, wollte bereits den nächsten Spruch rufen, da wurde er von mehreren schwarzen Kugeln erfasst, die allesamt auf ihn einschlugen, Rauch um ihn bildeten und ihn blind werden ließen. Der Qualm brannte sich in seine Lunge, er sank zu Boden, hustete, rang nach Atem. Trotz seiner Qualen gelang es ihm, einen Spruch zu rufen und sich von dem Rauch zu befreien. Er schaute zu Shadow, die nur wenige Meter vor ihm stand, und griff sie nun an. Shadow warf sich zur Seite, doch die schlängelnde Flamme, die der Mann gerufen hatte, setzte ihr nach und versuchte. die junge Frau zu fassen zu bekommen.

Thunder konnte ihrem inneren Drängen nichts entgegensetzen und machte ein paar Schritte auf Shadow zu, doch da legte sich eine Hand auf ihre Schulter und hielt sie fest.

»Du musst hier raus. Kümmere dich um die Divina, sie ist das Wichtigste«, erklärte Sky. »Ich werde Shadow helfen.«

Sie schluckte schwer, während sich ihr Herz zusammenzog. Allein der Gedanke, ihn hier zurückzulassen, war unvorstellbar.

»Nun geh schon«, mischte sich Duke ein. »Ich werde ihm helfen.«

Thunder konnte kaum glauben, was sie da hörte, doch Duke setzte sich tatsächlich in Bewegung, trat neben Sky, der ebenfalls ziemlich überrascht schien, und warf dem Kerl einen Zauber direkt in den Rücken, sodass er über den Boden geschleudert wurde. Shadow rief er zu: »Los, mach, dass du wegkommst. Ich kümmere mich darum.«

Shadow sah ihn fassungslos an. Auch sie hatte offenbar nicht mit seiner Hilfe gerechnet, doch sie nickte und eilte auf Thunder, Céleste und die Divina zu.

»Alles in Ordnung?«, fragte Thunder sogleich, kaum dass ihre Freundin bei ihnen angelangt war.

Diese nickte, wirkte von den Ereignissen aber noch ziemlich mitgenommen. »Wir müssen hier raus«, sagte sie leise, woraufhin ihre Freundinnen sich zustimmend ansahen.

Ein letztes Mal schaute Thunder sich nach Sky um, der mitten in einem Kampf steckte. Tiefe Angst erfasste sie und dennoch war ihr klar, dass sie dieses eine Mal auf ihn hören musste. Die Divina musste um jeden Preis beschützt werden.

Sie rannten weiter, so schnell es mit der geschwächten Divina möglich war. Noch immer kämpfte sie darum, auf den Beinen zu bleiben, und es grenzte schier an ein Wunder, dass es ihr tatsächlich gelang. Als sie endlich die Türen erreichten, waren diese von einem roten Schimmer umgeben. Ein deutliches Zeichen dafür, dass ein Zauber auf ihnen lag.

»Keine Ahnung, was für ein Spruch das ist. Aber wir haben keine Zeit, es herauszufinden«, meinte Shadow und hob die Hand. Es war ein nicht zu unterschätzendes Risiko, einfach einen Spruch auf einen verzauberten Gegenstand anzuwenden, ohne genau zu wissen, um welchen es sich dabei handelte. Aber sie hatten keine Zeit.

Thunder blickte über ihre Schulter und sah einen riesigen Pulk von Radrym auf sie zukommen. Sie waren entdeckt worden! Nun mussten sie sich beeilen. Sie hatten nur diese eine Chance.

Shadow hob die Arme, sprach den Zauber, der gegen die Türen prallte und von dem roten Licht verschluckt wurde. Für einen kurzen Moment geschah gar nichts, dann pulsierte das leuchtende Licht und ein lautes Krachen ertönte, als die Magie mit einer vielfachen Kraft auf sie zurückgeworfen wurde. Zeitgleich griffen die Radrym mit lautem Gebrüll an. Die Luft flirrte um sie herum, schien von all der magischen Kraft wie aufgeladen zu sein. Thunder schluckte schwer und wusste, dass sie verloren hatten. Es war vorbei, ehe es wirklich begonnen hatte. Der Boden unter ihren Füßen bebte, während die Schreie der Radrym in ihren Knochen widerzuhallen schienen. Sie sah die leuchtenden Zauber auf sie zufliegen, spürte deren Kraft und genau in dem Moment, als sie die Augen schloss und ein letztes Mal Luft holte, wurde sie von dieser erstaunlichen Kraft erfasst.

Alles um sie herum wurde dunkel, sie verspürte keinerlei Schmerz mehr, für einen Augenblick hatte sie sogar ein wohliges Gefühl. Doch sogleich kehrten die Empfindungen in Thunders Körper zurück. Sie spürte etwas Raues, Kaltes unter ihren Händen. Sie riss die Augen auf und konnte nicht glauben, was sie sah. Sie lag mitten auf der Straße. Das Hauptquartier der Radrym befand sich ein ganzes Stück hinter ihnen. Aber wie … wie konnte das sein? Mit großen Augen starrte sie auf das Gebäude, das sie niemals mehr geglaubt hatte, lebendig verlassen zu können.

Shadow lag ebenfalls auf dem Boden, rührte sich aber bereits, ebenso wie Céleste. Neben ihnen stand eine Gestalt, aufrecht und wunderschön. Die Divina. Thunder schluckte vor Ehrfurcht und sah dieses Wesen fassungslos an. Dieser Zauber hatte sie mit Sicherheit eine Menge Kraft gekostet – Kraft, die sie in ihrem geschwächten Zustand eigentlich nicht verschwenden durfte. Aber dennoch hatte sie es getan und sie allesamt gerettet.

Die Augen der jungen Frau blickten ins Leere, hatten fast etwas Beängstigendes. Und dann kamen ihr die Worte über die Lippen, die alles für Thunder, ihre Freunde und Necare verändern sollten. Ganz leise sprach sie das aus, was sie in einer Vision vor sich sah.

»Die Dämonen, sie werden kommen. Schon bald wird sich das Tor öffnen und es Blut und Tränen regnen. Nichts wird mehr sein, wie es einmal war.«

Thunder konnte nicht glauben, was sie da vernahm, und starrte die junge Frau an, die offenbar gerade das Ende der Welt angekündigt hatte.


Erinnerungen[image: ]

Ich sah hohe Bäume, durch die der kühle Wind rauschte, sie hin und her schwingen ließ, als wolle er austesten, wer das schwächste Ziel, das nächste Opfer sein würde, das seiner Kraft nicht würde standhalten können. Ich fröstelte und mein Herzschlag hämmerte dumpf gegen meine Rippen. Obwohl von den Männern nichts mehr zu sehen war, schienen das Leid, das Entsetzen und die Trauer noch in der Luft zu hängen. Diese Gefühle waren in den Boden eingesunken und hatten alles vergiftet. Sie schienen an meinen Füßen hinaufzukriechen, über meine Beine zu wandern und mir in Erinnerung zu rufen, welches Grauen an diesem Ort geschehen war. Als würde ich es jemals vergessen können … Diese Bilder hatten sich tief in mich hineingebrannt. Und obwohl ich wusste, dass alles der Vergangenheit angehörte, war es so real. Ich war erneut an diesem Ort und ich sah sie. Doch sie war nicht tot wie in meinen Albträumen, die mich immer wieder heimsuchten. Banshee hockte auf dem Boden, hatte die Arme um ihre angewinkelten Beine geschlungen und schaute auf das Blut auf dem Boden. Ich wusste, dass es ihres war, denn genau an dieser Stelle hatte man ihre Klingen gezogen und sie ihr Leben verloren. An ihren Handgelenken konnte ich noch die Spuren ausmachen und ich musste schwer schlucken. Ich wollte irgendetwas sagen, doch ich war wie verstummt.

Banshee starrte ins Leere, schwieg ebenso wie ich. Nur das Rauschen des Windes war zu vernehmen, dessen Säuseln in den Blättern einen unheimlichen Gesang hinterließ.

»Du machst dir in letzter Zeit so viele Gedanken«, sprach Banshee in den Wind. Es war unheimlich, dass sie mich dabei weiterhin nicht ansah. »Und trotzdem denkst du über die falschen Dinge nach«, erklärte sie.

»Wie meinst du das?«, hakte ich nach. »Es gibt nur eine Sache, die mir im Augenblick Kopfzerbrechen bereitet, und das ist der Dimensionenwanderer.«

Nun endlich wandte sich die Dämonin mir zu und das Lächeln, das auf ihren Lippen lag, war herausfordernd. Ihre Augen blitzten so hell, so strahlend, wie ich es auf unserer Reise so oft erlebt hatte. Aber eben nur auf der Reise. Erst jetzt fiel mir auf, dass dieses Leuchten seit ihrer Wiederauferstehung verschwunden war. Vielleicht war da ein leichter Abklatsch, wenn sie Devil betrachtete, doch selbst dabei war ich mir nicht sicher.

»Ja, du machst dir Gedanken über den Wanderer und er nimmt bereits einen großen Platz in deinem Kopf ein. Aber das ist nicht das, was dich eigentlich beschäftigt. Bei ihm weißt du längst, woran du bist. Doch das eigentliche Problem ist …«

»Devil«, murmelte ich leise und war selbst verwundert, dass mir ausgerechnet sein Name über die Lippen kam.

Der Wind spielte mit Banshees Haar und wehte den Geruch von Blut und Tod zu uns her. »Siehst du, genau davon rede ich. Nicht er ist das Problem.«

»Kannst du dich vielleicht mal genauer ausdrücken?«, knurrte ich. »Wenn du mir irgendetwas zu sagen hast, sprich es aus. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Banshee wandte sich wieder von mir ab, sie blickte auf die rote Lache vor sich, wo sie ihr Leben verloren hatte. »Er war immer mein bester Freund und schon sehr früh wurde für mich viel mehr daraus. Er bedeutet mir alles … ich liebe ihn«, sagte sie leise und doch so voller Gewissheit und Stärke, dass ein leichtes Zittern über meinen Körper rann. »Genau darum will ich, dass er glücklich ist. Und das wird er mit mir niemals sein. Du bist es, die er liebt«, sagte sie.

Banshee stand auf und ging auf mich zu. Langsam, aufrecht, sodass es fast etwas Bedrohliches hatte. Ihre Augen brannten sich in mich, ließen mich nicht mehr los. Ich konnte weder einen Schritt noch einen Atemzug tun, war wie erstarrt. Ihre kalten Hände legten sich um meine Schultern, sie kam mir so nahe, dass ich ihren eiskalten Atem auf meiner Haut spüren konnte.

»Genau darum musst du endlich die Augen öffnen und die Wahrheit sehen. Ich würde niemals versuchen, dir Devil wegzunehmen. Ich bin keine Bedrohung für dich, erkenne das endlich. Ich bin Devils beste Freundin, nicht mehr und nicht weniger. Und du … bist ebenfalls meine Freundin. Ich würde keinem von euch beiden Leid zufügen. Aber genau das glaubst du.«

Warum nur zitterte mein Körper derart? Weshalb verspürte ich diese tiefe Angst? Woher kam das Gefühl, dass ich gerade dabei war, den Boden unter den Füßen zu verlieren? Übelkeit stieg in mir auf.

»Du kennst die Wahrheit über mich. Vertrau mir endlich …«

Sie kam noch ein Stück näher und schloss mich in ihre kalten Arme. Immer und immer wieder hörte ich ihre Stimme in mir nachhallen, die mir zurief: »Wach auf.«

Und genau das tat ich in diesem Moment mit einem leisen Schrei. Mein Herz raste in meiner Brust, mir war, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen, bei dem ich von einer tiefen Angst verfolgt worden war. Ich musste weiterhin gegen diese schreckliche Übelkeit ankämpfen, die in Wellen durch mich pulsierte. Noch immer sah ich Banshee vor mir und hörte ihre Worte. Aber sie war nicht hier, ich befand mich auch nicht mehr auf dieser Lichtung. Ich war in Sicherheit. In meinem und Devils Bett. Aber von ihm fehlte jede Spur. Wieder mal war ich allein, dabei hätte ich ihn genau in diesem Moment so sehr gebraucht.

Ich setzte mich auf und schlang die Arme um meinen Körper. Noch immer war mir, als wolle der Tod, der Banshee umgeben hatte, nach mir greifen. Aber sie hatte es geschafft, ihn zu besiegen. Mit Devils Hilfe hatte sie zurück ins Leben kommen können und nun hatte ich diesen Traum von ihr gehabt. Ich war mir sicher, dass er etwas zu bedeuten hatte. Die Banshee, die ich eben in diesen Bildern gesehen hatte, hatte recht. Ich machte mir Gedanken und dabei ging es sehr oft um die Dämonin. Tief in meinem Inneren hatte ich Angst um die tiefe Bindung, die sie und Devil umgab. Ich fürchtete, dagegen nicht bestehen zu können. Aber es stimmte: Sie war Devils Freundin und sie hatte stets alles dafür getan, dass er glücklich war. Letztendlich hatte sie sogar ihr Leben gegeben und ihn nach Morbus zu mir geschickt. In der Hoffnung, er könne dort neu beginnen und glücklich werden. Brauchte ich noch ein deutlicheres Zeichen? Banshee war nicht meine Feindin, sie war meine Freundin und brauchte nach allem einfach nur Zeit. Würde es mich umbringen, hin und wieder in den sauren Apfel zu beißen und ihr Zeit mit Devil zu gönnen? Seit ihrer Rückkehr waren über vier Wochen vergangen. Sie war längst in ihr Elternhaus zurückgekehrt, genau so wie sie es versprochen hatte. Sie schien sich dort allerdings nicht recht wohlzufühlen, auch wenn ihre Befürchtungen sich nicht bewahrheitet hatten. Ihr Vater war außer sich vor Freude gewesen. Ihre Mutter jedoch … Sie schien fast vorsichtig ihrer Tochter gegenüber zu sein. Vielleicht weil sie doch Angst davor hatte, ihr neues Leben könnte nicht von allzu langer Dauer sein? Jedenfalls hielt sich Banshee weiterhin fast die ganze Zeit im Schloss und in Devils Nähe auf. Wie hätte mir das kein Dorn im Auge sein können, nachdem ich ihn immer weniger zu Gesicht bekam? Aber nach diesem Traum sollte ich vielleicht doch versuchen, umzudenken. Banshee war nicht meine Feindin. Das musste ich mir endlich klarmachen.

Ich sollte versuchen, mehr auf Devil zuzugehen und für ihn da zu sein. Noch immer war da das Problem mit Chronos. Dieser schwieg beharrlich und offenbar gab es mittlerweile Hinweise darauf, dass er einige Männer um sich gesammelt hatte, die mit ihm kämpfen wollten. Talos hatte diese Informationen erst vor zwei Wochen erhalten, seither versuchten sie verstärkt, irgendetwas aus Chronos herauszubekommen. Es war möglich, dass seine Verbündeten versuchen würden, ihn zu befreien, oder vielleicht sogar einen Angriff ohne ihn starteten. Im Augenblick war so vieles ungewiss.

Ich streckte die Hand zu der leeren Bettseite aus. Auch wenn ich all das wusste, konnte ich nicht verbergen, dass Devil mir unheimlich fehlte und ich mich nach der Zeit sehnte, in der ich mich ihm so viel näher gefühlt hatte. Trotzdem durfte ich Banshee nicht die Schuld dafür geben …


Abgrund[image: ]

Am nächsten Morgen hing mir der Traum noch immer nach, doch musste ich auch zugeben, dass er mir neue Kraft verliehen hatte. Ich fühlte mich der momentanen Situation nicht mehr derart ausgeliefert und war voller Tatendrang. Devil hatte ich bislang nicht gesehen. Es war zwar zu erkennen gewesen, dass er in unserem Bett geschlafen hatte, aber noch bevor ich aufgewacht war, hatte er das Zimmer verlassen. Auch gefrühstückt hatte ich allein und im Augenblick war ich etwas unschlüssig, wo ich ihn suchen sollte. Möglicherweise war er, wie in der letzten Zeit öfter, bei den Soldaten, um mit den obersten Befehlshabern zu besprechen, wie sie sich im Falle eines Angriffs von Chronos’ Leuten verhalten sollten. Viel wichtiger war aber, zu bereden, wie sie diese genau finden sollten …

Auf dem Exerzierplatz war bereits viel Betrieb. Die Soldaten absolvierten ihre ersten Übungskämpfe, andere trainierten sich im Bogen- und Armbrustschießen. Ich stellte mich an die Brüstung und sah auf die Anlage hinab. Das Gefühl, das ich in der Nähe der Männer empfand, war nicht allzu gut. Dafür waren die Worte, die ich immer wieder von ihnen hatte hören müssen, zu schmerzhaft gewesen. Doch wenn ich beginnen würde, ihnen aus dem Weg zu gehen, würde gewiss alles noch schlimmer werden.

Ich ließ meinen Blick schweifen, suchte nach den Kommandanten, denn wenn Devil hier war, dann vermutlich bei ihnen, um Kriegsrat zu halten. Ich konnte allerdings kein mir bekanntes Gesicht ausmachen. Asasel war ebenfalls nirgends zu entdecken, ebenso wenig wie Orvia. Enttäuscht wandte ich mich ab, als ich Stimmen hörte.

»Vielleicht schaut sie nachher noch mal vorbei«, vernahm ich einen Mann, der der Stimme nach noch recht jung sein musste.

Ein dröhnendes Lachen erklang. »Sag bloß, du hast dich in die Kleine verguckt.«

Ein zweites donnerndes Lachen stimmte mit ein. »Da wirst du aber schlechte Chancen haben, denn die Kleine gehört an die Seite des Kaisers.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich bei der ›Kleinen‹ nicht um mich handelte.

»Denkt ihr wirklich, dass sie ein Paar sind?«, wollte der Erste wissen und konnte die Enttäuschung nicht verbergen.

»Nun ja, im Moment vielleicht noch nicht. Dazu müsste er diese Hexe erst einmal loswerden. Aber das sollte kein allzu großes Problem darstellen.«

Als der Soldat erneut zu seinem donnernden Lachen ansetzte, durchfuhr mich eine Mischung aus glühender Wut und eisiger Angst. Ich war ihre Anfeindungen bereits gewohnt, aber nun kam eine grauenhafte Gewissheit dazu, denn diese Leute würden nicht davor zurückschrecken, mich fortzubringen oder gar zu töten. Allein die Sicherheit, dass Devil so etwas niemals zulassen oder gar befehlen würde, schenkte mir etwas Ruhe.

»Man sieht ganz deutlich, dass die zwei etwas verbindet, und es wäre für uns alle ein großes Glück, wenn unser Kaiser sich endlich besinnen und sich auf eine Dämonin einlassen würde. Lexerus mag von keinem adeligen Blut abstammen, aber in Anbetracht der Umstände …«

Ich konnte ihn förmlich vor mir sehen, wie er seine breiten Schultern zucken ließ.

»Außerdem ist sie eine verdammt gute Kriegerin. Genau das, was wir in diesen Zeiten gebrauchen können. Irgendwann wird dem Kaiser klar werden, dass er auch an uns – sein Volk – denken muss. Und allmählich scheint ihm das zu dämmern. Immerhin sieht man ihn nicht mehr allzu oft mit dieser Hexe zusammen und im Schloss munkelt man bereits, dass es mit den beiden nicht mehr lange gut gehen wird. Er hat nur noch Augen für unsere Lexerus.«

Ich tat einen schnellen Schritt, meine Hände krallten sich regelrecht um die Brüstung. Ich lehnte mich nach vorn, öffnete den Mund, um diesen Kerlen meine ganze Wut entgegenzuschleudern, da nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Die Gestalt war so schnell verschwunden, dass ich es nicht mit Sicherheit hätte sagen können, und dennoch wusste ich tief in meinem Herzen, wen ich gerade gesehen hatte: Banshee. Sie hatte die Unterhaltung ebenfalls mit angehört und das bescherte mir kein gutes Gefühl.

Aufgebracht und voller Wut ließ ich von den Männern ab. Was würde es bringen, sie anzubrüllen? Sie würden dadurch nur erkennen, dass sie mich mit ihren Worten getroffen hatten – etwas, das ihnen vermutlich Genugtuung verschaffen würde.

In mir rauschte weiterhin dieser Strom aus Hass, Schmerz und Trauer. Irgendwie musste ich die kreisenden Gedanken zur Ruhe bringen. Ich ging durch die weitläufige Gartenanlage und versuchte, meine Wut durch das Laufen abzubauen. Ich würde mit Devil sprechen müssen. Sicher wusste er einiges über das Gerede der Männer. Immerhin hatte er schon einmal etwas davon mitbekommen. Aber dass es bereits derartige Ausmaße angenommen hatte, war ihm gewiss nicht klar. Die Frage war nur, was er dagegen machen wollte …

Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Darum ging es nicht. Wichtig war erst mal nur, dass ich mit dem Gehörten nicht allein fertigwerden musste. Ich brauchte Devil und es war sicher nicht falsch, ihn um Hilfe zu bitten.

Ich wusste nicht genau, wie lange ich im Garten umhergewandert war, aber es musste einige Zeit gewesen sein, denn die Sonne war ein ganzes Stück gewandert. Ich atmete ein letztes Mal tief ein und kehrte ins Schloss zurück. Auch wenn Devil vermutlich sehr beschäftigt war, ich würde darauf bestehen, dass er sich jetzt für mich Zeit nahm. Ich brauchte ihn!

Die Hallen und Gänge flogen nur so an mir vorbei, während ich hindurchhastete. Als ich eine Angestellte entdeckte, die gerade mit einem Wäschekorb den Flur entlangkam, sprach ich sie an. »Weißt du, wo Aureus Devil ist?«

Es war ungewohnt, aber gegenüber der Angestellten wurde stets der ehrerbietende Zusatz Aureus genutzt – auch von mir.

Die junge Frau nickte. »Es ist Mittagzeit. Er wollte Euch beim Essen treffen.«

Ich nickte dankend und machte mich auf den Weg. Tatsächlich hörte ich Schritte, als ich in die Nähe des Speisesaals kam, allerdings vernahm ich noch eine weitere Person.

»Devil, hier steckst du«, sagte Banshee.

Aus irgendeinem Grund bemühte ich mich plötzlich darum, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Als ich an die Weggabelung kam, von der der rechte Gang zum Esszimmer führte, lugte ich hervor und sah die beiden vor dem Speisesaal stehen.

»Ich habe dich gesucht«, erklärte sie mit einem charmanten Lächeln und legte ihm wie selbstverständlich eine Hand auf den Arm.

»Gibt es was Besonderes?«, hakte er sogleich nach und das Strahlen in seinen Augen, mit dem er die Dämonin betrachtete, war atemberaubend.

Ihr Blick verdüsterte sich. Es war ersichtlich, dass das, was sie sagen wollte, ein ernstes Thema war. »Ich habe den Soldaten einen kurzen Besuch abgestattet. Danach habe ich mit einigen Männern gesprochen, weil ich kaum glauben konnte, was ich zuvor gehört habe …« Sie holte tief Luft, hielt sich an seinen Augen fest. »Ich weiß gar nicht, wie und ob ich es überhaupt ansprechen soll.«

»Seit wann redest du so um den heißen Brei herum? Du bist doch immer ganz direkt und sagst das, was dir auf dem Herzen liegt. Also, was ist los?«

Banshee zögerte, wirkte hin- und hergerissen und meinte dann: »Force scheint einen recht schweren Stand im Volk zu haben. Sie ist nicht sehr beliebt. Und wenn bereits deine eigenen Leute derart schlecht über sie reden, will ich nicht wissen, wie es mit dem Rest der Bevölkerung aussieht.«

»Darum geht es? Du machst dir Gedanken, weil sich irgendwelche Soldaten das Maul zerreißen? Sie haben hier nicht viel zu tun, wenn gerade keine Kämpfe anstehen. Da werden sie zu richtigen Klatschweibern. Du solltest auf dieses Gerede nicht allzu viel geben, das tue ich auch nicht.«

»Du kannst es dir nicht so einfach machen«, mahnte sie ihn eindringlich. »Das könnte zu einem riesigen Problem für dich werden – von Force ganz abgesehen. Für sie ist es sicher auch nicht leicht, derartige Worte ertragen zu müssen.«

»Sie ist stärker, als du denkst«, erwiderte er.

»Das mag sein, Fakt ist aber, dass die Männer und auch dein Volk sich eine Dämonin an deiner Seite wünschen. Für sie ist Force eine Fremde und es fällt ihnen schwer, sie zu akzeptieren – zumal sie eine Hexe ist. Und auf diese sind wir Dämonen leider nicht allzu gut zu sprechen.«

Devils Gesichtsausdruck verfinsterte sich, er machte sich von Banshee los und funkelte sie böse an. »Es ist mir vollkommen egal, ob sie beliebt ist oder nicht. Sie ist die Frau an meiner Seite und eher würde ich die Krone aufgeben als sie. Ich liebe sie.«

»Bist du dir da wirklich sicher? Und weißt du überhaupt, was du da sagst? Es war dir von jeher bestimmt, Kaiser zu werden. Seinem Schicksal kann man nicht entkommen, das musste auch deine Mutter einsehen, denn am Ende bist du doch in diese Welt zurückgekehrt, um die Krone anzunehmen. Und was deine Gefühle für Force angeht …« Sie hielt inne, legte den Kopf leicht schief und schaute Devil durchdringend an. »Ist deine Liebe zu ihr tatsächlich noch derart fest, wie du behauptest? Ich habe ehrlich gesagt den Eindruck, dass sich etwas zwischen euch verändert hat. Ich habe euch noch nie als Paar zusammen gesehen, das muss ich zugeben, dennoch war auf unserer gemeinsamen Reise deutlich dieses Band, diese Liebe zu spüren. Und wenn sich etwas geändert haben sollte, bist du es Force dann nicht schuldig, sie gehen zu lassen? Immerhin setzt du sie einer großen Gefahr aus. Man will sie hier nicht haben. Was, wenn man dieser Forderung Nachdruck verleiht? Du hast so viele Feinde. Du kannst sie nicht immer schützen. Denk mal darüber nach. Manchmal ist es besser, jemanden aus Liebe gehen zu lassen, bevor er in sein Unglück rennt …«

Damit wandte sie sich ab, ließ diese tiefschwarzen Worte in der Luft hängen und schritt davon. Devil stand noch einen Moment da, dann betrat er den Speisesaal. Und ich lehnte mich an die kühle Wand, die mir Halt spendete – in einem Augenblick, wo ich das Gefühl hatte, der Abgrund täte sich unter meinen Füßen auf.


Annäherung[image: ]

Ich konnte nicht zu Devil in den Speisesaal gehen und diese Erkenntnis erschütterte mich zutiefst. Noch nie war ich an einem Punkt angelangt, wo ich mich nicht nach ihm gesehnt oder mich über seine Nähe gefreut hätte – geschweige denn ihm aus dem Weg gegangen wäre. Aber im Moment hätte ich einfach nicht gewusst, was ich sagen sollte.

Ich hatte kein Gefühl mehr für die Stunden, die an mir vorbeizogen, hatte keinen Blick für meine Umgebung. Meine Füße taten ganz automatisch einen Schritt nach dem anderen, führten mich durch den Palast und den weitläufigen Garten. Irgendwann ging ich ein Stück durch den Wald, bis ich bemerkte, dass die Sonne langsam unterging. Ich hob den Blick, schaute dem sich senkenden Feuerball entgegen und wusste noch immer nicht, was ich denken oder machen sollte.

Im Grunde blieb mir nichts anderes übrig, als zurückzukehren, und ebenso sicher wusste ich, dass ich mit Devil würde sprechen müssen. Es konnte so nicht weitergehen und irgendwie würde ich versuchen müssen, ihm das klarzumachen. Leider fühlte sich mein Kopf gerade so leer an, dass ich nicht wusste, wie ich auch nur ein Wort herausbringen sollte.

Da ich noch immer keinen Hunger hatte, ging ich in unser Schlafzimmer, das ich leer vorfand. Und diese Tatsache ließ mich erleichtert aufatmen – eine Erkenntnis, die mich heute bereits zum zweiten Mal erschreckte. Ich setzte mich aufs Bett und schaute aus dem Fenster, sah, wie die Sonne sich stetig weiter senkte und irgendwann ganz verschwand. Es war Nacht geworden und schließlich öffnete sich die Tür. Devil trat ein, seine Miene schien sich etwas zu entspannen, als er mich sah.

»Hier steckst du, ich habe dich gesucht.«

Langsam trat er näher, doch das wohlige Gefühl wollte sich nicht einstellen. Stattdessen fühlte ich mich angespannt und verkrampft.

»Ich habe mit angehört, was Banshee dir heute gesagt hat«, begann ich das Gespräch, ohne zu zögern.

Devil war gerade dabei gewesen, sich fürs Bett fertig zu machen und sich sein Hemd über den Kopf zu ziehen. Nun hielt er mitten in der Bewegung inne und schaute mich verwundert an. »Mir ist klar, dass ihre Worte dich verletzt haben, aber wenn du alles mit angehört hast, weißt du auch, was ich erwidert habe.«

Ja, nur leider hatte seine Reaktion mich nicht beruhigen können.

»Dennoch ändert es nichts an der Wahrheit. Die Dämonen mögen mich nicht, weil ich eine Hexe bin. Sie wollen mich nicht an deiner Seite sehen. Sie wünschen sich für ihren Herrscher eine der ihren – eine Dämonin, wie Banshee eine ist.«

Er schnaubte und schenkte mir einen dieser kühlen Blicke. »Du schenkst diesen paar Männern viel zu viel Gehör, so schlimm ist es nicht, wie du gerade denkst. Außerdem ist es mir vollkommen gleich, was irgendwer von mir erwartet. Ich habe mich für dich entschieden. Du bist die Frau, die ich an meiner Seite will.

Die nächsten Worte kamen mir nur schwer über die Lippen und dennoch konnte ich nicht verhindern, dass ich sie aussprach: »Das war einmal so. Aber bist du dir wirklich sicher, dass es heute noch immer so ist? Du hast viel Verantwortung und ich weiß auch, dass es dir sehr schwerfallen würde, diese Welt und all das, was damit verbunden ist, hinter dir zu lassen. Es wäre alles viel einfacher, wenn du dir jemand anderes suchen würdest.«

»Jetzt hör mir mal zu!« Mit ein paar schnellen Schritten war er bei mir, nahm meine Hand in seine und blickte mich mit diesen Augen an, die mir so dunkel wie die Nacht erschienen. »Es hat sich rein gar nichts verändert und ich verstehe nicht, wie du an diesen Unsinn auch nur einen Gedanken verschwenden kannst. Es ist alles noch genauso wie früher.«

»Das stimmt nicht«, krächzte ich und entzog ihm meine Hand. »Und das weißt du. Du bist anders, du verschließt dich vor mir. So kann es nicht weitergehen.«

Er strich sich durchs Haar, wirkte plötzlich so müde und blass, dass ich ihn am liebsten an mich gedrückt hätte, um sein Leid ein wenig zu mildern.

»Können wir irgendwann anders darüber reden?«, hakte er nach. »Es war ein anstrengender Tag und ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.«

Ich sagte nichts dazu, was ihm wohl Antwort genug war. Noch einmal seufzte er und sagte: »Ich habe einfach viel zu tun, das ist alles. Wenn …«

Ich unterbrach ihn mitten im Satz. Ich war die ständige Litanei satt, wusste ich doch nur zu gut, was er mir wieder einmal sagen wollte.

»Schieb es jetzt nicht wieder auf Chronos. Ich weiß, dass er dir Sorgen bereitet. Du denkst, die Leute, mit denen er sich zusammengetan hat, würden sich bald zeigen und einen Angriff starten. Aber dabei darfst du uns nicht vergessen. Und genau das geschieht: Ich bin dir nicht mehr so wichtig. Irgendetwas ist anders.«

»Denkst du das wirklich?«, wollte er wissen und seine Augen hingen an mir, sodass ich es bis in meine Seele spüren konnte. Ein Schauder, ein sanftes Prickeln, das sogleich angenehm war, wie es mir auch Angst machte.

»Bist du noch glücklich?« Die Frage kam ihm schwer über die Lippen. Sein Blick hielt mich weiterhin fest, schien mich nicht loslassen zu wollen, aber ich konnte nicht. Ich konnte nicht in mich hineinspüren, wenn er mich so ansah. Schnell senkte ich den Blick und dachte darüber nach. Und noch ehe ich mir bewusst war, was ich gerade empfand, wusste mein Mund bereits die Antwort.

»Nein, so wie es jetzt ist, nicht.«

Devil schwieg nun ebenso wie ich. Wir schauten uns wieder an, sahen wohl beide, wie verloren der andere in diesem Moment war, und konnten doch nichts dagegen unternehmen. Schließlich nickte er, stand auf und meinte: »Verstehe.« Er zog sein Hemd wieder an, trat zur Tür und sagte: »Ich werde noch etwas arbeiten. Versuch, ein bisschen zu schlafen.«

Damit fiel die Tür hinter ihm ins Schloss und er ließ mich erneut allein.

Natürlich konnte ich in diesem aufgewühlten Zustand nicht einschlafen. Ich versuchte es darum auch gar nicht erst. Ich lag einfach nur im Bett, starrte an die Decke und hoffte darauf, dass Devil zurückkehren und das Gespräch mit mir suchen würde. Dann – so war ich mir sicher – würde endlich alles wieder gut werden. Er müsste mir nur zeigen, dass ich falschlag und ich ihm wichtig war, dass sich nichts zwischen uns verändert hatte. Aber er kam nicht.

Irgendwann hatte ich es satt, herumzuliegen, stand auf und streifte durch den nächtlichen Palast. Alle schienen zu schlafen, zumindest begegnete ich keinem Angestellten.

Meine Füße trugen mich in die große Bibliothek, ein Ort, den ich besonders mochte und der mich bei meinem ersten Besuch schier hatte atemlos werden lassen. Hier reihte sich eine Regalwand an die nächste, die sich bis zur Decke erstreckte und keinen einzigen freien Platz aufwies. Natürlich gab es etliche Zauberbücher, aber auch über die Pflanzenwelt und deren heilende Kräfte war einiges zu finden. Geschichtsbücher über große Herrscher, Kriegsführer und strategische Analysen gab es in dieser Bibliothek massenhaft. Viele Bücher waren in fremden Sprachen verfasst, sodass mir deren Inhalt verschlossen blieb. Doch Devil hatte mir viel darüber erzählt, wie die Bücherei geordnet war, und mir dabei auch eine ganz besondere Ecke gezeigt: Bücher aus Morbus, meiner Heimat. Dort fand ich eine Menge Lektüren, die ich nur allzu gut kannte und mir ein Gefühl von zu Hause schenkten. Genau da stand ich nun, ließ meine Finger über die Buchrücken von Schillers ›Maria Stuart‹, eine Kurzgeschichtensammlung von Heinrich Böll und Goethes ›Faust‹ wandern. Schließlich zog ich ›Maria Stuart‹ hervor, nahm auch die Sammlung von Heinrich Böll mit und machte mich auf den Weg. Ich hatte es gewiss nicht geplant, es war mehr eine spontane Eingebung, und dennoch wusste ich, je näher ich den Kellergewölben kam, dass es jetzt genau das Richtige war. Ich wollte mit ihm sprechen und damit ein wenig auf andere Gedanken kommen. Zunächst holte ich den Schlüssel und machte mich sogleich auf den Weg.

Wieder musste ich an den Soldaten vorbei, die mich erneut kommentarlos passieren ließen. Kühle Luft umfing mich, Fackeln prasselten an den Wänden und spendeten Licht. Bis auf meine Schritte, die durch das Gewölbe hallten, war nichts zu hören.

Dieses Mal öffnete ich die Holztür sofort, sodass Chronos und ich nur durch das schwere Eisengitter getrennt waren. Als ich ihn erblickte, schien er sich gerade erst im Bett aufgesetzt zu haben. Er sah müde und etwas verschlafen aus, was mir ins Gedächtnis rief, dass es mitten in der Nacht war.

»Oh, tut mir leid. Ich hatte ganz vergessen, wie spät es ist.«

Er strich sich durchs Haar, versuchte, sich zu sammeln und sich nichts von seiner Verwunderung anmerken zu lassen. »Schon gut. Als Gefangener sollte man wohl auf alles gefasst sein. Wer weiß schon, wann es so weit ist, dass man mich abholen lässt.«

Obwohl er von seinem Todesurteil sprach, klang er dabei so gleichgültig, dass es mich schauderte.

»So etwas würde Devil nicht tun.«

Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann wird ihm nichts anderes übrig bleiben. Aber lassen wir das.«

Er stand auf, kam in meine Richtung und ließ sich direkt am Gitter nieder, sodass ich schon glaubte, seine angenehme Körperwärme durch die Eisenstäbe spüren zu können.

»Was machst du mitten in der Nacht hier bei mir?«

Er ließ seinen Blick an meinem Gesicht entlangwandern, als könnte er dort eine Antwort finden. Fast zärtlich wirkten seine Augen dabei, streiften die meinen, meinen Mund, meinen Hals, bis hin zu meinen Händen.

»Du bist doch nicht nur hier, um mir ein paar Bücher zu bringen?«

»Ich dachte, du könntest etwas Unterhaltung gebrauchen. Ich habe gesehen, dass auf deinem Schreibtisch Bücher liegen, und habe mir überlegt, dass du vielleicht Nachschub gebrauchen könntest.«

Wir wussten beide, wie leer diese Worte waren. Das hätte zum einen auch bis zum Morgen warten können und zum anderen war mir nicht mal klar, ob er die Bücher überhaupt gelesen und Interesse daran hatte. Im Grunde war mir selbst nicht bewusst, weshalb ich hierhergekommen war.

Chronos streckte seine Hand aus, mitten durch das Gitter, was mich für einen Moment erschreckte. Doch es war nur ein kurzer Augenblick, dann reichte ich ihm die Bücher. Seine Hand streifte dabei die meine und eine angenehme Wärme durchfuhr meinen Körper. Es war eine unglaublich sanfte Berührung und brachte ein Gefühl von tiefer Verbundenheit und Vertrauen mit sich, wie ich es selbst nicht verstehen konnte – und wie es vor allem ganz gewiss nicht hätte sein dürfen …

»Ich danke dir für die Bücher. Es ist nett, dass du an mich gedacht hast.« Er nahm die Schriftstücke an sich und musterte deren Titel. »Bücher aus Morbus«, stellte er fest.

Es wunderte mich nicht, dass er sie kannte, immerhin konnte er die Welten wechseln und hatte es in der Vergangenheit sicherlich zur Genüge getan. Es war anzunehmen, dass er sich in allen Welten gut auskannte.

»Vermisst du dein Zuhause?«

»Das hier ist nun mein Zuhause«, erwiderte ich und fühlte tief in mir, dass diese Aussage nicht mehr so richtig war, wie sie sich noch vor wenigen Wochen angefühlt hatte.

»Du hattest Freunde, eine Familie, die du zurücklassen musstest.« Er musterte mich prüfend. Seine tiefblauen Augen wanderten über mein Gesicht und ich konnte sie fast als Berührung auf meiner Haut spüren. »Du kommst mir ehrlich gesagt nicht allzu glücklich vor.«

»Es ist nicht einfach«, gab ich zu. »Und natürlich vermisse ich meine Mutter, meine Freunde …« Ich seufzte schwer. »Bis vor Kurzem hat das Glück hier dennoch überwogen.«

»Und jetzt? Was ist geschehen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das nur wüsste.«

Ich ließ mich zu ihm ans Gitter sinken, sodass wir nur durch die Stäbe getrennt Schulter an Schulter saßen.

»Irgendetwas hat sich verändert, auch wenn ich es nicht in Worte fassen kann. Und es macht mir Angst, denn ich habe das Gefühl, dass ich es nicht aufhalten kann.«

Chronos nickte, als wüsste er genau, wovon ich sprach. »Ist es wegen dieser Dämonin, die im Palast aufgetaucht ist?«

Ich schaute ihn verwundert an, doch er grinste nur dieses entzückende Lächeln.

»Auch als Gefangener bekommt man hier so einiges mit. Die Wachen tratschen gern.«

Ich schwieg einen Moment und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es mit Banshee zu tun hat. Es hat vorher schon begonnen, dass er sich von mir entfernt hat. Aber ihr Erscheinen hat es nicht gerade besser gemacht. Viele Dämonen sehen mich nicht gern an Devils Seite. Sie wünschen sich eine Dämonin, da kommt Banshee natürlich gerade recht.«

»Devil wäre ein Idiot, wenn er sich für jemand anderen entscheiden würde«, raunte Chronos und sah mich direkt an.

Mein Herz machte einige hastige Schläge. Ich wusste nichts mit diesen Worten, diesem verhangenen Blick anzufangen, mit dem er mich betrachtete.

»Du solltest versuchen, dein Glück zu finden«, fuhr er fort.

Kurz war mir, als zuckte seine Hand in meine Richtung. Doch sofort war ich wieder auf den Füßen. »Ich wollte dir nur die Bücher bringen. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Es ist spät, wir sollten schlafen.« Damit wandte ich ihm den Rücken zu und griff nach der schweren Holztür.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte er mit einem traurigen Lächeln, das mich sicher bis in meine Träume verfolgen würde. Dann schloss ich die Tür.


Patrouillen[image: ]

Thunder schaute zur Divina, die gerade dabei war, ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. Nachdem sie bei Worth, einem weiteren Mitglied des Aufstandes, hatten unterkommen können, wurde es Zeit, einen neuen Unterschlupf aufzusuchen. Sie achteten genauestens darauf, nie lange an einem Ort zu bleiben, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.

»Hast du alles, Lux?«, fragte Thunder die Divina, von der sie mittlerweile wenigstens den Namen kannten. Die junge Frau sprach nicht viel, was angesichts ihrer Vergangenheit kein Wunder war.

Sie hob den Leinenbeutel hoch und nickte. Darin befanden sich nur ein paar Kleidungsstücke, etwas zu trinken, zu essen, Seife und ein Umhang. Es waren allesamt Dinge, die sie von Mitgliedern des Aufstandes bekommen hatte.

Noch immer konnte Thunder die ersten Stunden nicht vergessen, nachdem es ihnen gelungen war, die Divina zu befreien. Sie sah sich auf der Straße stehen, zunächst noch etwas orientierungslos, doch dann wurde ihr klar, dass Lux sie mithilfe eines Zaubers aus dem Hauptquartier herausgeholt hatte. Auch jetzt konnte sie nicht sagen, wie die junge Frau das geschafft hatte, doch es zeigte, wie mächtig die Divina waren.

Sky, Duke, Shadow und Céleste waren ebenfalls von ihr gerettet worden. Genauso wie all die Mitglieder des Aufstandes, die im Hauptquartier gekämpft hatten. Unglaublich, dass Lux genau gewusst hatte, wer von ihnen Teil ihrer Gruppe war. Aber letztendlich hatte die junge Frau ihnen allen das Leben gerettet. Umso mehr versuchte ein jeder ihrer Gruppierung, der Divina zu helfen. Es war sicher nicht leicht für sie, sich in dieser Welt zurechtzufinden, von der sie so viele Jahre kein Teil gewesen war.

Vor allem aber beschäftigte Thunder und die anderen die Prophezeiung, die Lux gesprochen hatte.

»Die Dämonen, sie werden kommen. Schon bald wird sich das Tor öffnen und es Blut und Tränen regnen. Nichts wird danach mehr sein, wie es einmal war.«

Noch immer konnte Thunder nicht glauben, dass an den Worten etwas dran war, und dennoch stand fest, dass sich eine Divina noch nie geirrt hatte. Darin waren sich auch die anderen einig und sie gingen allesamt vom Schlimmsten aus: Die Dämonen würden kommen. Aber warum? Weshalb sollte Devil mit seiner Armee Necare angreifen? Thunder kannte ihn, niemals würde er so etwas tun. Was war also geschehen, dass er sich doch zu diesem Schritt entschlossen hatte? Oder war ihm und Force etwas geschehen und nun jemand ganz anderes an der Macht? Thunder wusste, dass sie erst Gewissheit erhalten würde, wenn die Dämonen nach Necare kamen, doch genau das galt es zu verhindern. Nur wie? Das war die Frage, die sie allesamt beschäftigte. Denn wenn die Dämonen tatsächlich einen Angriff auf Necare wagen würden, stand fest, dass ihnen niemand mehr glauben und sich alle Hexen und Hexer unweigerlich auf die Seite der Magister stellen würden. Ab dann wäre ihre Sache für immer verloren.

Thunder schaute zu Lux. Sie selbst hatte ständig versucht, von der Divina mehr über ihre Vision in Erfahrung zu bringen. Aber offenbar hatte Lux alles gesagt, was sie wusste. Zumindest sprach sie unentwegt dieselben Worte aus, konnte nicht mehr ins Detail gehen. Dabei hatte Thunder durchaus das Gefühl, dass Lux versuchte, ihnen zu helfen.

»Wir werden gleich Céleste und Shadow wiedertreffen«, erklärte Thunder. »Zusammen werden wir eine neue Unterkunft aufsuchen.«

Sky würde zu ihrer großen Enttäuschung bei einem anderen Mitglied ihrer Gruppe untergebracht werden und sie konnte nicht genau sagen, wann sie ihn das nächste Mal wiedersehen würde. Immerhin würde Saphir bei ihm sein – ein vertrautes Gesicht hatte er also um sich. Schon jetzt vermisste sie Sky schrecklich.

Lux nickte. Sie wirkte noch immer ein wenig zerbrechlich, ihre Haut war blass, aber sie sah nicht mehr so ausgemergelt aus und ihre Augen hatten diesen stumpfen Ausdruck verloren. Es schien fast so, als würde sie langsam ins Leben zurückfinden.

Nachdem sie ihre Sachen gepackt hatten, verabschiedeten sie sich von Worth, einem breitschultrigen Mann von beachtlicher Größe mit kugelrundem Bauch und strengem Blick. Doch wenn man ihn näher kennenlernte, erkannte man sehr schnell, wie herzensgut er war. Er arbeitete in der Verwaltung, hatte dort sogar eine recht gute Stellung und war damit für sie ein wichtiger Ankerpunkt, denn er bekam vieles von den Entscheidungen und Plänen der Radrym mit.

Zu Thunders Überraschung schloss Lux den großen Mann fest in ihre Arme. »Danke für deine Hilfe«, sagte sie.

Worth nickte verlegen. »Ich wünsche dir alles erdenklich Gute. Wir werden auf dich aufpassen, so gut wir können.«

Sie nickte. »Das weiß ich und ich bin euch sehr dankbar dafür.«

Damit verließen sie sein Haus, zogen die Kapuzen tief in ihre Gesichter und gingen zum vereinbarten Treffpunkt. Sie bewegten sich langsam vorwärts, denn die Patrouillen der Radrym waren verstärkt worden. Diese mischten sich unter Passanten, schauten sich Schaufenster an, manchmal gaben sie sich auch als Kunden aus – es war schwer, sie zu erkennen, gerade darum war äußerste Vorsicht geboten. Die Magister hatten für sich behalten, dass eine der Divina hatte entkommen können und die anderen allesamt gestorben waren. Ein Schritt, der nicht verwunderte, hätten sie doch sonst zugeben müssen, in einem wesentlichen Punkt versagt zu haben. Die Bevölkerung schien auch nicht zu bemerken, dass die Radrym vermehrt patrouillierten. Thunder hätte es wohl ebenfalls nicht wahrgenommen, hätten nicht mehrere Mitglieder des Aufstandes ihnen diese Information weitergegeben.

»Es ist schön, dass es dir bei Worth gefallen hat. Ich bin sicher, dass du dich auch bei Esfra sehr wohlfühlen wirst. Sie ist eine etwas ältere Frau, die als Sekretärin im Hauptquartier arbeitet«, erklärte Thunder.

»Worth hat ein gutes Herz«, antwortete Lux. »Das konnte ich gleich spüren und er hat in seinem Leben schon viel Schlimmes erfahren müssen. Das verbindet uns irgendwie«, fügte sie leise hinzu.

Thunder wagte nicht, näher nachzufragen, doch sie freute sich über dieses Maß an Vertrauen, das Lux ihr schenkte, indem sie mit ihr darüber sprach.

Plötzlich wurde Thunders Arm gepackt und sie nach rechts gezerrt. Sie wollte gerade Luft holen, um Lux zu warnen, damit wenigstens sie entkommen konnte. Gleichzeitig versuchte sie, sich aus der Umklammerung zu lösen und einen Zauber zu rufen. Aber dann sah sie das Gesicht des Mannes.

»Duke.«

Er nickte nur, schob mit der anderen Hand, die er Lux auf den Rücken gelegt hatte, die Divina weiter mit sich. »Ich war gerade auf dem Weg zu Worth, um euch zu warnen. Zum Glück habe ich euch rechtzeitig gesehen. Dort vorn führen die Radrym eine Patrouille durch. Sie halten alle Passanten an.«

Thunder wurde übel. Solche Kontrollen kamen öfter vor, aber noch nie war sie derart knapp davor gewesen, in eine hineinzulaufen.

»Keine Sorge. Wir nehmen einen anderen Weg, damit ihr so schnell wie möglich zu Esfra und damit von der Straße kommt. Ihr dürft euch so wenig wie möglich draußen aufhalten.«

»Was ist mit Shadow und Céleste?«, wollte Thunder wissen. »Sie wollten sich hier mit uns treffen.«

Noch einmal ließ sie ihren Blick umherwandern, obwohl sie wusste, dass sie nicht hier waren.

»Keine Sorge, es geht ihnen gut. Meiertal hat sie abgefangen und bringt sie nun ebenfalls zu Esfra.«

Thunder nickte beruhigt und schaute zu Duke. Niemals hätte sie gedacht, dass er einst auf ihrer Seite stehen würde. Aber seit Lux’ Befreiung hielt er vermehrt Augen und Ohren bei den Radrym und seinem Vater offen, teilte ihnen alles mit, was er erfahren konnte, und war auch sonst stets zur Stelle.

»Es wird alles gut«, sagte er zu Lux und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. Ganz kurz strich seine Hand beruhigend über deren Rücken und die Divina lächelte, wie es nur selten vorkam.

Ihre Augen hingen an ihm, während sie ihm mit dieser sanften Stimme antwortete: »Ich danke dir von Herzen.«

Worte, die ehrlicher nicht hätten sein können und in Dukes Gesicht einen entschlossenen Ausdruck hervorlockten. Und auch Thunder war mehr als froh, dass er an ihrer Seite war.


Tränen[image: ]

Ich hatte nicht erwartet, dass Devil in die Bibliothek kommen würde, aber offenbar hatte er mich gesucht. Allein der Gedanke fühlte sich ungemein beruhigend an. Zugleich führte sie mir aber auch vor Augen, dass sich zwischen uns viel verändert hatte. Denn solche Gedanken hätte ich bis vor Kurzem sicher nicht gehabt.

Ich stand vor einem Regal, hielt ein Buch von Thomas Mann in der Hand, als ich bemerkte, wie sich die Tür hinter mir öffnete und Devil eintrat. Seiner Miene war nichts zu entnehmen, sie war wie ein Buch mit sieben Siegeln.

Ohne ein Wort zu sagen, kam er auf mich zu, legte seine Arme um mich und zog mich an seine Brust. Sofort umfing mich diese wohltuende Wärme, sein Duft umhüllte mich und löste ein angenehmes Kribbeln in mir aus. Er legte seinen Kopf auf meine Schulter, sodass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte.

»Tut mir leid, dass wir uns gestritten haben. Ich will das alles nicht. Du sollst wissen, dass du das Wichtigste für mich bist, und wenn du mit der momentanen Situation nicht glücklich bist, müssen wir eine Lösung finden.«

Ich freute mich so sehr über diese Worte, waren sie doch all das, was ich in der letzten Zeit von ihm hatte hören wollen. Und dennoch waren Zweifel in mir. Konnte ich tatsächlich darauf bauen, dass alles besser werden würde? Er hatte es mir schon so oft versprochen …

»Wir brauchen mehr Zeit füreinander«, sagte ich, während ich es genoss, seine Hände auf mir zu fühlen, dem Kitzeln seines Atems nachzuspüren, das so berauschend war.

»Ich weiß«, sagte er. »Ich werde versuchen, mir mehr Freiraum zu nehmen und für dich da zu sein. Zu Beginn hat es doch auch ganz gut geklappt, so wird es gewiss wieder sein.

Ich liebe dich«, flüsterte er in mein Ohr und hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe.

»Ich liebe dich auch«, sagte ich, drehte mich zu ihm um und sah ihm in seine smaragdgrünen Augen. »Wir brauchen einfach mehr Zeit für uns, wir sollten öfters …«, in diesem Moment klopfte es an der Tür und ich schaute Devil erwartungsvoll an. Es gab noch einiges mehr über das wir reden sollten und zwar genau jetzt. Devil schenkte mir einen entschuldigenden Blick, küsste mich noch einmal aufs Haar und meinte: »Ich verspreche dir, mir mehr Zeit für dich zu nehmen. Es wird besser.« Damit ging er zur Tür und öffnete diese.

»Es tut mir leid, wenn ich störe«, begann Talos. »Aber es gibt offenbar einen Hinweis auf mögliche Verbündete des Dimensionenwanderers. Wir brauchen eine Entscheidung, wie es weitergehen soll.«

Devil nickte, sah noch ein letztes Mal in meine Richtung und schenkte mir dieses wundervolle Lächeln, doch es konnte mich in diesem Moment nicht erreichen. Ich wartete sehnsüchtig darauf, dass er Talos abwies. Warum musste diese Entscheidung gerade jetzt getroffen werden? Was wäre so schlimm daran, diese um zwei Stunden zu verschieben? So hätte er mir zeigen können, wie ernst ihm seine Worte waren.

Aber er tat es nicht, sondern ging mit Talos und ließ mich allein in der Bibliothek zurück. Tränen brannten in meinen Augen, die ich sogleich hinunterschluckte.

Auch ich verließ die Bibliothek – nach Lesen stand mir nun wirklich nicht mehr der Sinn. Ich ging den Flur entlang und überlegte, was ich machen sollte und wie ich Devil davon überzeugen konnte, dass unsere Lage ziemlich ernst war. Er durfte mich nicht mehr einfach so stehen lassen …

Während ich durch den Gang schritt, hörte ich plötzlich aufgebrachte Stimmen. Ich trat langsam näher und lugte um die Ecke, während ich eine Frau in aufgebrachtem Tonfall sagen hörte: »Bitte, du musst doch wenigstens noch mal mit mir reden. Ich verstehe das alles nicht, erkläre es mir. Zumindest das bist du mir schuldig.«

Der Schmerz war nicht zu überhören, ebenso wenig, wie gereizt und abfällig die andere Person klang.

»Wie oft noch? Kapierst du es denn wirklich nicht? Es ist vorbei. Wir hatten eine nette Zeit, aber mehr nicht. Ich habe anderes zu tun, als mich mit dir zu beschäftigen. Und nun geh mir endlich aus dem Weg.«

Als ich mich noch ein Stück weiter vorbeugte, konnte ich die beiden Personen erkennen und zu meiner Überraschung kannte ich sie. Die junge Frau war die Angestellte, die oftmals das Frühstück servierte und die ich neulich schon hatte weinen sehen – Salina. Und der andere war Asasel. Während die Dämonin vollkommen aufgelöst war und ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte, brannte Asasel förmlich vor Wut. Er stieß den Arm der jungen Frau zurück, mit dem sie versucht hatte, ihn festzuhalten und schubste sie zur Seite. Im Gehen wandte er sich noch einmal nach ihr um. »Und das war unsere letzte Unterhaltung. Damit das klar ist! Ich habe genug von dir und deinen ständigen Versuchen, dich mit mir auszusprechen. Es ist alles gesagt!«

Ich hörte die Schritte laut im Gang hallen, während er sich immer weiter von uns entfernte. Salina konnte nun nicht mehr länger an sich halten. Sie lehnte sich an die Wand und ließ ihrem Schmerz freien Lauf. Sie tat mir unendlich leid und ich konnte Asasel nicht verstehen. So grob und herzlos hätte ich ihn nicht eingeschätzt. Wenn er mit Salina nichts mehr zu tun haben wollte, hätte er sicher andere Worte finden können, um ihr dies zu erklären.

Ich ging auf sie zu und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen und versuchte, ihr tränennasses Gesicht hinter ihren Händen zu verstecken.

»Tut mir leid, ich wollte nur fragen, ob ich irgendetwas für dich tun kann.«

»Ihr habt unseren Streit mit angehört.«

Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung, dennoch nickte ich. »Es tut mir sehr leid. Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber ich hätte nie gedacht, dass Asasel so mit jemandem reden würde.«

Sie nahm ein verknittertes Taschentuch aus ihrem Rock und versuchte, sich die Tränen fortzuwischen, die unaufhörlich aus ihren Augen flossen. »So ist er eigentlich nicht. Ich weiß nicht, was plötzlich in ihn gefahren ist. Er will nichts mehr mit mir zu tun haben, geht mir aus dem Weg, und wenn ich versuche, mit ihm zu reden, reagiert er wie jetzt und schreit mich an. Dabei waren wir so glücklich.« Sie schluchzte leise. »Wir sind seit zwei Jahren ein Paar und wollten sogar heiraten. Ich weiß, es ist noch nicht allzu lange, aber Asasel sagte, wenn man sich sicher ist, braucht man nicht mehr abzuwarten. Ich war nie glücklicher als mit ihm.«

Ich schaute den Flur hinunter, wo er verschwunden war, und konnte ihn noch weniger verstehen. Wie konnte er so mit seiner Verlobten reden und sie derart schlecht behandeln?

»Ich habe alles versucht«, sagte sie weiter. »Ich wollte nicht aufgeben …« Auch ihr Blick schweifte nun in den Gang und schien dort nach Asasel zu suchen. »Aber vielleicht habe ich tatsächlich mehr in unserer Beziehung gesehen als er. Ich habe es so oft versucht. Irgendwann – so schrecklich es auch ist – muss man wohl lernen, zu akzeptieren.« Bei diesen Worten begann ihre Brust vor Schluchzern zu zittern. »Das heißt aber nicht, dass ich ihn jemals vergessen werde.« Sie stieß sich von der Wand ab, wischte sich noch einmal über das Gesicht und knickste vor mir. »Tut mir leid, dass Ihr das mit ansehen musstest und mich in einem derartigen Zustand erlebt habt. Ich mache mich wieder an meine Arbeit.«

Damit drehte sie sich um und verschwand im Flur, während ich immer wieder über ihre Worte nachdachte. Irgendwann muss man wohl lernen zu akzeptieren … Mir war es absolut schleierhaft, wie sie das konnte, denn es war deutlich, wie sehr sie Asasel liebte. Aber letztendlich hatte sie wohl recht. Man konnte niemanden festhalten, der von einem fortgehen wollte …


Bruch[image: ]

„D

anke«, sagte ich zu Lilith und nahm die dampfende Tasse Tee in die Hand.

Devils Mutter schob mir einen Teller mit köstlich aussehenden Keksen entgegen, von denen ich mir sogleich einen nahm. Die Süße, die sich in meinem Mund ausbreitete, war sofort allgegenwärtig, die verschiedenen Aromen so perfekt abgeschmeckt, dass ich genüsslich die Augen schloss. Ich war gern bei Lilith – nicht nur wegen ihrer grandiosen Backkünste. Man fühlte sich bei ihr einfach wohl, war stets willkommen und sobald die Tür hinter mir ins Schloss fiel, glaubte ich, einen Teil der Sorgen ablegen zu können.

»Du siehst erschöpft aus«, stellte Lilith fest, während sie sich mir gegenübersetzte und mich musterte.

»Ich habe in letzter Zeit nicht allzu gut geschlafen«, gab ich zu und nippte an meiner Tasse.

»Ist irgendetwas geschehen? Ich habe gehört, dass Lexerus von den Toten auferstanden und sie nun viel im Palast ist.«

Ich hörte deutlich, dass ihr über die Dämonin und vermutlich auch über ihr Verhältnis zu Devil noch mehr zu Ohren gekommen war. Immerhin kursierten diverse Gerüchte …

»Es liegt nicht an ihr. Wochen zuvor hat es bereits begonnen … seltsam zu werden. Devil hat sich verändert«, gestand ich schließlich.

»Ich habe ihn schon eine Weile nicht gesehen. Aber auch mir ist aufgefallen, dass er beim letzten Besuch recht kurz angebunden war.« Sie seufzte schwer. »Es ist eben nicht leicht, Herrscher zu sein. Die Krone lastet schwer und fast immer verändern sich die Herrscher unter dem Druck der Verantwortung. Genau darum wollte ich ihm dieses Los ersparen.«

Ein dunkler Schatten legte sich über ihre Augen, der von Sorge und einer diffusen Angst erzählte. Aufgrund dessen, dass ich bereits Teile von Liliths Vergangenheit gesehen hatte, konnte ich mir sehr gut denken, was ihr durch den Kopf ging.

»Er würde niemals so wie sein Vater werden«, stellte ich klar.

»Ja, ich weiß. Dennoch habe ich Angst, er könnte irgendwann nicht mehr er selbst sein. Hinzu kommt«, sie schaute ihre Tasse an und spielte gedankenversunken mit dem Löffel darin, »dass die meisten Herrscher nicht lange leben.« Kaum waren ihr diese Worte über die Lippen gekommen, lenkte sie sogleich ein: »Aber das wird gewiss nicht geschehen. Die Dämonen in Incendium waren so froh, als Devil offizieller Nachfolger meines Mannes wurde, und sind sehr zufrieden mit ihm.«

Wir wussten beide, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Denn eine Tatsache schien die Dämonen sehr wohl ein Dorn im Auge zu sein, der ihnen offenbar immer unangenehmer wurde: meine Beziehung zu ihm.

Ich senkte den Blick und schluckte schwer. Bittere Galle bildete sich in meinem Magen und wanderte langsam meine Speiseröhre hinauf. Schnell griff ich nach der Tasse Tee, um den Geschmack hinunterzuspülen.

Eine Hand legte sich auf meine und riss mich damit aus meinen finsteren Gedanken. Ich hob den Kopf und schaute in Liliths warme Augen.

»Er liebt dich über alles. Dessen kannst du dir gewiss sein. Ihr beide habt so viel auf euch genommen, um zusammen sein zu können. Das ist unheimlich viel wert.«

Ich erinnerte mich nur zu gut an all die Gefahren und Hindernisse, die wir aus dem Weg hatten räumen müssen, bis wir endlich ein Paar hatten sein können. Allerdings war Devil letztendlich nach Incendium zurückgekehrt. Er hatte die Welten getrennt und mich zurückgelassen. Mir war klar, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Immerhin hatten die Magister den Log nach Incendium bringen können und drohten damit, die ganze Welt zu vernichten. Dennoch nagte der Gedanke an mir. War ihm seine Pflicht nicht am Ende vielleicht doch wichtiger? Im Grunde wusste ich, wie schwer ihm dieser Schritt gefallen war und dass er ihn auch für mich getan hatte. Denn immerhin hatte ich so weiterleben können. Allerdings ohne ihn …

»Glaube mir, wenn ich dir sage, dass du ihm äußerst wichtig bist. Niemand weiß, was die Zukunft bereithält, darum ist es nicht hilfreich, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Und wenn es tatsächlich dazu kommen sollte, dass ihr einmal getrennte Wege geht, wird das eure Liebe, die ihr einst füreinander empfunden habt, nicht schmälern. Manchmal sind Dinge nicht für die Ewigkeit gemacht und dennoch glaube ich fest daran, dass es bei euch anders ist.«

Liliths Worte waren einerseits tröstlich und schnitten sich zugleich wie ein giftiges Messer in mein Herz. Manchmal sind Dinge nicht für die Ewigkeit gemacht, ging es mir durch den Kopf. Was, wenn unsere gemeinsame Zeit sich tatsächlich allmählich dem Ende neigte?

Wieder war da diese schreckliche Übelkeit, die in einer heißen Welle in mir hochkam. Ich hielt es hier einfach nicht mehr aus – zum ersten Mal beruhigte mich Liliths Gegenwart nicht, sondern versetzte mich eher in Aufruhr. Ich stand auf, brachte ein Lächeln zustande und meinte: »Ich muss langsam wieder zurück. Vielen Dank für den Tee und die leckeren Kekse.«

Lilith erhob sich ebenfalls und nahm mich in den Arm. »Es wird bestimmt alles gut.«

Ein Zittern durchlief mich, denn ich war mir nicht sicher, ob ich in ihrer Stimme tatsächlich Zweifel hörte. Diese brannten sich in mein Inneres und ich nahm sie mit mir zurück ins Schloss.

Die ganze Zeit drängten Fragen in mir auf, sah ich Bilder aus Devils und meiner Vergangenheit – dagegen stand der Umstand, wie es nun zwischen uns beiden war. Ich hörte Liliths Stimme, die mir meine Sorgen nehmen wollte und irgendwie doch alles nur schlimmer für mich machte. In mir schien es zu kochen und zu brodeln, ich zitterte und mir war noch immer übel.

Schnurstracks lief ich auf Devils und mein Schlafzimmer zu. Es war unwahrscheinlich, dass er zu dieser Uhrzeit hier war, und im Moment war das genau das Richtige. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.

Ich schob die Tür gerade einen Spalt auf, als ich Stimmen hörte. Ich blieb wie erstarrt stehen und konnte nicht glauben, was ich da vernahm. Devil und Banshee – allein der Umstand, dass die Dämonin in unserem gemeinsamen Zimmer war, ließ die Unruhe mit einem Schlag zurückkehren. Es war, als hätte sie eine unsichtbare Grenze überschritten und unseren gemeinsamen Raum beschmutzt. Ich wusste, dass der Gedanke Unsinn war. Sie war einfach nur in unserem Schlafzimmer und dennoch spürte ich Enttäuschung und Wut in mir. Es dauerte einen Moment, bis ich so weit war, um auf das achten zu können, was die beiden miteinander sprachen.

»Ich will dir doch nur klarmachen, dass du eine Entscheidung treffen musst«, erklärte Banshee. »Man redet über euch und das meiste ist nun mal nicht positiv.«

»Ich habe dir schon mal gesagt, dass es mir vollkommen gleichgültig ist, was irgendjemand erzählt.«

Ich beugte mich ein Stück nach vorn und lugte durch den Türspalt. Banshee saß wie selbstverständlich auf unserem Bett, stützte sich mit den Armen darauf ab, während sie Devil dabei zuschaute, wie er sich ein Shirt über den Kopf streifte, um sich umzuziehen. Sonnenlicht fiel auf seinen atemberaubend schönen Körper, das Spiel seiner Muskeln war bei jeder seiner Bewegungen deutlich zu erkennen. Die Gewissheit, dass Banshee diesen Anblick ebenfalls zu sehen bekam, brannte wie Säure durch meine Adern.

»Das mag sein, aber was ist mit Force? Hast du auch an sie gedacht? Wie geht es ihr wohl damit, ständig diesen Anfeindungen ausgesetzt zu sein? Es ist gewiss nicht leicht für sie. Du darfst nicht vergessen, dass sie hier in einer ihr fremden Welt ist. Sie hat ihre Familie, ihre Freunde zurückgelassen, wird diese wahrscheinlich nie wiedersehen und bekommt ständig zu hören, dass sie niemals Teil dieser Welt sein wird. Das ist sicher ein hartes Los.«

»Force wusste, worauf sie sich einließ. Außerdem übertreibst du. Es hört sich fast so an, als hätte sich ganz Incendium gegen sie gestellt. Dabei sind es nur ein paar Dummschwätzer, und die gibt es nun mal immer«, erklärte Devil nach kurzem Zögern, während er nach einem neuen Shirt griff.

»Das magst du so sehen. Aber ich habe anderes gehört. Force kommt mir jedenfalls nicht sehr glücklich vor und ich bin gewiss nicht die Einzige, der das aufgefallen ist. Du musst es doch selbst bereits gespürt haben.«

Sie legte den Kopf leicht schief und musterte Devil durchdringend. Der hielt noch immer das Shirt in den Händen, machte aber gerade keinerlei Anstalten, es überzuziehen.

»Du kannst dich nicht mit solchen Dingen belasten. Du hast so viele Aufgaben zu erledigen, es kostet dermaßen viel Zeit. Sie scheint für all das kein Verständnis zu haben. Dabei willst du Incendium verändern und den Dämonen helfen, für sie eine bessere Welt zu erschaffen. Es ist traurig, dass sie dabei nicht an deiner Seite steht. Du musst zuerst an Incendium und deine Aufgabe denken, die solltest du an erste Stelle setzen. Immerhin bist du Herrscher und damit bist du jede Menge Verpflichtungen eingegangen. Dein Privatleben hast du hinten anzustellen, und das weißt du auch. Force wird auf lange Sicht hier und unter diesen Umständen nicht glücklich werden. Wenn du ehrlich zu dir bist, hast du das längst erkannt.«

Noch immer sagte Devil nichts, stand einfach nur da und ließ diese Worte unbeantwortet in der Luft hängen. Meine Hand, die weiterhin den Türgriff hielt, zitterte. Gedanken und Gefühle rauschten durch mich hindurch, ließen mein Herz rasen und meinen Körper vor Wut und Enttäuschung kochen.

Schwungvoll gab ich der Tür einen letzten Stoß und trat ein. Beide schauten mich an. Während Banshees Gesicht kühl und nicht sonderlich überrascht wirkte, war Devils Miene leer und undurchdringlich.

»Ich fasse es nicht, was du gerade gesagt hast! Du hast nicht das Recht, so über mich zu urteilen und dich in unsere Beziehung einzumischen«, zischte ich Banshee an.

Langsam tauchte so etwas wie Bestürzung in ihrer Miene auf. »Ich wollte nur helfen, und meine Meinung zu äußern, wird ja wohl noch gestattet sein.« Sie stand auf und trat zur Tür. »Ich warte unten auf dich«, sagte sie zu Devil, blickte noch einmal mit einem eigenartig kalten Ausdruck in den Augen auf mich zurück und ließ uns allein.

Endlich kehrte wieder Leben in Devil und er zog sich sein Shirt an.

»Findest du es in Ordnung, Banshee in unser Zimmer mitzunehmen und sie derartige Sachen sagen zu lassen?«

»Sie hat nur ihre Meinung gesagt, das kann ich ihr wohl kaum verbieten.«

»Sie versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben«, stellte ich fest.

Er hob die Brauen und schenkte mir einen herablassenden Blick. »Das denkst du nicht wirklich! Zumal sie nur das ausgesprochen hat, was du mir bereits selbst erzählt hast. Ich bin diese Diskussionen ohnehin so leid.« Er schaute zur Uhr an der Wand. »Und ich habe dafür auch keine Zeit. Asasel, die anderen Generäle und Talos warten. Ich muss los. Aber das wirst du wahrscheinlich ohnehin nicht verstehen.«

Er ging einfach an mir vorbei, sah mich kein weiteres Mal an und schloss die Tür hinter sich. Ich blieb wie versteinert zurück und konnte nicht fassen, was gerade geschehen war. Ich spürte nur, dass der Riss zwischen uns sich unweigerlich vergrößerte. Noch konnte ich nicht sagen, ob er sich jemals wieder würde schließen lassen …


Verbundenheit[image: ]

Das Sonnenlicht war warm und erzählte von einem wundervollen neuen Tag, der angebrochen war. Normalerweise liebte ich es, auf diese Weise geweckt zu werden. Ich würde mich noch einmal umdrehen, mich an Devil schmiegen, während er diese wundervollen Augen öffnete, mich anschaute und mit seinen Lippen vollständig wach küsste. Doch er war nicht hier und noch immer hingen die Erinnerungen unseres letzten Streites über mir. Ich hatte versucht, wach zu bleiben, hatte noch einmal mit ihm reden wollen – umsonst.

Ich stand auf und zog mich an. Ich durfte nun keine Zeit mehr verlieren und würde ihn sogleich suchen gehen. Eigentlich hatte ich vor, als Erstes im Speisesaal nach ihm zu sehen, auf dem Weg dorthin machte ich aber doch einen Abstecher zu seinem Büro. Gerade wurde eine Tür geschlossen und eine Person trat heraus.

»Devil«, sagte ich und meine Stimme klang mehr nach einem Wispern. So viele Gedanke und Sätze wanderten durch meinen Kopf, doch irgendwie bekam ich keinen davon zu fassen.

Devils Blick war so kühl und distanziert, wie ich es noch nie gesehen hatte.

»Hast du heute Nacht überhaupt im Schlafzimmer geschlafen?«, hörte ich mich fragen.

»Ich hatte zu tun.«

Ich nickte und schluckte schwer. Wir wussten beide, dass dies nur eine Ausrede war.

»Wir müssen reden«, begann ich langsam und suchte seinen Blick.

Er schaute in Richtung Flur, während er antwortete: »Haben wir das in letzter Zeit nicht bereits zur Genüge getan?«

»Wir können so nicht weitermachen«, erwiderte ich.

»Nein, das nicht«, räumte er ein und seine Stimme veränderte sich.

In diesem Moment kam Talos den Flur entlang. Offenbar hatte Devil ihn gehört und er wandte sich ihm sofort zu. »Was gibt’s?«

»Wir haben einen Brief von Farnoy erhalten. Er will wissen, ob wir den Dimensionenwanderer gefunden haben. Er sagt, dass er sehr genau darüber im Bilde sei, dass wir uns auf die Suche nach ihm gemacht haben. Er bietet uns – wenn auch in einem recht aggressiven Tonfall – seine Hilfe an.«

Talos reichte Devil einen Brief, der diesen sofort an sich nahm und las.

»Du solltest schnell entscheiden, was du ihm antworten willst.«

»Wir werden ihm sagen, dass wir ihn nicht finden konnten«, antwortete Devil und ich erschrak über seine Worte.

»Aber offenbar weiß Farnoy, oder ahnt zumindest, dass wir Chronos gefangen genommen haben. Viele im Schloss wissen über seine Anwesenheit Bescheid, da wird es sich nicht verhindern lassen, dass Farnoy früher oder später die Wahrheit erfährt«, wandte Talos ein.

»Nun, dann hoffen wir auf später. Ich habe keine Lust, dass sich dieser Vampir auch noch einmischt.«

»Möglicherweise kann er uns aber helfen«, fuhr Talos fort. »Immerhin hat er einst gegen den Wanderer gekämpft.«

Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich ebenso gedacht, doch nun hatte sich einiges verändert und allein die Vorstellung, Farnoy könnte sich mit Chronos auseinandersetzen, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.

»Wir werden ihm nichts sagen und ihm eine entsprechende Antwort zukommen lassen«, beschloss Devil. »Setz schon mal ein Schreiben auf. Ich schaue es mir nachher an.«

Damit ging er ohne ein weiteres Wort den Flur entlang. Bevor er um die nächste Ecke bog, sah ich eine junge Frau, die dort offenbar gewartet hatte und sich Devil anschloss. Banshee, ging es mir durch den Kopf. Er würde nun also wieder mit ihr Zeit verbringen. Der Stich, der daraufhin in meine Brust schoss, war kaum in Worte zu fassen.

Meine Beine setzten sich in Bewegung, während Bilder vor meinen Augen tanzten, die ich nicht sehen wollte. Devil und Banshee – die beiden, die noch immer so viel verband und deren Verbindung immer stärker zu werden schien – auf Kosten der unsrigen.

Kälte umfing mich, der muffige Geruch von alten Mauern. Diffuses Licht, das von ein paar Fackeln gespendet wurde. Ich ging die Treppe zu den Verliesen hinunter. Wieder einmal zog es mich genau dorthin. Mein Herz donnerte in meiner Brust, denn ein Teil in mir wusste, dass es keine gute Idee war, mich erneut mit Chronos zu treffen. Aber ich konnte nicht anders. Seine Nähe tat mir gut und es half mit ihm zu sprechen. Endlich fühlte ich mich verstanden und einer anderen Person … nahe. Und genau das durfte nicht sein. Schon gar nicht bei ihm.

Ich atmete tief durch, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und die Holztür öffnete. Chronos saß am Schreibtisch und hielt eines der Bücher in der Hand, das ich ihm beim letzten Mal mitgebracht hatte. Seine Augen wanderten sofort in meine Richtung, weiteten sich, offenbar jedoch nicht aus Überraschung. Es schien ihn überhaupt nicht zu verwundern, mich hier zu sehen. Ganz im Gegenteil …

»Danke für die Bücher, sie helfen mir sehr, die Einsamkeit ein wenig besser zu ertragen. Wobei ein Besuch von dir diese Wunde weit mehr zu heilen vermag.«

Ich schluckte schwer, senkte den Blick. Ein Teil von mir wollte von hier fort. Diese Nähe, diese Verbundenheit, die ich ihm gegenüber empfand, das durfte einfach nicht sein. Doch mein Körper schien ein Eigenleben entwickelt zu haben. Ich ließ mich an dem Eisengitter nieder und schaute ihn an. »Es freut mich, dass sie dir gefallen.«

Er stand auf und kam langsam auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Dir scheint es nicht gut zu gehen«, stellte er fest, während er sich auf der anderen Seite des Gitters niedersinken ließ.

Ich schluckte schwer, spürte, wie Tränen in mir aufstiegen, die ich niemandem – ihm erst recht nicht – zeigen wollte. »Es ist gerade alles nicht so einfach.«

»Devil«, sagte er leise und es klang nicht nach einer Frage, sondern nach einer Feststellung. »Ich verstehe nicht, wie er dir das antun kann. Du hast so viel für ihn aufgegeben und ihr scheint eine Menge miteinander durchgestanden zu haben. Er muss doch sehen, wie sehr er dich verletzt. Wie kann man denjenigen, den man doch angeblich über alles liebt, so einer Qual aussetzen?«

»Ich versuche immer wieder, mit ihm zu sprechen. Aber irgendwie hat sich so vieles verändert. Ich komme nicht zu ihm durch und mir ist, als würden wir uns stetig weiter voneinander entfernen.«

»Du bist nicht glücklich«, stellte er fest. »Möglicherweise schon viel länger, als dir bewusst ist.«

Die Tränen brannten heiß in meinen Augen, ich konnte sie nicht mehr zurückhalten und eine von ihnen floss über meine Wange. Eine kühle Hand war sofort zur Stelle und strich sie beiseite.

»Dieses Leid hast du nicht verdient. Das hat niemand.«

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, bekam meine Angst ein Gesicht. Ich sah deutlich vor mir, wie Devil sich von mir trennte, spürte, wie mir das Herz brach und ich in tiefe Verzweiflung versank. Nur würde es dieses Mal wirklich für immer sein. Ich dachte nicht einmal daran, was mit mir dann werden sollte – in dieser fremden Welt. Wichtig war für mich nur Devil.

»Du liebst ihn sehr«, stellte Chronos fest und seine Stimme war mehr ein sanfter Hauch, der über meine erhitzte Haut strich. Es war so angenehm, so beruhigend, so schmerzlindernd. »Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.« Er wischte mit der anderen Hand durch die Luft, während sein Blick durch das Verlies wanderte. »Aber so wie es aussieht, werde ich dazu niemals in der Lage sein.«

»Man wird dich nicht ewig gefangen halten können«, erklärte ich. Bis vor Kurzem war ich mir tatsächlich sicher gewesen, dass Devil Chronos hier unten nicht verenden lassen würde. Mittlerweile war ich mir allerdings nichts mehr so sicher. Ich kannte denjenigen, den ich über alles liebte, nicht so, wie ich immer geglaubt hatte.

Chronos schien genau zu wissen, wie viel er von meinen Worten halten konnte. »Es ist nett, dass du versuchst, mich aufzuheitern. Aber das musst du nicht.«

Seine Hand entzog sich mir wieder und es war, als würde ich einen festen Halt in meinem Leben verlieren und zurück ins Chaos stürzen.

»Ich weiß, dass ich hier drin sterben werde, und ich habe mich damit abgefunden.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, fuhr ich ihn heftiger als beabsichtigt an. »Du wirst hier unten nicht dein Leben lassen. Auch wenn ich nicht mehr viel Einfluss habe, das werde ich nicht zulassen!«

Mein Herz pochte in meiner Brust und raste noch schneller, als Chronos mich mit diesen blauen Augen ansah, die so tieftraurig dreinschauten.

»Es ist in Ordnung. Ich habe meinen Frieden geschlossen«, sagte er.

Ich setzte mich auf, umklammerte mit beiden Händen die Eisenstäbe. Er durfte nicht aufgeben! Chronos musste kämpfen.

»Sag so was nicht! Sprich mit Devil. Öffne endlich den Mund und sag ihm die Wahrheit.«

Chronos war mit einem Satz auf den Beinen und streckte in einer blitzschnellen Bewegung seine Arme nach vorn, sodass er meine beiden Hände umklammert hielt. Mein Magen knotete sich zusammen. Ein Teil von mir wusste, dass er gerade einen großen Fehler begangen hatte, und dennoch fühlte ich weiterhin keinerlei Angst – zumindest nicht vor ihm.

»Die Wahrheit?«, zischte er. »Ich soll ihm die Wahrheit sagen?! Dass ich seit der Gefangenschaft in Morbus derart geschwächt bin, dass ich nur einmal die Welten wechseln konnte, und zwar hierher?! Dass ich seither nicht mehr in der Lage bin, mich auch nur irgendwie zur Wehr zu setzen? Soll ich ihm verraten, dass ich keinerlei Verbündete habe – es nie hatte und auch niemand kommen wird, um mich zu befreien oder diesen Palast anzugreifen? Ist es an der Zeit, ihm endlich zu sagen, dass er dem Ganzen ein Ende setzen und mich töten soll? Ich bin bereit dazu und warte nur auf den Tag, an dem er sich endlich dazu entschließen und mich erlösen wird. Manchmal gibt es keinen anderen Weg, auch wenn man es sich wünscht. Es gibt Dinge, die vorherbestimmt und für alle das Beste sind. Wenn ich gehe, kann ich vielleicht im Angesicht des Todes meine letzte Kraft nutzen …«

Ich wusste nicht, was er damit meinte, wollte schon nachfragen, aber der Klang seiner Stimme ließ mich nicht los. Er hörte sich plötzlich so traurig und so unendlich einsam an. Seine Stimme war ganz sanft und so nah, dass ich sie als Windhauch über meine Haut streifen spürte. Er löste seine rechte Hand von der meinen, strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ seine Finger anschließend über meine Wange gleiten. Es war eine äußerst behutsame, sehr bedachte und zugleich so liebevolle Berührung.

»Du bist mir unheimlich wichtig und dass ich Zeit mit dir verbringen durfte, auch wenn es in diesem Verlies ist, bedeutet mir mehr, als ich in Worte fassen kann.«

Ich schluckte schwer, wusste weder, was ich sagen, noch, was ich tun sollte. Wir beide schauten uns an, versanken in den Augen des anderen und tief in meinem Inneren wusste ich, dass er mich nicht belogen hatte. Devil und seine Leute lagen falsch. Und je mehr Zeit ich mit Chronos verbrachte, desto sicherer war ich mir, dass keine Gefahr von ihm ausging.

Ganz langsam streckte ich meine Hand nach ihm aus und strich ihm über seine Wange. Es war ein inneres Bedürfnis, das ich nicht steuern konnte. Mir war klar, dass es falsch war, aber alles in mir spürte diese tiefe Verbindung zu ihm, die ich selbst nicht verstand.

»Wie schön, zu sehen, dass du unserem Gefangenen Gesellschaft leistet«, hörte ich eine Stimme hinter mir, die kälter als Eis war. Sofort zuckte ich zurück, sprang regelrecht von Chronos fort und sah zu der Wand hinter mir. Devil stand dort, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und musterte uns beide mit einem Blick, in dem lodernde Flammen zu brennen schienen.

»Mir wurde schon gesagt, dass du öfter hier unten bist. Wie schön, dass ihr beide euch so gut versteht und du jemanden gefunden hast, dem du nahe sein kannst. Was könnte man sich mehr wünschen?«

Noch einmal blitzte er mich mit diesen Augen an, die ich nicht wiederkannte. Tausende Gefühle schienen wie eine stürmische See darin zu toben, machten seinen Blick dunkel und bedrohlich. Ich wollte etwas sagen, ihm alles erklären. Doch wusste ich selbst nicht einmal genau, was hier gerade geschehen war …

Devil nickte, als sei mein Schweigen Antwort genug. Dann wandte er sich um und ging.


Verlust[image: ]

Ich lag im Bett und verstand mich selbst nicht mehr. Was war nur zwischen Devil und mir geschehen? Trug Banshee wirklich Schuld an dieser Veränderung? Brachte sie diesen Unfrieden oder stimmte ganz einfach etwas zwischen Devil und mir nicht mehr?

Ich hatte zwei Angestellte sich darüber unterhalten hören, dass Devil mit Banshee ausgeritten war. Auch unter den Bediensteten war nicht unbemerkt geblieben, dass sich etwas zwischen uns beiden verändert hatte. Und es war nicht schön, zu hören, wie sie sich über unsere Beziehung ausließen.

Es tat mir weh, zu wissen, dass Devil und Banshee wieder mal zusammen waren. Er verbrachte nicht nur seine wenige Freizeit lieber mit der Dämonin – nein, er suchte mich nach unserem Streit nicht einmal auf, sondern hatte sich dazu entschlossen, mit ihr das Schloss zu verlassen.

Es war bereits dreiundzwanzig Uhr und ich konnte einfach nicht schlafen.

Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür und Devil trat ein. Er wirkte wieder einmal müde, sein Gesicht war blass und die Anspannung war deutlich darin zu lesen. Sein Blick glitt kurz in meine Richtung, dann tat er ein paar Schritte, um sich Klamotten und eine Decke zu holen.

»Was hast du vor?«, wollte ich wissen, während ich aufstand und auf ihn zuging.

»Ich denke, es ist besser, wenn ich heute Nacht woanders schlafe.«

Sofort schossen Bilder in mir hoch, die Banshee in seinen Armen zeigten.

Er erriet wohl meine Gedanken, denn er schüttelte resigniert den Kopf und meinte: »Das denkst du nicht wirklich. Und sollte nicht eher ich derjenige sein, der sich fragt, ob du dich nicht bei nächster Gelegenheit in die Arme eines anderen stürzt?«

»Das mit Chronos hat nichts zu bedeuten. Wir haben uns in letzter Zeit ab und zu unterhalten. Ich war traurig und er hat versucht, mich zu trösten. Mehr war da nicht.«

Ich hörte selbst das unruhige Beben in meiner Brust und wusste auch, dass meine Worte nicht sonderlich überzeugend klangen. Aber wie sollte ich ihm begreiflich machen, dass das mit Chronos etwas ganz anderes war und ich nur Devil liebte?

»Und du findest es nicht bedenklich, dass du ihn immer wieder aufsuchst und ihr euch bereits so nahegekommen seid, dass er für dich da sein kann und dich berühren darf?« Seine Augen waren wie Messerstiche, unbarmherzig, grausam und voller Schmerz. »Du hast vergessen, dass er unser Feind ist, und allein das ist schlimm genug. Wenn du dich derart zu ihm hingezogen fühlst, dass du sogar diese einfache Tatsache vergisst …« Er brach ab und schüttelte den Kopf.

Ich stand einfach nur da, ahnte die Worte, die womöglich kommen würden, und hielt es nicht länger aus. »Was dann?«

»Vielleicht ist es für uns besser, wenn wir uns trennen.«

Ich hatte geahnt, dass er so etwas sagen könnte, und es dennoch niemals geglaubt. Es war wie ein Schlag in die Magengrube, der mich taumeln, meine Gedanken durcheinanderwirbeln ließ. Panik und Schmerz erfassten mich. Meine Atmung beschleunigte sich, während ich nach Worten suchte, die alles wieder in Ordnung bringen konnten.

»Ist es wegen Banshee?«, hörte ich mich fragen. Es war alles, was ich über meine Lippen brachte und so weit von dem entfernt, was ich eigentlich sagen wollte.

Er prustete verächtlich. »Hast du mir gerade nicht zugehört?«

»Sie war schon immer in dich verliebt«, erklärte ich. »Sie versucht, uns auseinanderzubringen. Banshee war es doch, die dir diesen Floh ins Ohr gesetzt hat, dass es mir ohne dich besser gehen würde. Und du glaubst ihr auch noch?! Was hat sie dir alles gesagt?«

»Sie muss mir nichts sagen, denn ich habe Augen im Kopf«, zischte er. »Und hör auf, so über sie zu reden. Es ist vollkommener Unsinn und hat mit der jetzigen Situation rein gar nichts zu tun. Es ist traurig, dass du das nicht sehen willst und derart schlecht über sie denkst. Immerhin hat sie ihr Leben für mich gegeben. Ich bin es ihr schuldig, zu ihr zu stehen. Sie war mir immer eine Freundin und hat stets zu mir gehalten.«

Seine Worte waren ein einziger Vorwurf und mir wurde stetig klarer, dass er sich tatsächlich von mir verraten fühlte.

»Wie soll ich dir glaubhaft versichern, dass zwischen mir und Chronos nichts ist?«

»Genau das ist das Problem«, sagte er leise, während er sich seine Sachen und die Decke nahm. »Das kannst du nicht.« Er ging Richtung Tür, schaute sich nicht mal mehr nach mir um und sagte nur: »Hab eine gute Nacht.«

Und damit ging er.

Ich stand wieder auf dieser Lichtung, die mir nur allzu vertraut war. Der Geruch von Blut umgab mich, bei jeder Windbö, die mir entgegenkam, verstärkte er sich. Banshee saß wie beim letzten Mal auf dem Boden, schaute mich nicht an und schien dennoch genau zu spüren, dass ich anwesend war.

»Du hast es noch immer nicht verstanden«, sagte sie leise und ich musste ganz genau hinhören, um ihre Stimme im Wind vernehmen zu können. »Du kannst die Wahrheit nicht sehen, obwohl sie zum Greifen nah ist.«

»Wovon …«

Weiter kam ich nicht, denn die Dämonin war mit einem Satz aufgesprungen, packte mich und drückte mir ihr Handgelenk entgegen. Kurz schaute sie verunsichert auf das Loch darin – offenbar hatte sie vergessen, dass sich die Klinge nicht mehr darin befand. Schnell kehrte der kalte Ausdruck in ihre Augen zurück.

»Wie kannst du nur annehmen, dass ich dir Devil wegnehmen will?! Ja, ich liebe ihn, aber ich würde niemals sein Glück zerstören, und genau das geschieht gerade.« Tränen stiegen in ihren Augen auf. »Du fühlst es doch ganz tief in dir drinnen – die ganze Zeit schon. Du musst mir nur vertrauen und endlich die Wahrheit sehen. Versuch es, vielleicht ist es noch nicht zu spät.« Ihre Augen waren so voller Trauer und flehten mich zugleich an. »Es wird nur gelingen, wenn du auf dein Gefühl hörst, dir selbst vertraust … Du musst ihn retten«, hörte ich sie mit ihren letzten Worten sagen und wusste für einen Moment nicht, wen sie meinte. Sprach sie gar nicht von Devil, sondern von Chronos? Ich konnte sie nicht mehr fragen, denn der Traum schwand und ich erwachte in meinem Bett.

Was hatte Banshee mir sagen wollen? Ich rieb mir die Schläfen, um mir ihre Worte genau in Erinnerung zu rufen. Was, wenn es tatsächlich um Chronos ging? Immerhin schien er in Devils Augen der Grund für unsere Schwierigkeiten zu sein.

»Du musst ihn retten«, hörte ich Banshees Stimme erneut wispern. Aber wenn ich das tat, wie sollte mir Devil das jemals verzeihen?

In meinem Bett hielt ich es nicht mehr aus. Ich würde jetzt sofort mit Devil reden. Leise und so schnell ich konnte hastete ich den Flur entlang. Ich war zu allem entschlossen; ich musste ihm begreiflich machen, dass es für mich keinen anderen als ihn gab. Er würde mir einfach glauben müssen, denn ich konnte ihn nicht verlieren.

Ich klopfte nicht, war so in Eile, dass ich die Tür einen Spalt öffnete. Da hörte ich Banshees Stimme.

»Es tut mir leid, dass ihr euch schon wieder gestritten habt. Ich bin noch immer fassungslos, dass sie ständig zu diesem Kerl schleicht und ihm offenbar sogar bereits nähergekommen ist.«

»Es ist meine Schuld«, sagte Devil mit gequälter Stimme. »Mir ist klar, dass ich sie vernachlässigt habe. Aber ich weiß einfach nicht mehr, wo mir der Kopf steht, alles scheint ständig irgendwie in die falsche Richtung zu laufen. Bis vor Kurzem war alles so klar und eindeutig, aber es verschwimmt alles. Ich … ich weiß einfach nicht …«

Er brach ab und ich beugte mich ein Stück weiter nach vorn. Devil lehnte sich an die Kante seines Schreibtisches, Banshee saß neben ihm und streichelte seinen Nacken. Es wirkte wie eine sehr leichte und sanfte Berührung, die zugleich so vertraut war, dass ich den Anblick kaum ertragen konnte.

»Es wird alles gut. Manchmal ist es nicht leicht, zu erkennen, dass gewisse Dinge nicht für die Ewigkeit gemacht sind. Du weißt selbst, dass sie in der letzten Zeit nicht glücklich war, das hat sie dir sogar gesagt. Wenn sie mit einem anderen einen neuen Weg gehen will …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Du weißt ganz genau, dass ich ihn nicht gehen lassen kann. Er ist eine Gefahr für uns alle.«

»Lass das Force nicht hören. Du würdest sie damit gewiss verletzen, denn immerhin empfindet sie etwas für ihn. Du musst eine Lösung finden. Lass sie los, es ist das Beste für sie und auch für dich.«

Ihre Finger streichelten weiterhin seinen Nacken, wanderten ein Stück nach oben, strichen durch sein Haar, nur um dann sanft wie ein Windhauch über sein Gesicht zu gleiten.

»Du weißt, dass ich immer an deiner Seite sein werde. So war es immer und so wird es auch bleiben. So lange Zeit waren wir Freunde, aber seitdem ich hier bin und erneut an deiner Seite sein kann, hat sich vieles verändert. Ich habe Gefühle für dich entwickelt«, wisperte sie.

Devil wandte sich ihr nun zu, runzelte fast ungläubig die Brauen, öffnete den Mund, doch da beugte sich Banshee auch schon nach vorn. Mein Herz stand für einen Augenblick still und aller Schmerz, alle Qual flammten mit solcher Wucht in mir auf, dass ich glaubte, es würde mich zerreißen. Sie neigte den Kopf zu ihm, schloss die Augen. Devil starrte sie weiterhin an und genau in dem Moment, als sie die Lippen auf die seinen legen wollte, hielt er sie mit einer Hand sanft fest.

»Lex, das geht nicht. Ich kann einfach nicht, versteh das bitte.«

Sie schaute ihn unverwandt an, hatte sich noch immer kein Stück von ihm entfernt, schien irgendetwas in seinem Blick zu suchen. Als keine Reaktion von ihm kam, nickte sie schließlich und zog sich von ihm zurück. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, was er ohne Widerstand zuließ. Dieses Bild war vielleicht noch schlimmer als der Kuss, den ich gerade beinahe hätte mit ansehen müssen. Sie waren sich immer nahe gewesen, strebten schon seit einiger Zeit zueinander und waren nun wohl auch nicht mehr aufzuhalten. Auch wenn Devil Banshee dieses Mal zurückgewiesen hatte, es war deutlich gewesen, dass wir uns so weit voneinander entfernt hatten, wie es nur möglich war. Vielleicht hatte ich mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht und es war alles längst verloren …


Wahrheit[image: ]

Morantis hielt die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er die Anwesenden mit durchdringendem Blick betrachtete.

»Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben.«

»Sie setzen Lux damit einer enorm hohen Gefahr aus«, wandte Duke ein. »Ich kann mir kein Szenario vorstellen, in dem das gut ausgehen wird. Wissen Sie, was das heißt?! Man wird Lux wieder einsperren und dieses Mal gewiss für immer wegschließen.«

Thunder und die anderen hielten sich mittlerweile im Haus von Estria auf und hatten sich dort mit Sky, Morantis, Irving sowie Taylor und Kidmell zu einer Besprechung getroffen. Als Duke davon Wind bekommen hatte, war er ebenfalls erschienen. Dies wunderte im Grunde niemanden, denn mittlerweile war er längst zu einem von ihnen geworden.

»Ich verstehe deine Sorge«, räumte Morantis ein und strich sich durch sein dunkles Haar. »Ich habe bereits mit den anderen Mitgliedern des Aufstandes gesprochen und sie sind meiner Meinung. Es ist der einzige Weg, den ich momentan sehe. Indem wir den Leuten in Necare klarmachen, was vorgefallen ist, wie die Divina behandelt wurden und dass nun alle bis auf eine, die wir retten konnten, gestorben sind … Es wird auf lange Sicht etwas verändern.«

»Denkst du wirklich, dass die Bevölkerung diesen Flugblättern Glauben schenken wird?«, wollte Sky wissen. »Die Macht der Magister ist weiterhin groß und bislang konnte nichts ihren Einfluss schmälern.«

Morantis nickte. »Das ist richtig, aber dem einen oder anderen werden durch die Schriften, die wir verteilen wollen, zumindest Zweifel kommen. Und wenn wir mit Lux tatsächlich eine Art Kundgebung veranstalten … Ich bin mir sicher, es wird nicht lange dauern, bis wir die Aufmerksamkeit von etlichen Hexen und Hexern erlangt haben, und die werden unsere Worte weitertragen.«

»Ja, und nichts unternehmen, wenn die Radrym angelaufen kommen, um Lux festzunehmen«, wandte Duke ein.

»Ich weiß, dass es gewagt ist«, meinte Morantis. »Aber wir werden alles gut vorbereiten und auch den Tag sowie den Ort genauestens auswählen. Unsere Leute werden an wichtigen strategischen Punkten Posten beziehen und dafür sorgen, dass uns kein Radrym zu nahe kommt.«

»So zumindest der Plan«, brummte Duke hob den Kopf und sah in die Runde. »Was sagt ihr dazu? Ihr könnt doch nicht wirklich hinter diesem Selbstmordkommando stehen.«

Céleste zuckte zögernd mit den Schultern. »Ich sehe ebenfalls, dass wir nicht viele Möglichkeiten haben.«

»Es ist gefährlich«, räumte Shadow ein, »da gebe ich Duke vollkommen recht, und keiner kann für unsere Sicherheit garantieren.«

»Es kommt doch vor allem darauf an, was Lux dazu sagt, oder?«, fragte Thunder und schaute die Divina an, die bisher schweigend neben ihnen gesessen und kein Wort gesagt hatte. Nun hob sie den Kopf, ihre Augen wirkten wach und klar – ein Funke war darin zu sehen, der von Entschlossenheit zeugte.

»Wir werden es so machen, wie du vorgeschlagen hast«, sagte sie. »Aber ich werde den Tag und den Ort bestimmen, an dem ich mich den Hexen und Hexern zeigen werde.«

Duke sog hörbar Luft ein, auch Morantis schnaubte leise, doch schließlich nickte er. »Ich hoffe sehr, dass du unsere Argumente anhören wirst, die für oder gegen einen bestimmten Ort sprechen. Aber ja, ich bin einverstanden. Du wirst letztendlich die Entscheidung treffen.«

Die Divina nickte und stand auf. »Ich werde etwas frische Luft schnappen.« Damit verließ sie den Raum.

Fast jeden Abend verschwand Lux für ein paar Minuten nach draußen. Das Haus von Estria verfügte über eine Dachterrasse, die von der Straße und den Nachbarhäusern nicht eingesehen werden konnte. Es war die einzige Möglichkeit für die junge Frau, ein paar Minuten unter freiem Himmel verbringen zu können. Thunder stellte es sich äußerst schwer vor. Da war Lux so viele Jahre gefangen gehalten worden und nun konnte sie noch immer nicht das Sonnenlicht auf ihrer Haut spüren. Aber immerhin war es ihr vergönnt, im Schutz der Nacht kurze Zeit draußen zu verbringen.

Nach wenigen Minuten stand Duke auf und Thunder ahnte bereits, wohin er gehen wollte. Vielleicht würde er noch mal versuchen, Lux das Vorhaben auszureden.

Während Morantis seine Tasse Tee leer trank und sich das Schweigen um sie legte, schaute Irving immer wieder nervös zur Uhr. »Sie ist schon seit fast fünfzehn Minuten weg. Einer sollte nachschauen, ob sie noch immer draußen ist. Ihr wisst, dass sie kein Risiko eingehen darf.«

»Ich gehe schon«, sagte Thunder und stand auf. Es tat ihr leid, dass sie die wenige Zeit, in der Lux tatsächlich so etwas wie Freiheit genießen konnte, bereits wieder unterbrechen musste. Sie stieg die Treppen hinauf, ging den Flur entlang und trat in das kleine Zimmer, an das die Dachterrasse angrenzte. Die Tür stand offen und eine sanfte Brise wehte hinein. Thunder musste nur wenige Schritte weitergehen, da konnte sie Lux bereits erkennen. Sie hatte sich ein Stück nach vorn gelehnt und stützte sich mit den Armen auf der Brüstung ab. Duke stand, wie Thunder vermutet hatte, direkt neben ihr und schaute sie unverwandt an.

»Ich bewundere deinen Mut. Nach allem, was du durchgemacht hast, würde es jeder verstehen, wenn du dich zurückziehen und von solch gefährlichen Aktionen heraushalten würdest. Aber du bist anders«, fügte Duke hinzu, streckte die Hand nach ihr aus und strich Lux eine Strähne ihres Haares hinters Ohr. »Du bist so unglaublich stark und scheinst selbst nach all der Zeit nicht das Vertrauen in dich und die Welt verloren zu haben. Du bist einfach atemberaubend.«

Lux sah ihn ebenfalls an und ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen. »Ich kann nur stark sein, weil ich so viele liebe Leute um mich habe wie dich, die mir beistehen und all ihre Kraft dafür einsetzen, etwas zu verändern. Wie könnte ich da ängstlich sein oder gar zögern? Ich weiß, wofür ich kämpfen will, und ich bin froh, dass du an meiner Seite sein wirst.«

Kein Zweifel lag in ihrer Stimme, kein Anflug von Furcht. Ihre Hand streckte sich nach Duke aus und strich ihm sanft über sein Gesicht. Einen Augenblick verharrte sie dort, dann schien sich ihr Körper zu versteifen und irgendetwas mit ihr zu geschehen. Sofort umklammerte Duke ihre Arme und hielt sie fest. »Lux, was ist mit dir? Alles in Ordnung?«

Thunder trat hervor und ging zu den beiden. Kaum hatte sie die Divina aus der Nähe gesehen, bestätigte sich ihre Vermutung. »Sie hat eine Vision.«

Die Worte waren kaum ausgesprochen, da kam Lux wieder zu sich. Einen Moment lang war ihr Blick noch leer, dann kehrte das Leben in sie zurück und ihre nächsten Worte ließen Thunder zusammenzucken und eine unheimliche Angst in ihr aufkommen.

»Die Dämonen … sie kommen. Die Weichen sind bereits gestellt und es wird nicht mehr lange dauern. Sie sind nicht mehr aufzuhalten und werden in unsere Welt einfallen, um sie zu vernichten.«

Thunder sah die Divina an, doch in ihren Augen war keinerlei Schrecken zu sehen. Vermutlich hatte sie schon zu viele Visionen gehabt und ließ diese nicht mehr an sich herankommen.

»Ich habe auch gesehen, wann ich vor die Hexen und Hexer treten werde. Sag Morantis, in drei Wochen wird es so weit sein und ich möchte auf dem Großen Platz zu den Leuten sprechen.«

Thunder schluckte schwer, ebenso wie Duke, denn sie beide wussten, dass der Große Platz nicht weit vom Hauptquartier der Radrym entfernt lag. Doch keiner von ihnen brachte auch nur ein Wort geschweige denn einen Widerspruch heraus.


Gestern hatte ich Devil mit Banshee gesehen und seither war er mir aus dem Weg gegangen. Ich hatte ihn den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen. Auch wenn ich stark sein und nicht aufgeben wollte, wusste ich nicht mehr, was ich noch tun sollte. Devil schien mir ferner als jemals zuvor und ich hätte niemals gedacht, dass ich ihm gegenüber derartige Gefühle hegen könnte.

Es war bereits gegen Abend und auch in dieser Nacht würde ich vermutlich allein schlafen müssen. Ich glaubte nicht, dass Devil plötzlich einen Sinneswandel erleben und sich mit mir aussprechen würde. Trotz allem streifte ich umher, suchte insgeheim nach ihm, denn niemals würde ich zulassen können, dass es so mit uns endete.

Obwohl ich diesen Gedanken ganz fest in mir spürte, trugen mich meine Beine doch in eine ganz andere Richtung. Ich konnte es einfach nicht verhindern, wusste, dass es falsch war. Aber ich fühlte mich derart allein und ich kannte nur eine Person, die diese Einsamkeit zu vertreiben vermochte.

»General!«, hörte ich eine laute Stimme durch den Flur hallen, die von donnernden Schritten begleitet wurde. Am Ende des Korridors sah ich Asasel, der sich nach dem herbeieilenden Soldaten umschaute.

»General, ich habe Nachrichten, die ich Ihnen umgehend zukommen lassen wollte. Seit ein paar Tagen fehlt uns eine Soldatin. Ich habe nach ihr suchen lassen, doch keine Spur. Offenbar ist sie desertiert.«

Asasel legte sich nachdenklich eine Hand ans Kinn. »Du und deine Männer seid euch sicher, dass sie abgehauen ist?«

»Sie hat ihren letzten Sold eingestrichen und wurde seither nicht mehr gesehen.«

»Und der Name der Soldatin?«

»Orvia«, antwortete der Mann. »Sie war noch recht neu bei uns.«

Asasel überlegte kurz und sagte dann: »Lasst sie einfach. Es hat bereits genügend Zeit gekostet, nach ihr zu suchen. Wenn ihr sie bisher nicht finden konntet, wird es vermutlich auch nicht in nächster Zeit geschehen. Wir haben wirklich wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«

»Jawohl, mein General«, salutierte der Mann und trat den Rückweg an.

Auch Asasel schritt weiter. Ich dagegen konnte kaum glauben, was ich gehört hatte. Orvia war verschwunden – sie war offenbar einfach gegangen. Kurz fragte ich mich nach dem Grund. Immerhin hatte sie tatsächlich so gewirkt, als sei es ihr ein großes Anliegen, in Devils Dienste zu treten. Aber diese Ansicht schien sich gewandelt zu haben. Oder war sie doch nur hinter dem Sold her gewesen, der für viele in der Bevölkerung nicht gerade wenig darstellte, und war damit abgehauen? Ich wusste es nicht und würde es wohl auch nie erfahren. Außerdem war Orvia nun wirklich nicht mein Problem. Meine ganze Welt war ins Wanken geraten und genau um diese Dinge sollte ich mich eigentlich kümmern … Und tat es nicht. Stattdessen ging ich weiter in Richtung der Verliese.

Ich gab mir keine Mühe, mein Kommen zu verbergen. Die wachhabenden Soldaten warfen mir nur einen kurzen Blick zu. Sicher würden sie später Devil mitteilen, dass ich hier gewesen war, vielleicht würde er dann endlich noch mal das Gespräch mit mir suchen. Zumindest taten die Männer nichts, um mich aufzuhalten, das hatte ich auch nicht angenommen. Niemals würde Devil mich derart einschränken. Darum hatte der Schlüssel auch weiterhin an seinem Platz gehangen.

Ich schloss die Tür auf, schob sie auf und schaute durch die Gitterstäbe, durch die mir sogleich Chronos’ Augen entgegenblickten. Er stand direkt vor den eisernen Stäben und schaute mich unverwandt an.

»Ich hatte gehofft, dass du es bist.«

Allein den Klang seiner Stimme zu hören, sorgte dafür, dass mich dieses tiefe Gefühl der Geborgenheit umgab. Ich wusste, wie verrückt es war, immerhin war er unser Feind und ich kannte ihn im Grunde nicht. Dennoch spürte ich tief in meinem Inneren eines ganz genau: Von Chronos ging keinerlei Gefahr aus – und was noch viel schwerer wog: Zwischen uns herrschte eine Verbindung, die ich mir nicht erklären konnte, die aber so tief ging, wie ich sie bei niemandem zuvor empfunden hatte – nicht einmal bei Devil. Ich schluckte schwer, kaum dass der Gedanke in mir aufgekommen war. Wie konnte das sein? Weshalb geschahen derartige Dinge und ich war nicht imstande, mich dagegen zur Wehr zu setzen?

Statt auf meine innere Stimme zu hören, die mir riet, von diesem Ort zu verschwinden, setzte sich mein Körper in Bewegung und ging ganz nah ans Gitter heran. Chronos streckte seine Hand durch die Stäbe und berührte mich leicht an der Wange. Sofort umfing mich seine Wärme, schien mein Inneres zu berühren, das so aufgewühlt und voller Schmerz war.

»Es tut mir leid, dass du wegen mir Ärger mit Devil hattest. War es sehr schlimm?«, fragte er.

»Ich weiß langsam nicht mehr, was ich denken oder unternehmen soll. Es scheint, dass jeder meiner Schritte nur noch mehr Ärger zwischen Devil und mir hervorruft.«

Ich hob den Blick und schaute in Chronos’ tiefblaue Augen, die mir mittlerweile viel zu vertraut waren. Ich sah das Farbenspiel der verschiedenen Blautöne darin, das Funkeln und Strahlen. Nie hatte ich etwas Schöneres gesehen und allein für diesen Gedanken kamen tiefe Schuldgefühle in mir auf.

»Und obwohl du erneut einen Streit riskierst, bist du gekommen«, raunte Chronos leise und riss mich aus meinen Gedanken. Sein Atem strich über meine Haut und löste den tiefen Wunsch in mir aus, ihn nur einmal in meine Arme schließen zu können – ihm so nah zu sein, wie ich es die ganze Zeit empfand.

»Es bedeutet mir unheimlich viel, dass du bereit bist, das alles auf dich zu nehmen.«

Ich versuchte, meine wirbelnden Gedanken in Worte zu kleiden. »Ich verstehe es selbst nicht. Mir ist klar, dass es verrückt ist, was ich hier tue … und dennoch.« Ich streckte meine Hand aus und legte sie um die seine. Ganz fest hielt ich sie und versuchte, das Donnern meines Herzens zu ignorieren. »In dieser schweren Zeit scheinst du das Einzige zu sein, das mir Halt gibt …« Ich schüttelte den Kopf, denn es war nicht ganz richtig. »Nein, es ist viel mehr. Ich habe das Gefühl, dich schon ewig zu kennen, und ich empfinde eine Art Vertrautheit zwischen uns, die ich mir selbst nicht erklären kann«, verbesserte ich mich.

Chronos lächelte sanft. »Es freut mich so sehr, dass du das sagst.« Er schluckte schwer und während seine Augen mich gefangen hielten, schien auch er um Worte zu ringen. »Ich muss dir auch etwas sagen«, begann er langsam.

Erwartungsvoll sah ich ihn an. Ich hatte eine grobe Vermutung, was er mir gleich mitteilen würde, und allein die Vorstellung bereitete mir große Angst. War es erst einmal ausgesprochen, würde es alles verändern und diese Verbindung einen Weg einschlagen, den ich nicht gehen konnte …

Chronos öffnete den Mund, zögerte, schloss ihn wieder und schaute zu Boden. Schließlich rang er sich doch zu ein paar Worten durch. »Ich habe niemals vorgehabt, irgendjemanden anzugreifen. Das musst du mir glauben.« Seine Stimme, sein Blick, die gerade noch so zärtlich gewesen waren, wirkten nun etwas distanzierter, aber dafür umso eindringlicher. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich momentan nicht in der Lage bin, größere Zauber zu wirken oder gar die Welt zu wechseln. Alles, was ich seit meinem Entkommen aus der Höhle versuche, ist, wieder zu Kräften zu kommen und mich zu erholen. Aber selbst wenn das geschehen ist: Ich habe nicht vor, Incendium in seinen Grundfesten zu erschüttern und irgendeinen Krieg zu beginnen. Das musst du mir glauben.«

Ich schaute ihn fassungslos an. Aber weshalb gab es dann all diese Geschichten, weshalb die vielen Warnungen vor dem Dimensionenwanderer? Oder hatte ihn all die Zeit in Gefangenschaft verändert und er hatte von seinen damaligen Plänen Abstand genommen? Konnte ich ihm wirklich trauen? Chronos’ Augen wirkten so traurig und waren zugleich voller Angst, ich könnte ihm keinen Glauben schenken. Ich legte meine Hand auf seine, kam ihm mit meinem Gesicht ganz nahe. »Ich glaube dir«, sprach ich das aus, was ich schon seit so langer Zeit tief in mir fühlte. »Ich weiß einfach, dass ich dir vertrauen kann.«

Chronos lächelte, legte seine Hand auf meine Wange und strich zärtlich darüber. Sein Lächeln war atemberaubend schön und ich wünschte mir, dass ich ihn niemals mehr würde traurig sehen müssen, dass ich stets dafür sorgen könnte, er würde glücklich wie in diesem Moment sein.

»Wie schön, zu hören, dass er es endlich geschafft und dich auf seine Seite gezogen hat«, zischte eine Stimme hinter uns.

Ich ließ sofort von Chronos ab, doch er hielt weiterhin meine Hand fest. »So ist das nicht. Du solltest ihn einfach nur ehrlich anhören. Gib ihm eine Chance, alles zu erklären«, flehte ich Devil an.

»Ich denke, ich habe ihm genügend Gelegenheiten gegeben, mir gegenüber offen zu sein. Und ich sehe keinen Grund, warum ich mir nun dieselben Lügen anhören soll, mit denen er dich eingewickelt hat. Was ich hier sehe, genügt mir.«

Damit wandte er sich ab und schritt die Treppen hinauf. Aber dieses Mal konnte ich ihn nicht einfach so gehen lassen. Ich schenkte Chronos einen entschuldigenden Blick und hastete Devil hinterher. Er war bereits an den Wachen vorbei und erreichte gerade den Flur, als ich bei ihm ankam. »Bleib stehen und rede mit mir. Ich flehe dich an.«

Ich hielt ihn an seinem Arm fest, doch Devil riss sich sofort los. »Was soll es da noch zu reden geben? Ich habe dir mehrfach gesagt, du sollst dich von diesem Kerl fernhalten, habe versucht, dir klarzumachen, dass er gefährlich ist, man ihm keinen Glauben schenken darf. Und was erfahre ich von meinen Soldaten?! Dass du schon wieder bei ihm bist.«

»Ich weiß, wie das aussehen muss«, sagte ich, doch Devil ließ mich nicht weiterreden.

»Und willst du mir nun etwa weismachen, dass es nicht so ist? Empfindest du nichts für diesen Kerl, zieht es dich darum etwa nicht ständig zu ihm?! Offenbar kann er dir irgendetwas geben, das ich nicht kann.«

»So ist es nicht«, versuchte ich, zu erklären. »Es ist einfach nur schön, bei ihm zu sein. Ich mag es, seine Nähe zu fühlen, mit ihm zu sprechen. Er ist der Einzige, der mir in all dem Chaos beisteht.«

Devil zischte verächtlich. »Und das soll mich trösten? Gib es einfach zu: Er bedeutet dir etwas, und zwar mehr, als es sein dürfte. Aber gut, ich habe schon länger bemerkt, dass du nicht mehr glücklich bist, und wenn es das ist, was du willst, werde ich dich nicht aufhalten. Du bist ein freier Mensch und kannst tun und lassen, was du willst. Nur belüge mich nicht und verkaufe mich nicht für dumm.«

»So ist das alles nicht. Du verstehst es falsch. Ich liebe dich«, beteuerte ich und wusste selbst, dass die Worte sinnlos waren. Ich verstand mein Verhalten ja selbst nicht und ich konnte auch nicht abstreiten, dass Chronos einen Platz in meinem Herzen eingenommen hatte.

»Ja, das war einmal so, das weiß ich«, sagte er nun mit deutlich ruhigerer Stimme. »Aber Dinge verändern sich nun mal und vielleicht ist es Zeit, dass du der Wahrheit endlich ins Gesicht siehst. Werde glücklich«, sagte er, drehte sich um und ging den Flur entlang.

Einen kurzen Moment wollte ich Devil nachlaufen, doch ich wusste zum einen, dass ich ihn jetzt mit keinem meiner Worte würde erreichen können. Aber was noch viel wichtiger war: Ich musste tatsächlich erst einmal selbst herausfinden, was ich im Augenblick fühlte. Erst dann würde ich glaubhaft klingen und ihn überzeugen können. Aber vielleicht war dann alles bereits zu spät …


Trümmer[image: ]

Auch wenn ich noch immer nicht sagen konnte, was genau Chronos mir bedeutete, spürte ich ganz deutlich, dass ich Devil noch immer liebte und ihn um keinen Preis verlieren wollte. Ich wollte ehrlich sein, ihm sagen, dass zwischen Chronos und mir etwas war. Aber er sollte auch wissen, dass diese Gefühle eine andere Qualität hatten und Devil meine große Liebe war.

Ob er mir glauben würde? Ich konnte es nicht sagen, nur hoffen, dass wir irgendeinen Weg für einen Neuanfang fanden.

Nachdem ich stundenlang im Schloss umhergelaufen war, verspürte ich ziemlichen Hunger und beschloss, mir etwas zu essen zu holen. Ich öffnete die Tür zur Küche und wollte mir gerade etwas Brot nehmen, als mein Blick auf den kleinen Balkon fiel, der auf der rechten Seite der Küche lag. Dort stand irgendwer – nein, es waren zwei Personen, wie ich gleich darauf feststellte.

»Willst du frische Luft schnappen? Und das ausgerechnet hier auf diesem entlegenen Balkon?«, hörte ich Banshee fragen. Fast konnte ich das Lächeln auf ihren Lippen sehen, als sie fortfuhr: »Es hat ganz schön lange gedauert, bis ich dich gefunden habe.«

Wie in Trance ging ich auf die beiden zu, mein Hunger und auch der Durst waren längst vergessen. Ein ungutes Gefühl schnürte mir den Magen zu, ließ mich frösteln und erneut diese Übelkeit meine Speiseröhre hinaufkriechen.

Devil stützte sich auf der Balkonbrüstung ab und schaute nachdenklich in die Nacht. Als würde ich von einer unsichtbaren Kraft getrieben, ging ich leise noch näher heran, bis ich das Gefühl hatte, das tiefsatte Grün seiner Augen erkennen zu können, das in diesem Moment wie von einem inneren Sturm umwölkt wurde.

Auch Banshee schien seine Stimmung nicht entgangen zu sein. Wie selbstverständlich bettete sie ihre Hände auf seinen Schultern, legte den Kopf leicht schief und musterte ihn. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen, doch Devil schüttelte den Kopf. »War sie wieder bei ihm?«

Mich wunderte es, woher sie diese Gewissheit nahm, und ich erkannte zugleich, dass sie offenbar schon einige Male mit Devil über Chronos und mich gesprochen haben musste.

Die Dämonin legte ihre Arme um ihn und schmiegte sich tröstend an ihn. »Es tut mir leid, dass du es nun offenbar mit eigenen Augen gesehen hast. Aber ich habe es schon lange geahnt. Letztendlich ist es doch viel wert, nun Gewissheit zu haben.«

»Ich kann es nicht begreifen«, sagte Devil endlich und seine Stimme klang dunkel, fast ein wenig verloren in der Tiefe der Nacht.

»Manchmal gibt es da auch nichts zu verstehen. Dinge ändern sich, Gefühle machen eine Wandlung durch. Dir ist doch schon lange klar gewesen, dass sie nicht mehr mit dir glücklich ist, und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, warst du das mit ihr ebenfalls nicht mehr. Ihr gehört nicht zusammen, das musst du begreifen. Lass sie los und sieh das, was nun vor dir liegt und wirklich wichtig ist. Beginne ein neues Leben, ein Leben, das dir so vorherbestimmt war. Mit jemandem an deiner Seite, der dir das geben kann, was du wirklich brauchst.«

Sie streckte ihre schlanke schmale Hand nach ihm aus, legte sie auf seine Wange und zwang ihn so, ihr direkt in die Augen zu sehen.

»Lex«, hauchte er, während er wie gebannt von ihr war.

In ihrem Blick lagen ein tiefes Verlangen und eine Liebe von solch ungestümer Kraft, dass ich mich fragte, wie die Dämonin all diese Gefühle derart lange vor ihm hatte verbergen können. Ich verstand nicht, warum mein Körper sich nicht in Bewegung setzen wollte. Weshalb gehorchte er mir nicht und zwang mich, dieses grausame Bild weiter mit anzusehen? Aber vielleicht musste ich es, damit ich endlich begriff, dass alles zu Ende war …

»Ich liebe dich«, sagte Banshee und legte nun auch ihre andere Hand um seine Wange. Sie hielt sein Gesicht fest, doch hätte sicher ihr bannender Blick ausgereicht, um Devil zu fesseln. »Ich bin die Frau, die immer an deiner Seite sein wird.«

Devils Lippen öffneten sich, ein kleines Rucken ging durch seinen Körper, doch wenn er ihr hatte zuvorkommen wollen, war er doch eine Sekunde zu langsam. Denn Banshee überbrückte die letzten Zentimeter, schloss die Augen und ihre Lippen fanden zueinander.

Genau in diesem Moment zerbrach etwas in mir. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde stehen bleiben. Ansonsten war da nichts mehr. Zu groß war die Qual, als dass mein Körper diese ausgehalten hätte. Ich war vollkommen taub, wollte nur noch weg. Meine Augen füllten sich mit Tränen, verschleierten das Bild vor mir und dennoch konnte ich weiterhin sehen, wie die beiden sich küssten. Devils Hand schlang sich in Banshees Haar, die beiden wirkten so innig, wie sie da standen und in bleiches Mondlicht getaucht wurden. Verschlungen zu einem Kuss, der von einer neuen Liebe, einer anderen Zukunft erzählte …

In diesem Moment erkannte ich, dass alles unwiederbringlich verloren war. Ich drehte mich um und rannte los. Die Korridore flogen an mir vorbei, unzählige Türen, für die ich keinen Blick hatte. In meinem Kopf gab es nur noch einen Gedanken: Ich musste fort von hier. Ich würde es keinen Moment mehr hier aushalten. Allein die Vorstellung, die beiden noch einmal in solch einer Situation sehen zu müssen, ließ die Übelkeit aufsteigen und den Schmerz zu einer alles verzehrenden Flamme in mir werden.

Ich erreichte unser Zimmer, stopfte in Windeseile einige Dinge in meinen Rucksack und schulterte ihn. Meine Gedanken wanderten sofort in eine Richtung, wurden absolut klar und plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte. Schlagartig kehrte Ruhe ein, der Schmerz in mir wurde vollkommen betäubt – jetzt, wo ich eine Aufgabe, ein letztes Ziel hatte. Ich griff zu meiner Hosentasche, in der noch immer der Schlüssel lag …

So schnell ich konnte, hastete ich den Flur zurück, ging die Treppen hinab, folgte weiteren Korridoren, bis ich zu den Stufen gelangte, die ins Verlies führten. Auch jetzt standen die Wachposten da. Sie wirkten müde, immerhin war es schon sehr spät, aber dennoch waren sie bereit, jeden Eindringling aufzuhalten. Ich rannte ihnen entgegen, sie hoben die Köpfe, schauten mich an. Einer von ihnen war gerade dabei, den Mund vermutlich zu einem Gruß zu öffnen, doch ich ließ ihn erst gar nicht dazu kommen. Ich holte aus und warf ihnen einen Zauber entgegen. Vermutlich hätte dieser normalerweise nicht ausgereicht, um sie derart schnell außer Gefecht zu setzen, aber sie rechneten mit keinem Angriff – nicht inmitten des Palastes und schon gar nicht von mir. Sofort gingen sie zu Boden und blieben benommen liegen. Ohne sie noch einmal anzusehen, rannte ich weiter und fand kurz vor den Verliesen standen weitere Soldaten. Sie schienen von meinem Angriff nichts mitbekommen zu haben, hoben nur erstaunt die Köpfe, als sie mich kommen hörten, doch da war es auch für sie bereits zu spät. Von meinem Zauber getroffen, sanken sie zu Boden und der Weg war für mich frei.

Ich lief weiter, steckte den Schlüssel hastig ins Schloss und öffnete die Holztür.

Chronos sprang gerade von seinem Bett auf und kam in meine Richtung gelaufen. »Du bist wieder hier?«, stellte er verwundert fest. Dann schien er zu bemerken, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. »Was …«

Doch weiter kam er nicht, denn ich tat nun etwas, das ich die ganze Zeit während seiner Gefangenschaft nie getan hatte. Ich schob den Schlüssel in das Schloss des Eisengitters, drehte ihn und öffnete auch diese letzte Barriere zwischen uns.

Chronos bewegte sich nicht, starrte nur voller Entsetzen auf das offen stehende Gitter. Er schien nicht fassen zu können, was ich gerade getan hatte. Schließlich schüttelte er den Kopf und trat einen Schritt vor mir zurück. »Nein, nein, das kann ich nicht. Das wird er dir niemals verzeihen, es wird alles zwischen euch für immer zerstören, und das nur …«

»Es ist gut«, sagte ich und meine Stimme klang zu meinem eigenen Erstaunen fest und klar. »Wir müssen jetzt gehen.«

In diesem Augenblick schien er zu bemerken, dass ich einen Rucksack bei mir hatte. »Was ist passiert?«

»Ich muss von hier fort und ich kann dich nicht allein zurücklassen.«

»Aber …« Er seufzte tief, musterte mich und holte Luft. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst? Du weißt, dass es dann kein Zurück gibt. Wenn wir zusammen von hier verschwinden, dann …«

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Bisher habe ich die Wahrheit wohl einfach nicht sehen wollen«, fuhr ich fort und zuckte zusammen, als mir in Erinnerung kam, dass die Banshee in meinen Träumen immer wieder von etwas Ähnlichem gesprochen hatte: Ich solle die Augen öffnen, die Wahrheit endlich sehen. Und nun stand sie so klar und deutlich vor mir, dass ich kaum noch atmen konnte. Nur in einem hatte mich das Traumbild belogen: Sie hatte sich sehr wohl nach Devils Liebe gesehnt und sie letztendlich auch bekommen.

»Es ist, wie du gesagt hast: Es gibt kein Zurück mehr.«

So oft hatte ich versucht, mit Devil zu sprechen, doch nun musste ich einsehen, dass jegliches weitere Wort umsonst sein würde. Er hatte sich entschieden und nun konnte ich nur noch versuchen, die Person zu retten, für die ich so viel empfand …

Einen kurzen Moment wartete Chronos noch, dann nickte er und kam auf mich zu. »Lass uns gehen. Aber zuvor …« Er hielt kurz inne, schaute mich an, beugte sich zu mir hinab und schloss mich in seine Arme. »Das wollte ich schon so lange machen«, raunte er an meinem Ohr und sofort umfing mich dieses Gefühl tiefer Sicherheit. Mit einem Mal waren alle Zweifel, wenn es sie noch gegeben haben sollte, weggewischt. Es war richtig, hier gehörte ich hin.

»Komm«, sagte ich und rief uns beiden so in Erinnerung, dass wir uns beeilen sollten.

Gemeinsam verließen wir die Gefängniszelle und rannten die Treppen hinauf. Es war gut, dass es bereits tiefe Nacht war und der größte Teil des Schlosses längst schlief. Außerdem wusste ich, wo Wachposten aufgestellt waren und wo wir um diese Uhrzeit ungesehen aus dem Palast kommen konnten. Wir mussten einige Umwege gehen, doch schließlich gelangten wir an einen der Seitenausgänge. Ich öffnete die Tür und kalte Luft schlug uns entgegen.

»Force, bist du dir wirklich sicher?«, hakte Chronos noch einmal nach.

Ich lächelte, strich ihm beruhigend über das Gesicht und nickte. »Es ist alles richtig so.«

Damit ging ich voran und schaute ein letztes Mal auf den Ort zurück, von dem ich geglaubt hatte, er würde für immer mein Zuhause sein. Nun war ich auf dem Weg ins Ungewisse. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gehen sollten und was die Zukunft für uns bereithielt. Mir war nur eines klar: Wir mussten erst einmal so weit wie möglich von hier fort und würden von jetzt an zusammenbleiben.

Chronos griff nach meiner Hand, als könnte er meine Gedanken lesen, versuchte, mir Halt zu geben, und schenkte mir dieses einzigartige Lächeln, das mir längst so vertraut geworden war. Ich bin für dich da, schien er sagen zu wollen und ich wusste, dass es genau so sein würde …


Flucht[image: ]

Wir sprachen nicht viel, während wir uns immer weiter vom Palast entfernten, aber ich spürte Chronos’ fragende Blicke, die Unsicherheit in seinen Augen, ob er tatsächlich das Richtige tat, denn er wusste nur zu gut, was es für uns beide bedeuten würde, sollten wir gefasst werden.

»Wo willst du überhaupt hin?«, fragte er schließlich in die Stille der Nacht.

»Ich weiß es nicht«, gestand ich ehrlich. »Erst einmal nur so weit wie möglich von hier fort. Wir sollten uns irgendwo einen Unterschlupf suchen, damit wir uns ausruhen können, und anschließend sehen wir weiter.«

Chronos ergriff meinen Arm und zwang mich, stehen zu bleiben. »Noch kannst du zurückkehren. Möglicherweise wurde unsere Flucht noch nicht bemerkt.«

Das bezweifelte ich, denn meine Zauber waren nicht stark genug gewesen, um die Soldaten stundenlag außer Gefecht zu setzen. Und selbst wenn … Ich warf einen Blick über meine Schulter und sofort kehrte der brennende Schmerz in mein Inneres zurück. »Ich kann nicht«, wisperte ich und meine Stimme war voller Qual. Wieder tauchte dieses schreckliche Bild vor meinen Augen auf, das mein Inneres zu zerreißen schien. Devil und Banshee fest umschlungen, wie sie sich küssten. Meine große Liebe war für immer verloren. So lange hatte ich versucht, mit ihm zu reden, einen Weg gesucht, damit wir wieder zueinanderfinden konnten – stattdessen hatten wir uns stetig weiter voneinander entfernt und es war das geschehen, vor dem ich die größte Angst gehabt hatte: Devil und Banshee waren zusammengekommen und tief in meinem Inneren wusste ich, dass es nun keine Chance mehr gab. Niemals hätte Devil diesen Kuss zugelassen, wenn er nicht etwas für die Dämonin empfinden würde. Und das war der ausschlaggebende Grund für mich gewesen, die Flucht zu ergreifen.

»Willst du mir erzählen, was geschehen ist?«, wollte Chronos wissen und schaute mich mit diesen nachtdunklen Augen an.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Wir müssen weiter.«

Vor uns lag dichter Wald, gewiss würden wir darin ein Versteck finden können, um uns auszuruhen und zu entscheiden, wohin wir gehen sollten. Doch in diesem Moment hob Chronos den Kopf, runzelte die Stirn. Noch bevor ich fragen konnte, was los war, hörte ich es selbst. Lautes Rascheln, knackende Äste und Schritte … viele Schritte.

Chronos stellte sich sofort vor mich und schaute in die Dunkelheit. Diejenigen, die sich uns näherten, schienen keinen Hehl aus ihrer Ankunft machen zu wollen. Laut hallten die Geräusche durch die Nacht und blitzschnell waren sie bei uns, umzingelten uns. Mir stockte der Atem, als mein Blick auf einen Mann fiel, der in ihrer Mitte stand.

»Farnoy«, wisperte ich und konnte weder verstehen, wie er hierhergekommen war, noch, was er an diesem Ort wollte.

Sein Blick ruhte nur kurz auf mir, sofort wanderte er zu Chronos. »Wie schön, dass du mir entgegenkommst. Ich dachte, ich müsste mich selbst ins Schloss begeben, um dich holen zu kommen. Umso mehr freue ich mich, dass meinen Männern und mir dieser Kampf erspart bleibt und ich dich gleich mit mir nehmen kann.«

Eine eisige Gänsehaut kroch meinen Nacken hinauf, als ich diese Worte hörte. Farnoy schien sich schon eine Weile hier aufzuhalten und wir waren ihm direkt in die Arme gelaufen.

Ich merkte deutlich, wie sich Chronos anspannte und sich zu einem Angriff bereitmachte. Dabei erinnerte ich mich zu gut an seine Worte. Er war von der langen Gefangenschaft noch zu geschwächt, um einen ernsthaften Gegner darzustellen.

»Kommst du freiwillig mit oder müssen meine Männer dich zwingen?«, wollte Farnoy wissen. »Du weißt, dass du keine Chance hast. Da unser Kaiser dich gefangen nehmen konnte, gehe ich davon aus, dass du noch immer nicht deine alte Stärke zurückgewonnen hast. Ansonsten hätte er dich nicht derart lange in seinem Palast festhalten können. Also, willst du es wirklich darauf anlegen und riskieren, dass der Kleinen«, er nickte in meine Richtung, »etwas geschieht? Sie scheint dir zumindest nicht gleichgültig zu sein. Im Grunde interessiert es mich aber auch nicht, weshalb du mitten in der Nacht allein mit der Gespielin des Kaisers durch die Wälder irrst.«

Ein ekelhaftes Lachen lag auf seinen Lippen und der Blick, mit dem er uns ansah, wirkte vollkommen erbarmungslos.

Chronos sagte nichts, spannte nur die Hände an und machte sich für einen Angriff bereit. Das entging auch Farnoy nicht. Es war nur ein kurzes Nicken und sofort rannte die geballte Macht seiner Armee auf uns zu. Chronos versuchte, mich weiterhin zu schützen, während er die ersten Zauber warf und damit tatsächlich einige Männer außer Gefecht setzte. Doch es waren zu viele und Chronos sichtlich geschwächt.

Auch ich hob meinen Arm und rief den Dextra-Zauber. Sofort umschloss das blaue Licht meine Hand, sodass ich in der Lage war, gegnerische Zauber aufzufangen und zurückzuwerfen. Mit einem schnellen Satz sprang ich nach vorn. Als eine rote Feuerkugel auf uns zukam, fing ich sie ab, bevor sie Chronos treffen konnte, und schleuderte sie in die Menge der Soldaten zurück. Flammen explodierten, als diese die Männer traf. Ihre Schreie waren ohrenbetäubend und krochen in meine Knochen. Ich wusste, dass ich deren Kreischen noch bis in meine Albträume hören würde.

Farnoy stand einfach nur da, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und ließ seine Männer kämpfen. Er schien genau zu wissen, dass wir ohnehin keine Chance hatten. Und es sah so aus, als würde er mit dieser Annahme recht behalten. Auch wenn wir einen Spruch nach dem anderen warfen und uns mit allen Kräften zur Wehr setzten, die Soldaten kamen immer näher.

Plötzlich senkte Chronos den Kopf, schloss die Augen und riss mit einem Mal die Arme in die Luft. Eine gleißende Säule aus funkelndem blauen Licht stob nach oben, bis in den Himmel hinein und mischte sich dort mit dem Dunkel der Nacht. Pechschwarz wurde die Säule, der Boden begann zu vibrieren, sodass ich es in jeder Faser meines Körpers spüren konnte. Mit einem Mal schossen lange schwarze Säulen heraus, die wie Arme wirkten. Sie rasten auf die Soldaten zu, wickelten sich um sie, breiteten sich an ihren Körpern aus, umschlangen sie, zerdrückten sie, sodass sie nur noch vor Schmerz schreien konnten. Doch ihre Qual hielt nur wenige Sekunden an, dann waren ihre Körper zermalmt worden.

»Netter Versuch«, tönte Farnoy. »Aber doch nur ein recht erbärmlicher Zauber.«

Er riss die Hand in die Höhe und ein tiefgrüner Wirbel schoss hervor, zerschmetterte die Lichtsäule und stoppte Chronos’ Zauber. Der schwankte kurz, sank auf die Knie und rang nach Atem.

»Ich wusste doch, dass du noch immer nicht wieder der Alte bist«, lachte Farnoy und die Soldaten rückten weiter vor.

Chronos sprang auf die Füße und rief trotz seiner Erschöpfung einen neuen Zauber.

»Ergib dich endlich!«, brüllte Farnoy, doch Chronos tat keinerlei Anstalten, dieser Aufforderung nachzukommen.

In der Ferne war plötzlich das Schlagen von Hufen zu hören. Jemand näherte sich. Irgendwer war auf dem Weg zu uns und eine leise Ahnung machte sich in mir breit, um wen es sich dabei handeln könnte. Auch Farnoy schien zu wissen, wer da kam, und sich nun beeilen zu wollen.

Mit verbissenem Blick rief Chronos einen Spruch. Und genau in diesem Moment erreichte uns Devil mit seinen Männern. Er ritt auf Velox an der Spitze, nur ein kleines Stück hinter ihm war Banshee zu sehen. Darauf folgte ein Teil seiner Armee. Devil preschte voran und war nur noch wenige Meter von uns entfernt. Farnoy erkannte wohl, wie ernst die Lage für ihn wurde. Sein Blick glitt ungestüm umher und traf mich.

»Ergib dich oder ich bringe sie um!«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, raste ein Zauber auf mich zu, strahlend hell und so heiß, dass ich ihn sogleich auf meiner Haut spüren konnte. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Devil noch im Ritt vom Pferd sprang, irgendwie versuchte, in die Schusslinie des Spruchs zu gelangen, um ihn abzuwehren. Chronos stoppte seinen Zauber, starrte in meine Richtung.

»Ergib dich, sonst wird mein nächster Zauber sie in Stücke reißen«, wisperte Farnoy und in diesem Moment erreichte mich der Spruch. Ich versuchte noch, ihn mit dem Dextra-Zauber abzuwehren, auch wenn ich wusste, dass es nicht gelingen würde. Doch ausweichen konnte ich nicht mehr. Ich hörte Devil schreien, sah, wie Chronos auf die Knie sank, Männer stürmten auf ihn zu, nahmen ihn gefangen.

Und dann war da nur noch Schmerz – unfassbarer, alles zerrreißender Schmerz. Ich konnte nicht mehr richtig atmen, schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft.

Farnoys Stimme drang zu mir durch, in der fast schon etwas wie Langeweile mitschwang: »Ich dachte, sie würde mehr aushalten. Da habe ich sie wohl leider etwas überschätzt.« Devil erreichte mich, hielt mich in seinen Armen. Sein wundervolles Gesicht noch einmal zu sehen, bedeutete mir alles. Meine Hand zitterte und es kostete mich so viel Kraft, dennoch gelang es mir, ihn noch einmal zu berühren. Die Wärme seiner Haut zu spüren und in das tiefe Grün seiner Augen zu blicken, war alles, was ich mir noch wünschte.

»Force, bitte tu mir das nicht an«, wisperte er und ich konnte Tränen in seinen Augen erkennen. Wir wussten beide, dass es dieses Mal kein Entkommen für mich geben würde.

»Ich liebe dich«, hauchte meine Stimme mit dem letzten Atemzug, dann beugte sich Devil zu mir herab und küsste mich.

In diesem Moment zersprang etwas um ihn herum. Goldene und hell leuchtende Splitter stoben von seinem Körper fort, als wäre er die gesamte Zeit von etwas umhüllt gewesen. Zugleich hörte ich Banshee schreien und zu Boden sinken. Irgendetwas geschah mit ihr, doch ich konnte es nicht erkennen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Chronos in meine Richtung sah, den Arm hob, während all die Soldaten auf ihn einstürmten und ein weißer Rauch in meine Richtung stieg. Dann schloss ich für immer die Augen.


Leben und Tod[image: ]

Wärme umfing mich – ein vertrautes Gefühl, als würde ich nach einer langen, wirren Reise endlich in den heilsamen Schutz meines Zuhauses zurückkehren, wo mich absolute Geborgenheit und Sicherheit empfingen. Ein Duft wehte in meine Nase, der mir nur allzu vertraut war; Lippen streiften an meinem Gesicht entlang und ein leises Rauschen drang an mein Ohr, das einen Namen mit sich brachte.

»Force.«

Ich riss die Augen auf, wie eine Ertrinkende schnappte ich nach Luft und fühlte zugleich das Leben durch meine Adern strömen. Das Erste, was ich vor mir sah, war Devils Gesicht. Er hielt mich in seinen Armen, streichelte mit seiner Hand über mein Gesicht.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte er und ich folgte seinem Blick, der zu einer Stelle auf meinem Körper glitt. Kurz glaubte ich, mein Herz müsse stehen bleiben, und zugleich wusste ich, was für ein Wunder es war, dass es das nicht längst getan hatte. In meiner Brust klaffte ein riesiges Loch, überall war Blut. Farnoys Zauber hatte mich also tatsächlich voll getroffen. Doch zugleich war da dieser weiße Rauch, der über der offenen Stelle waberte und immer wieder darin eindrang. Es geschah irgendetwas in mir, das diese grauenhafte Wunde zum Heilen brachte. Es war im Grunde unmöglich, denn es gab keine Zaubersprüche, die derart todbringende Verletzungen schließen konnten. Aber ich fühlte genau, dass da noch etwas anderes war. Eine fremde Kraft lag in dem Rauch, eine Art Energie, die mir auf eine Weise sehr vertraut war. Chronos, ging es mir durch den Kopf und ich schaute sofort in die Richtung, wo er eben noch gewesen war. Doch von ihm war nichts mehr zu sehen und so wie sich diese Erkenntnis in mein Bewusstsein schob, spürte ich auch, was für ein letztes Geschenk er mir gemacht hatte.

»Chronos hat einen Teil seiner Kraft auf mich übertragen, um mich ins Leben zurückzuholen«, wisperte ich leise und mein Herz verengte sich. Und nun hatte Farnoy Chronos offenbar in seinen Fängen. Der Älteste hatte einige seiner Soldaten zurückgelassen, die nun gegen Devils Männer kämpften, um sie an einer Verfolgung zu hindern. Aber von ihm selbst fehlte jede Spur.

Ich wandte mich Devil zu, der mich wie gebannt ansah. Ich legte den Kopf leicht schräg und bemerkte die Veränderung sofort. Er war anders … wie er mich anschaute, wie er mich hielt, allein der Blick, der in seinen Augen lag. Er war … wie früher. Wie hatte mir nur all die Zeit entgehen können, dass er so anders gewirkt hatte?

Zitternd streckte ich die Hand nach ihm aus, strich über seine Wange und spürte die Tränen, die mir in die Augen stiegen. »Ich bin so froh, dass du wenigstens jetzt noch einmal bei mir bist«, erklärte ich leise und fürchtete tatsächlich, dass dieser Moment, in dem ich mich ihm so nahe fühlte, allzu schnell vergehen und sich diese Barriere wieder zwischen uns schieben würde. In diesem Augenblick gab es keine Distanz zwischen uns, ich war ihm so nahe wie eh und je, ein Gefühl, das ich für immer verloren geglaubt hatte. Und doch würde ich nie vergessen können, dass er sich für Banshee entschieden hatte.

»Force, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Devil schaute sich mit angespannter Miene um und strich sich durch sein Haar. »Ich kann mich an gar nichts erinnern … Plötzlich finde ich mich hier an diesem Waldrand wieder, sehe, wie du von Farnoy angegriffen wirst …« Er wandte sich mir wieder zu und ich erkannte in seinen Augen deutlich, dass er die Wahrheit sprach. »Was ist passiert?«

Das war die alles entscheidende Frage und ich wusste selbst keine Antwort darauf. Wie war es möglich, dass er offenbar alles vergessen hatte?

»Was ist das Letzte, das du noch weißt?«, fragte ich leise, während ich nach seiner Hand griff. Konnte es wirklich sein, dass die letzten Monate nichts weiter als ein Albtraum gewesen waren?

»Ich weiß, dass wir auf dem Rückweg zum Palast waren, nachdem die Unterredung mit Farnoy nicht allzu gut verlaufen ist. Wir haben Rast gemacht und trafen dabei auf eine junge Frau, eine Söldnerin. Wir haben etwas mit ihr getrunken, uns unterhalten und dann …« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Weiter ist da nichts mehr, nur diese unerträglichen Kopfschmerzen.«

Ich erinnerte mich, dass er in den letzten Wochen immer wieder davon berichtet hatte, wie sehr ihm der Kopf schmerzte. Aber was hatte das alles zu bedeuten?

Ich hörte ein lautes Knirschen und Knacken, als würde Glas zerbrechen. Wir beide schauten sofort in die Richtung und erblickten Banshee, die uns mit weit aufgerissenen Augen anschaute. Ihre Miene war verzerrt vor Schmerz und Verzweiflung, während sie von einem eigentümlichen Licht umhüllt war. Immer wieder platzten einzelne Lichtscherben von ihr ab, die als goldene Splitter durch die Luft stoben. Unter den Lücken, die sie auf dem Körper hinterließen, kam eine ganz andere Gestalt hervor. Breitere Schultern, muskulöse Arme und Beine, ein fast katzenhaftes Gesicht mit durchdringenden braunen Augen …

»Orvia«, murmelte ich und konnte nicht glauben, was ich da sah.

Die Söldnerin, die vor einiger Zeit verschwunden und von Devils Männern gesucht worden war, schien nie wirklich fort gewesen zu sein. Sie hatte eine andere Gestalt angenommen … die von Banshee. Aber konnte das tatsächlich sein?! Es hörte sich so abwegig an und mir war es ein Rätsel, wie sie das geschafft haben sollte. Aber vor allem fragte ich mich nach dem Warum.

Die junge Frau starrte uns beide an, schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht. Der Trank hätte wirken müssen, bei den anderen Soldaten und diesem General hat es auch keine Probleme gegeben. Aber Ihr …« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid immer wieder zu dieser Frau zurückgekehrt. Selbst wenn es wiederholt Auseinandersetzungen gab, nie wolltet Ihr Euch für mich entscheiden. Es hat Euch ständig zu ihr gezogen.« Sie nickte in meine Richtung. Die junge Frau schluckte schwer und Tränen stiegen in ihre Augen. »Es war alles umsonst. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht retten konnte. Ich habe versagt.«

Ihr Blick war so voller Leid und Schuld und noch immer verstand ich nicht, wovon Orvia sprach. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da hielt die Dämonin auch schon ein Messer in der Hand. Devil schob sich blitzschnell vor mich, um einen Angriff abwehren zu können, doch nichts dergleichen geschah. Die Klinge sauste durch die Luft und fand ungehindert ihr Ziel. Orvia stach sie tief in ihr Herz und sank mit einem letzten Atemzug zu Boden.

Sofort sprang ich auf, wollte der Dämonin helfen, selbst wenn ich wusste, dass es unmöglich war. Ich fasste nach ihrem Arm, wollte ihn von der Klinge fortführen, die das Messer weiterhin in ihrer Brust hielt, und als ich sie berührte, geschah es.

Orvia stand vor einer großen, imposanten Felsformation, die inmitten eines Waldes lag. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie einen Eingang gefunden hatte. Es war, als wüsste sie nur zu genau, wo sie hingehen musste. Ich kannte diesen Ort, auch wenn ich ihn erst einmal aus der Ferne gesehen hatte. Nur hatte ich damals lediglich die Ruine ausmachen können. Jetzt war diese Felsformation intakt. Mir war klar, dass ich in Orvias Vergangenheit blickte. Aber Devil hatte doch gesagt, dass die Höhle schon vor über zweitausend Jahren zerstört worden war.

Ich wusste keine Antwort darauf, folgte der Söldnerin aber ins Innere. Kühle Luft umfing mich, ich hörte rinnendes Wasser, das an den kluftigen Felswänden entlangfloss, und konnte dank einiger Fackeln, die aufgehängt waren, auch etwas erkennen.

Direkt vor mir ging Orvia. Sie bewegte sich langsam und dennoch zielsicher. Immer wieder tat sie einige Zaubersprüche. Ich vermutete, dass sie irgendwelche magische Abwehrmechanismen und Barrieren aufhob. Sie folgte einem Gang, der sie immer tiefer in die Höhle führte, und plötzlich war ein starker Lichtschein zu erkennen. Ohne Zögern ging die junge Frau darauf zu und erreichte eine große Kammer.

Mir stockte der Atem, als ich erkannte, wo wir waren und was sich hier befand. Endlose Bücherregalreihen füllten den Raum. Allesamt waren mit Schriftrollen, dicken Büchern, die sehr alt aussahen, und Folianten gefüllt. Inmitten der Kammer stand ein kleiner Schreibtisch und an diesem hockte ein verwahrloster, dürrer Mann mit wildem grauem Haar und eingefallenen Wangen. Er hob den Blick, schaute in Orvias Richtung und selbst ich erkannte, dass in diesen Augen nur noch der Wahnsinn zu Hause war. Handelte es sich bei diesem Mann tatsächlich um den Herrscher Hellas, von dem Devil mir erzählt hatte? Dieser hatte mächtige Zaubersprüche gesammelt und in einer Höhle versteckt, um sie vor anderen zu schützen und darin studieren zu können. Devil hatte berichtet, dass er irgendwann ausschließlich in der Höhle bei seinen Schriftstücken gelebt hatte und mit der Zeit dem Irrsinn verfallen war. Und genauso schien es zu sein.

Seine langen, dürren Finger, an denen gelbe, fast krallenartige Nägel saßen, hielten eine Feder. Fassungslosigkeit stand in seinen Augen, als er Orvia erblickte. »Was willst du hier?«, fragte er mit kratziger Stimme, die offenbar schon lange nicht mehr benutzt worden war.

»Ich will mich nur ein bisschen umsehen«, sagte die junge Frau. »Und dabei wirst du mir nicht in die Quere kommen.«

Blitzschnell hob sie die Hand; ein greller Blitz schoss daraus hervor und traf den Herrscher mitten in den Kopf. Einen kurzen Moment schauten die verwirrten Augen noch in Orvias Richtung, dann sank der Mann tot in sich zusammen.

»Das war leichter als gedacht«, stellte Orvia fest und schritt durch den Raum. In aller Ruhe sah sie sich um, ging etliche Schriften durch, klappte Bücher auf, las darin und steckte schließlich auch das eine oder andere in ihre Tasche. Ich konnte nicht glauben, wie skrupellos Orvia war und dass sie hier seelenruhig nach Büchern suchte, während neben ihr ein Mann lag, dem sie gerade das Leben genommen hatte. Ich verstand noch immer nicht, warum sie das alles tat.

Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie ein weiteres Stück Pergament in ihre Tasche steckte und die Höhle verließ. Sie warf einen Zauber hinter sich, schaute sich nicht mal mehr danach um, wie in einem irrsinnigen Getöse die ganze Höhle explodierte. Ich spürte die Hitze, die mir entgegenschoss, wurde von dunklem Rauch eingehüllt und sah dazwischen einige Bilder aufgleißen: Devil, ich und seine Männer an einem Lagerfeuer inmitten eines Waldes. Orvia, die lachend bei uns saß und eine Flasche herumreichte. Als Devil daraus trank, schlich sich ein heimtückisches Lächeln auf ihre Lippen. Das nächste Bild, das ich sah, ließ mein Blut in meinen Adern gefrieren … Orvia, die in einem kargen Raum über Schriftstücken brütete und schließlich mit entschlossener Miene aufstand. Sie konzentrierte sich, schloss die Augen … Ein goldenes Licht erschien, hüllte sie ein und sie verwandelte sich. Ich kannte diese Frau nur zu gut, ihr türkisfarbenes Haar, die tiefblauen Augen, die länglichen Ohren. Banshee. Mit deren Gestalt verließ Orvia den Raum und ich ahnte, wohin sie ging. Ich erkannte, was für ein Spiel sie die ganze Zeit getrieben hatte, und verstand es dennoch nicht.

Die Dämonin schloss die Tür hinter sich, ich spürte ihren Herzschlag, der aufgeregt gegen ihre Rippen hämmerte. Sie war angespannt und dennoch siegesgewiss.

»Endlich«, hörte ich ihre Gedanken, »endlich hat der Zauber funktioniert und ich sehe aus wie sie. So wird es klappen, es muss einfach gelingen. Ich bin die Einzige, die ihn noch retten kann, darum bin ich hier, nur aus diesem Grund lebe ich noch. Ich muss die zwei auseinanderbringen, das ist der einzige Weg. Wenn mir dies nicht gelingen sollte, ist alles verloren und Aureus Devil wird sterben. Das darf niemals geschehen …«

Mit diesen Worten verließ sie die Unterkünfte der Soldaten und begab sich auf das Schlossgelände, wo man sie bald fand und zu Devil brachte. Derweil hallten ihre schrecklichen Gedanken in mir nach und hinterließen eine alles verzehrende Furcht.

»Devil wird sterben.«


Ein neues Tor[image: ]

Schritte hallten durch den dunklen Gang, den Chronos nur kurz zu Gesicht bekommen hatte. Überall um ihn herum herrschte Dunkelheit, dennoch hatte er die wenigen Minuten seit seiner Ankunft genutzt, um sich in der Finsternis umherzutasten. Überall kalte, steinerne Wände. Ein Gefängnis – wieder mal. Chronos hatte im Grunde mit nichts anderem gerechnet. Er ahnte, dass Farnoy irgendetwas mit ihm vorhatte, und es würde gewiss nicht der Tod sein.

Er lehnte sich an die kühle Wand, ließ den Kopf dagegen sinken und dachte an Force. Der Anblick, wie Farnoy sie angriff, hatte sich tief in sein Bewusstsein gebrannt. Alles, was Chronos noch hatte tun können, war, einen Teil seiner ohnehin geschwundenen Kraft auf sie zu übertragen. Nachdem er aus dem Gefängnis in Morbus entkommen war, hatte er einen Großteil seiner Macht dafür verwenden müssen, sich in seinem geschwächten Zustand nach Incendium zu retten. Beinahe hätte ihn dieser verzweifelte Versuch sein Leben gekostet … Das wenige, das er seither an Kraft hatte regenerieren können, war nun auf Force übergegangen und er hoffte, dass er damit wenigstens ihr Leben hatte retten können. Er hätte alles dafür getan, um sie zu beschützen. Niemals hätte er es verkraftet, sie sterben zu sehen …

Die Schritte stoppten vor seiner Zelle. Chronos rührte sich nicht, verspürte keinerlei Angst, nur eine tiefe Müdigkeit.

Die Tür wurde geöffnet und mehrere von Farnoys Soldaten traten ein. Zielstrebig kamen sie auf Chronos zu, rissen ihn auf die Füße und schleppten ihn hinter sich her. Sie führten ihn durch den langen Flur, in dem sich Gefängniszellen aneinanderreihten, hinauf durch mehrere Korridore. Irgendwann öffnete ein Angestellter eine große Tür und betrat mit Chronos eine große, steinerne Halle. Auf einer Art Thron saß Farnoy und schaute sein Gegenüber aus zusammengekniffenen Augen an.

»Ich muss zugeben, als ich von deiner Rückkehr erfahren habe, hatte ich zunächst Angst. Doch als ich hörte, wie geschwächt du bist …« Ein süffisantes Lächeln huschte über Farnoys Lippen. »Es hat lange gedauert«, fuhr er fort, ohne Chronos aus dem Blick zu lassen. »All die Jahre, in denen ich dich gefangen halten musste, immer in der Hoffnung, dass ich meine Pläne mit deiner Hilfe endlich umzusetzen vermag. Und nun ist der Tag gekommen. Es war ein netter Versuch, dich mir zu entziehen, indem du dich zu Aureus Devil flüchtest, aber letztendlich …«, er schüttelte den Kopf und lächelte, »… hattest du nie eine Chance.«

Er hob die Hand und zwei weitere Soldaten traten auf Chronos zu, um ihn zu packen. Dieser ächzte leise, als sie in seinen Nacken griffen und unsanft seine Arme festhielten. Dabei konnte er sich ohnehin nicht zur Wehr setzen.

Farnoy stand auf und trat auf ihn zu. Aus seiner Kutte zog er ein kleines silbernes Instrument. Chronos ächzte leise, als er es sah. Er erinnerte sich nur allzu gut.

»Du kennst es ja schon«, sagte Farnoy. »Es wird nun ein klein wenig unangenehm für dich.«

Mit diesen Worten holte er aus und rammte das spitze Instrument inmitten von Chronos’ Brust. Auch wenn er mit aller Macht dagegen ankämpfte, er konnte nicht anders und brüllte diesen unsäglichen Schmerz, diese alles zerreißende Qual aus sich heraus.

Schimmerndes Licht sammelte sich in dem Kolben des spritzenartigen Gebildes und Farnoy riss es wieder heraus, während Chronos’ Beine augenblicklich nachgaben.

»Etwas wenig, aber nach all den Anstrengungen der letzten Zeit wohl kaum verwunderlich. Dennoch wird die magische Kraft, die ich dir entziehen konnte, ausreichen, um mein Vorhaben in die Wege zu leiten.«

Er trat ein paar Schritte von Chronos fort, durch dessen Inneres ein glühender Sturm aus Schmerz und Nebel floss. Trotzdem versuchte er, mitzubekommen, was Farnoy tat. Dieser ging zielstrebig auf die Rückseite des Raumes zu, deren Wand mit einem riesigen dunkelblauen Tuch verdeckt war. Mit einem kräftigen Ruck riss der Älteste daran und der Stoff sank zu Boden.

Zunächst konnte Chronos sich keinen Reim darauf machen, was er vor sich sah. Es war ein steinerner Torbogen, an den Apparate angeschlossen waren. In einen davon füllte Farnoy die eben von ihm gesammelte magische Kraft.

»Du weißt längst, was man Unglaubliches mit deiner Magie erschaffen kann«, wandte sich der Vampir an ihn. »Etwas, das nur dir vorbehalten ist.« Seine Augen wurden wieder eine Spur schmaler, während dieses kalte, berechnende Lächeln auf seinen Lippen auftauchte. »Das einzige Wesen in allen drei Welten, das in der Lage ist, aus eigener Kraft – ohne einen Zauberspruch zu benutzen - diese zu wechseln und sogar durch deren Zeiten zu wandern. Doch mit deiner Kraft konnte ich etwas erschaffen, das uns anderen zumindest in gewissen Teilen eine ähnliche Fähigkeit verleiht.«

Er betätigte einen Knopf und sofort erwachte die Maschine zu Leben.

»Als Erstes wird hier«, er deutete auf ein kleines Glasrohr, »die Goldene Essenz hergestellt.«

Chronos schnaufte laut, als er dies hörte. Erinnerungen an schreckliche, dunkle Zeiten stiegen in ihm hoch. Farnoy, der ihm bei seiner ersten Gefangennahme mit diesem Instrument magische Kraft abnahm, um damit etwas herzustellen, dem der Vampir den Namen Goldene Essenz verlieh. Mithilfe dieser Flüssigkeit war es jedem möglich, die Welten zu wechseln, ohne eines der Tore nutzen zu müssen. Je nachdem konnte dies ein großer Vorteil sein oder zu ziemlichem Schaden führen. Chronos hatte sich geschworen, dass es niemals mehr dazu kommen durfte. Und nun war es doch wieder geschehen. Farnoy würde erneut diese Essenz erzeugen …

Die Goldene Essenz begann in dem Glasrohr zu verdampfen, stieg nach oben auf und wanderte in einen Schlauch, der direkt zu dem Tor führte. Dort legte sich der goldene Dunst um den Rahmen, flirrte und flackerte. Chronos’ Herz zog sich zusammen, als er in der Mitte des Tores Bilder zu erkennen begann. Eine Stadt tauchte vor ihm auf und auch wenn er noch immer nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte, spürte er das nahende Unheil nur allzu deutlich.

»Schon bald werden meine neuen Krieger erscheinen. Jeder, der durch dieses Tor hindurchschreitet, wird unermessliche Kraft erhalten und mir absoluten Gehorsam schenken. Die perfekten Soldaten …« Er lachte erfreut. »Nachdem mein letzter Versuch so kläglich gescheitert ist, werde ich doch noch meinen Plan verwirklichen können. Seelenlose Krieger, die keinen Willen besitzen und einzig und allein meinen Befehlen gehorchen. Endlich kann ich mich zum Herrscher aller drei Welten erheben und unermessliche Macht erlangen.«

Ein Zischen und Knistern erklang aus Richtung des Tores, während das Bild stetig klarer wurde und an Deutlichkeit zunahm. Nun konnte Chronos Geräusche vernehmen und diese krochen als eisige Gänsehaut seinen Nacken hinauf, während sein Blick auf das Tor gerichtet war. Er kannte das Bild, das wurde ihm mit einem Schlag klar. Chronos wusste nur zu genau, wohin dieses führte, und ahnte, dass das Ende nun bald gekommen wäre.


Voller Anspannung sah Thunder zu Lux, die mit selbstsicheren Schritten mitten auf den Platz trat. Shadow und Céleste waren ebenfalls an ihrer Seite. Überall hatten sich Mitglieder des Aufstandes verteilt, um die Divina zu schützen, so gut sie konnten. Nur wenige hundert Meter vor ihnen erstreckte sich der monströse Bau des Hauptquartiers der Radrym in die Höhe und Thunder schluckte die aufsteigende Übelkeit in sich hinunter. Ihr gesamter Körper war angespannt und eine tiefe, alles verschlingende Angst beherrschte sie. Dennoch würde sie, ganz gleich, was auch geschah, nicht von Lux’ Seite weichen.

Die Divina trug ein hellblaues Kleid und einen langen schwarzen Umhang, diesen zog sie nun aus, ebenso wie die Kapuze, die ihr blasses Gesicht und ihren kahlen Schädel verborgen gehalten hatte.

Erste Passanten schenkten ihr verstohlene Blicke, gingen aber weiter. Thunder war klar, dass sich das schon sehr bald ändern würde.

Lux hob die Arme in die Luft und sie alle wussten in diesem Augenblick, dass es nun beginnen würde.

»Seht mich an!«, forderte die junge Frau die Umstehenden auf. »Ich bin eine Divina, wie ihr an meinen Augen erkennen könnt.«

Tatsächlich hatte Lux nun grüne, glühende Augen und die Pupillen waren zu sichelförmigen Schlitzen geworden. Normalerweise veränderten sich die Augen nur bei einer Prophezeiung, aber anscheinend war Lux dazu in der Lage, diese Veränderung bewusst zu steuern.

»Jahrelang wurde ich von den Magistern und den Radrym gefangen gehalten. Ihr alle wisst davon, doch habt ihr keine Vorstellung, wie unser Aufenthalt dort wirklich war. Bewegungsunfähig, betäubt und eingesperrt wurden wir wie Gegenstände jahrelang in Wassertanks aufbewahrt, einzig und allein dafür da, einen Zweck zu erfüllen: Visionen zu empfangen.«

Ein Schauder ging durch Thunders Körper, als sie die eindringlichen Worte vernahm. Lux hatte eine unheimliche Kraft in ihrer Stimme, die sie zuvor noch nie bemerkt hatte – gewiss war es bislang auch nie nötig gewesen, darauf zurückzugreifen. Doch nun konnte man sich der Divina nicht mehr entziehen. Alle starrten gebannt auf die junge Frau, die wie eine Erscheinung in ihrer Mitte stand.

»Genau darum stehe ich heute vor euch: Ihr müsst euch mir und meinen Freunden anschließen. Es wird etwas Schreckliches geschehen und wir müssen alle zusammenstehen, Seite an Seite kämpfen, um unser aller Leben und die drei Welten zu retten. Die Dämonen werden kommen. Sie gelangen durch ein Tor in unsere Welt«, sagte Lux weiter und ein Raunen stieg auf, das schnell immer lauter wurde. Unruhe und Angst griffen wie ein schwarzer Nebel um sich. »Aber sie sind nicht alle unsere Feinde. Die Wahrheit ist vielschichtig und es ist nun die Zeit gekommen, ihr ins Gesicht zu blicken.«

Nun war die Menge nicht mehr zu halten. Schreie, Rufe, Angst und Unglauben vermengten sich zu einer gefährlichen Mischung.

Thunder konnte selbst kaum glauben, was sie da hörte. Die Dämonen würden kommen, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Sie hatte es gewusst und trotzdem war die Erkenntnis so abwegig. Warum sollte Devil so etwas tun?

»Ihr dürft den Magistern nicht vertrauen! Lasst euch nicht blenden. Die Magister verfolgen ihre ganz eigenen Pläne und sie sind für keinen von uns gut …«

Noch schienen die Leute hin- und hergerissen zu sein, schwankten zwischen Unglauben und der Faszination, die eine Divina auf sie ausübte. Konnte man ihr vertrauen?

In diesem Moment erschienen die Magister, gefolgt von den Venari – den Elitekämpfern der Radrym. Thunder erkannte Ventus, den Vater von Force, an vorderster Front. Noch immer hielt er zu den Magistern, was Thunder einen leichten Stich versetzte. Selbst nach allem, was geschehen und was er seiner eigenen Tochter angetan hatte, war er nicht bereit, sich von den Magistern loszusagen. Und Thunder erkannte auch, dass dies wohl niemals geschehen würde.

»Glaubt dieser verwirrten Frau nicht. Sie ist eine entflohene Divina, die wir nicht bei uns behalten wollten, weil sie den Verstand verloren hat. Wirre Visionen kamen von ihr, übler Unsinn und abstruse Anschuldigungen. Sie verdreht Tatsachen, setzt sie in falsche Zusammenhänge. Darum sollte sie keinen Platz mehr bei uns haben und für diese Entscheidung will sie sich nun rächen.«

Curtis’ Worte zeigten augenblicklich Wirkung und erste Zweifel waren in den Gesichtern der Umstehenden zu sehen. Zu lange waren sie den Lügen der Magister ausgesetzt gewesen, zu oft waren sie eingewickelt und manipuliert worden, als dass sie nun die Wahrheit hätten erkennen können.

»Es ist traurig, dass es so enden musste, aber wir haben alles versucht, um dieser armen Frau zu helfen. Wir werden uns ihrer annehmen und uns um sie kümmern«, versprach der Magister und nickte den Radrym an seiner Seite zu, die sich sofort in Bewegung setzten.

Lux wich keinen Zentimeter zurück, von Angst war bei ihr weiterhin nichts zu sehen. Die Mitglieder des Aufstandes machten sich bereit, einzugreifen. Langsam verließen sie ihre Posten, um sich den Angreifern in den Weg zu stellen.

»Am Ende wird ein jeder sehen, was die Wahrheit ist«, sagte Lux verheißungsvoll und in diesem Moment erschien dieses flackernde Licht nur wenige Meter über dem Boden. Leises Knistern ertönte, das immer eindringlicher wurde und in ein lautes Knacken überging. Irgendetwas schien sich vor ihrer aller Augen zu formen und nur wenige Augenblicke später konnte man einen steinernen Rahmen erkennen, in dessen Mitte sich ein goldenes Licht spannte. Thunder sog Luft ein, als sie Personen am anderen Ende erblickte. Sie hatte diese noch nie zuvor gesehen und wusste dennoch ganz genau, um wen es sich dabei handeln musste.

»Dämonen«, wisperte sie voller Entsetzen.

Sie war nicht die Einzige, der diese Erkenntnis kam. Überall waren die erschrockenen Rufe zu hören.

»Dämonen, sie greifen an. Sie kommen.«

Die Magister wussten diesen Moment sofort für sich zu nutzen.

»Lasst alle Radrym herkommen«, befahl Farnston mehreren seiner Männer, die sofort in Richtung Hauptquartier zurückliefen, während sich die anderen für den Kampf bereitmachten. Anschließend wandte er sich an die Bevölkerung. »Wie ihr alle sehen könnt, haben die Dämonen letztendlich einen Weg gefunden, um in unsere Welt zu dringen. Genau das haben wir euch immer wieder prophezeit. Wir wussten, dass sie niemals aufgeben würden, und nun ist es so weit. Heute ist der Tag gekommen, an dem wir unser aller Leben, unsere Welt verteidigen müssen. Macht euch bereit, kämpft an unserer Seite und vernichtet dieses Ungeziefer ein für alle Mal, das nichts anderes kennt, als nach unser aller Leben zu trachten. Kämpft mit uns!«, rief er und Thunder konnte die Änderung der Stimmung bis in jede Zelle ihres Körpers spüren. Es war, als wäre die Luft elektrisch aufgeladen und würde um sie herum knistern. Überall sah man zu alles entschlossene Gesichter und Thunder wusste, dass es ein Blutbad geben würde.


Unerwartete Hilfe[image: ]

Nur noch wenige Stunden, dann würden wir Farnoys Palast erreichen. In den letzten Wochen war viel geschehen und ich konnte noch immer nicht glauben, was für eine drastische Wendung mein Leben genommen hatte.

Ich lehnte mich näher an Devil, der vor mir auf Velox saß, nur um mich zu vergewissern, dass nicht doch alles nur ein wundervoller Traum war. Seitdem Devil versucht hatte, mich zu retten, und damit offenbar auf seine tiefen Gefühle zurückgegriffen hatte, die selbst dieser Zauber nicht hatte ausmerzen können, war er wieder komplett wie früher. Auch wenn es gerade viel zu planen gegeben hatte und einiges in die Wege geleitet werden musste, war er stets für mich da gewesen. Wir verbrachten viel Zeit miteinander, schliefen zusammen ein und wachten gemeinsam auf, nur um die ersten Morgenstunden in vollen Zügen zu genießen.

Es war für Devil ein schwerer Schock gewesen, zu erfahren, was in den letzten Wochen vorgefallen war und wie er sich mir gegenüber verhalten hatte. Ich würde wohl niemals seinen entsetzten Blick vergessen, der voller Schmerz gewesen war, als er erfahren hatte, was zwischen uns vorgefallen war. Ich ließ kein Detail aus und erzählte ihm auch von Chronos, an den er sich ebenfalls nicht erinnern konnte, da er zu dem Zeitpunkt längst unter dem Einfluss von Orvias Trank gestanden hatte. Auch wenn es ihm sichtlich wehtat, dass mir Chronos etwas bedeutete, konnte er meine Gefühle verstehen.

»Ganz gleich, was auch geschehen ist, Fakt ist, dass wir ihn nicht in Farnoys Gewalt lassen können. Ich habe keine Ahnung, was dieser Vampir mit ihm vorhat, aber ich ahne, dass sein Hilfegesuch an mich nur den Zweck hatte, Chronos in seine Fänge zu bekommen. Und ich will nun herausfinden, was es damit auf sich hat.«

Devil hatte mich endlich wieder in seine Entscheidungen miteinbezogen und wir waren gemeinsam übereingekommen, dass wir Chronos nur würden retten können, wenn wir keinen frontalen Angriff mit unserer ganzen Armee riskierten. Niemals würde es unbemerkt bleiben, wenn sich derart viele Soldaten auf den Weg machten, und wir würden mit so vielen Männern deutlich langsamer sein. Wer wusste schon, ob Farnoy Chronos nicht einfach töten würde, bevor wir ihn fanden. Nein, es blieb nur eine Chance: Wir mussten mit ein paar wenigen Männern anrücken und heimlich einen Weg ins Schloss finden. Es würde nicht leicht werden, das war uns klar, aber wir sahen keine andere Möglichkeit.

Ich schmiegte mich noch enger an Devil, sog seinen vertrauten Duft ein, der mir sofort Geborgenheit vermittelte. Devil streckte seine Hand aus, hielt die meine fest und drückte sie sanft.

»Es tut mir wirklich leid, dass du das alles durchmachen musstest. Ich kann noch immer nicht verstehen, wie dieser Trank eine derartige Wirkung auf mich haben konnte. Wenn ich nur daran denke, was du alles wegen mir hast durchmachen müssen …« Die Traurigkeit in seiner Stimme war unverkennbar. »Niemals hätte ich gedacht, dass ich dir ein solches Leid zufügen könnte und so leicht zu manipulieren bin.«

»Es war ein starker Zauber«, rief ich ihm in Erinnerung. »Ich bin sicher, dass ich in meiner Vision gesehen habe, wie Orvia diesen Spruch in Hellas’ Höhle gesucht und gefunden hat, sowie den Zauber, mit dem es ihr möglich war, Banshees Gestalt anzunehmen.«

»Das ist noch etwas, das mir einfach nicht in den Sinn will. Weshalb gerade Banshee?«

Darüber hatte ich ebenfalls viel nachgedacht. »Sie muss gewusst haben, dass sie dir viel bedeutet, und wollte versuchen, diese Gefühle für sich zu nutzen und in Liebe umzuwandeln.«

Ich spürte, wie sich Devils Körper anspannte, und konnte mir nur zu gut denken, was für Bilder durch seinen Kopf rasten. Bilder, an die er sich nicht erinnern konnte, die er sich aber dennoch vorzustellen versuchte.

»Wir wissen inzwischen, dass alle Soldaten, die auf unserer Reise dabei waren und von Orvias Trank gekostet haben, eine starke Wesensänderung durchlaufen haben. Wenn ich da nur an Asasel denke …«

Ich atmete tief durch und rief mir in Erinnerung, dass auch Asasel wieder der Alte war und sich ebenfalls vollkommen entsetzt über sein Verhalten gezeigt hatte. Er tat alles, um das Vertrauen seiner Liebsten zurückzugewinnen, und ganz langsam schien sie sich ihm wieder zuzuwenden.

»Und trotz dieses mächtigen Spruchs ist deine Liebe zu mir nie ganz erloschen, du hast dich mir immer wieder zugewandt und auch in sehr schlimmen Momenten meine Nähe gesucht.«

Trotz allem war es eine grauenhafte Zeit gewesen, aber die Gewissheit, dass Devil mich letztendlich im Kampf vor Farnoys Zauber hatte retten wollen, bereit gewesen war, sein Leben für meines zu geben – das zeigte mir alles.

Devil drehte sich ein Stück in meine Richtung und küsste mich zärtlich auf den Mund. Es war eine sanfte Berührung, die süß und verlockend zugleich war. Schnell wurde der Kuss intensiver und ich musste nach Atem ringen. Der Blick aus seinen tiefgrünen Augen sorgte nur noch mehr dafür, dass mein Herz zu keinem ruhigen Rhythmus zurückfand.

»Ich werde immer an deiner Seite sein«, versprach er.

Ich hatte keinen Zweifel an seinen Worten. Gleich nachdem er sich wieder besonnen und zu seinem alten Wesen zurückgefunden hatte, waren ihm meine Schwierigkeiten mit den Dämonen zu Ohren gekommen. Sofort hatte er sich darum gekümmert. Er war immer wieder zu seinen Soldaten gegangen, hatte sich mit ihnen zusammengesetzt, als wäre er einer von ihnen. Ich wusste nicht genau, was er ihnen erzählt hatte, doch die Veränderung war spürbar. Ich wurde nicht mehr feindselig angeschaut, bekam immer wieder ein freundliches Lächeln geschenkt oder ein aufmerksames Nicken. Dennoch war das Misstrauen nicht bei allen gewichen. Aber Devil würde seine Bemühungen aufrechterhalten, das hatte er zumindest angekündigt. Aus dem Dienst entlassen wollte er keinen, was ich verstand, es würde nur zu noch mehr Hass führen.

Devils Hand schmiegte sich an meine Hüfte. Dennoch konnte ich seine Nähe noch immer nicht gänzlich genießen. Die Angst um ihn war einfach zu groß. Devil strich mir über die Wange und schien wie früher meine Gedanken erraten zu können. »Wovon auch immer Orvia gesprochen hat, es wird gewiss nicht eintreten. Alles, was bisher aus ihrem Mund kam, war eine Lüge. Wir sollten nun nicht damit beginnen, ihr Glauben zu schenken. Und außerdem kann ich gut auf mich aufpassen«, fügte er mit diesem verlockenden Grinsen hinzu.

Ich wusste, dass er im Grunde recht hatte, und dennoch …

»Sie scheint irgendetwas gewusst zu haben. Immerhin hat sie in der Höhle nach bestimmten Sprüchen gesucht und über zweitausend Jahre einen Plan verfolgt. Außerdem hat sie das offenbar alles für dich gemacht, sie wollte dich retten.«

Devil küsste mich auf mein Haar und versprach mir erneut: »Mir wird nichts geschehen und bevor ich dich aufgeben müsste, um mein Leben zu retten …« Er schüttelte den Kopf. »Was wäre das schon wert?«

Mir ging es nicht anders, aber allein die Vorstellung, Devil könnte meinetwegen sein Leben verlieren …

»Wir sind gleich da«, riss mich einer der Soldaten aus meinen Gedanken, der neben uns ritt. Ich schluckte schwer, als ich den heruntergekommenen Palast in einiger Entfernung vor uns entdeckte.

Ob es Chronos wohl gut ging? Wo wurde er gefangen gehalten und wie sollten wir ungesehen in das Schloss gelangen? Das waren die Fragen, die mich die ganze Zeit beschäftigten.

Ich spürte, dass auch Devil sich anspannte, und wusste zugleich, dass es nicht nur an der Aufgabe lag, die auf uns wartete. Er war sich weiterhin nicht sicher, wie ich zu Chronos stand. Er bedeutete mir etwas und noch immer verstand ich diese Gefühle nicht. Ich drückte mich noch einmal an ihn, um ihm deutlich zu zeigen, dass ich verstand, was in ihm vor sich ging, und ich für ihn da war. Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf seinen Lippen, das für mich mehr wert war als alles Geld der Welt.

»Wir werden es schaffen«, versprach ich und hoffte, dass wir nicht in eine Falle liefen, die Devil das Leben kosten würde.

Kurz bevor wir den Palast erreicht hatten, stiegen wir von unseren Pferden ab und schlichen uns langsam näher an das Gebäude heran.

»Nun beginnt der schwere Teil«, wisperte Devil. »Wir müssen irgendwie in den Palast gelangen, ohne allzu viel Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.«

»Wir sollten es bei diesem Teil des Gebäudes versuchen«, schlug einer der Soldaten vor und nickte schräg nach links, wo besonders viel Gestrüpp und herausgebrochene Steine zu sehen waren. »Dort haben wir zumindest guten Sichtschutz und können uns nach einem Eingang umsehen.«

Devil nickte und gemeinsam gingen wir zu besagter Stelle. Wir drückten uns an die verfallene Wand, in das Dickicht hinein. Die Soldaten machten sich daran, das Gemäuer nach losen Steinen abzuklopfen, um so einen Weg ins Innere zu finden.

»Hier könnte es vielleicht klappen«, stellte einer von ihnen fest und zog weitere Steine heraus. Dumpf fielen sie auf die Erde. Devil zuckte zusammen, drehte sich um, doch es war bereits zu spät.

Zischend sog er Luft ein, die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er in das bekannte Gesicht schaute. Stahlblaue Augen, in deren Mitte sich eine Sichel befand, kurzes aschblondes Haar und ein langer schwarzer Ledermantel. Veron hatte sich nicht verändert. Nur was tat er hier? Bislang hatte er nicht so gewirkt, als wolle er sich ausgerechnet Farnoy anschließen …

»Gut, dass ich euch gefunden habe. Ich dachte mir schon, dass ihr früher oder später hier auftauchen würdet«, erklärte der Vampir.

»Sag uns erst mal, was du hier treibst«, forderte Devil ihn auf.

»Nun ja, es ist nicht unbemerkt geblieben, dass Farnoy irgendetwas plant, und Ellycia hat mich geschickt, um ihn im Auge zu behalten. Ich bin zum Schein in seine Dienste eingetreten und habe einiges herausfinden können. Vor einigen Tagen wollte ich den Palast verlassen und zu Ellycia zurückkehren, um ihr Bericht zu erstatten. Aber es war bereits zu spät. Farnoy hat den Dimensionenwanderer – was er mit ihm vorhat, konnte ich nicht in Erfahrung bringen, aber ich gehe davon aus, dass es für uns alle nicht gut sein wird.«

»Kennst du einen Weg, wie wir ungesehen ins Innere gelangen?«, wollte Devil sogleich wissen.

Veron nickte. »Folgt mir und beeilt euch. Irgendetwas ist dort drinnen im Gange …«

Veron ging zu der Rückseite des Schlosses, wo sich unter Gestrüpp und Efeu ein alter Schacht befand. »Ein früherer Abwasserkanal«, erklärte er. »Zum Glück nicht mehr in Gebrauch«, fuhr er fort, während er hinuntersprang.

Devil, seine vier Männer und ich folgten ihm hinein in die Dunkelheit. Devil rief ein Licht, sodass wir in dem schmalen Gang etwas erkennen konnten. Endlos schien er sich zu ziehen, bis wir irgendwann eine Mauer erreichten.

»Wir müssen hier hochklettern«, erklärte Veron und deutete hinauf, wo sich ein Schacht in die Höhe erstreckte. Zum Glück gab es eine rostige Leiter, sonst wäre es für mich wohl unmöglich gewesen, hinaufzugelangen. Eine Holzplatte versperrte den Ausgang, doch war diese schnell beiseite geschoben und wir kamen in einen kargen Raum, an dessen Wänden Wasser hinabtropfte und in dem es modrig roch.

»Ich habe mitbekommen, wie sie den Wanderer aus seiner Zelle geholt und in den Haupttrakt gebracht haben. Es gibt nicht viele Räume, die dort liegen.«

Er eilte weiter und ich atmete erleichtert auf, als der Flur verlassen vor uns lag. Ungehindert kamen wir dem Trakt immer näher und vernahmen schließlich eigentümliche Geräusche.

Veron nickte in Richtung einer Flügeltür. »Dahinter liegt der große Saal. Es hört sich fast so an, als kämen die Geräusche von dort.«

Devil blickte auf die Tür. Jetzt war es so weit, das wussten wir alle. Er streckte die Hand aus und eine rot glühende Kugel erschien, um die sich zwei dunkle Kreise wanden. Seine Augen färbten sich tiefrot und dann warf er den Zauber. Die Tür wurde aus den Angeln gerissen, zerbarst in tausend Stücke. Das Licht explodierte und riss drei Vampire, die sich in der Nähe befanden, von den Füßen. Sie rührten sich nicht mehr.

Im hinteren Teil vor einer Wand stand Farnoy vor etwas, das wie ein riesiges Tor aussah. Doch ich hatte nur Augen für Chronos, der auf dem Boden kniete, vollkommen erschöpft wirkte und von mehreren Männern festgehalten wurde. Sofort wandten sich alle Blicke uns zu.

»Wer hätte gedacht, dass ihr noch hier auftauchen würdet. Aber es ist zu spät.«

Damit riss Farnoy die Arme in die Höhe und sofort setzten sich etliche der Vampire, die sich in dem Raum aufhielten, in Bewegung. Ohne zu zögern, gingen sie durch das Tor – in eine Welt, die ich auf den ersten Blick erkannte.


Angriff[image: ]

Starr vor Angst und Entsetzen schaute Thunder auf das Tor. Mit lautem Gebrüll drangen Dämonen daraus hervor, warfen mit Zaubern um sich, rissen Hexen und Hexer von den Füßen. Augenblicklich tränkte sich der Boden mit Blut. Noch waren die Bewohner von Necare zu geschockt von den Geschehnissen, doch es dauerte nur einen Moment, da begriffen sie, was passierte, und holten zum Gegenschlag aus. In Sekundenschnelle waren die Venari zur Stelle und auch Hexen und Hexer riefen ihre Zauber. Die Luft war erfüllt von prasselnden Lichtern, Schreien und dem Geruch nach Blut.

Duke zerrte Lux hinter sich her, versuchte, sie irgendwo in Sicherheit zu bringen, aber sie riss sich von ihm los und schüttelte den Kopf. »Es ist so vorherbestimmt. Wir können diesem Kampf nicht entfliehen.« Mit einem Blick in Richtung Tor erklärte sie: »Man braucht uns.«

»Aber was willst du tun? Siehst du nicht, was hier los ist? Wir werden alle sterben, wenn wir hierbleiben«, versuchte er, sie zur Vernunft zu bringen.

»Wir werden alle sterben, wenn wir nichts unternehmen. Wir müssen versuchen, die Leute hier zu erreichen. Sie dürfen nicht durch dieses Tor gehen.«

»Aber wie willst du das machen? Und weshalb überhaupt?«

»Wir haben keine Zeit«, drängte Lux und machte sich endgültig von Duke los. Sie hastete in Richtung Tor, wo bereits drei besonders entschlossene Radrym sich daranmachten, hindurchzugehen. Sofort warf Lux einen Zauber nach ihnen. Sie wurden durch die Luft geschleudert und landeten irgendwo in der Menge.

»Los, helft mir!«, rief sie, als weitere Hexen versuchen wollten, nach Incendium zu gelangen, um dort das Übel bei der Wurzel zu packen.

Thunder, Sky, Shadow und Céleste sahen sich an, dann warfen auch sie Zauber. Nur kurze Zeit später waren auch die anderen Mitglieder des Aufstandes an ihrer Seite und unterstützten sie dabei. Es war ein schreckliches Szenario und jeder Spruch, den Thunder tat, jeden Schrei, den sie von einem der Getroffenen vernahm, schnitt sich tief in ihr Herz.

»Los, auf ins Tor. Vernichtet die Dämonen!«, rief eine ihnen nur allzu vertraute Stimme. Curtis wandte sich erneut an die Menge: »Das ist unsere Chance. Eine Gelegenheit, die nie wiederkommt. Wir können zu den Dämonen gelangen und sie von innen heraus vernichten. Kämpft, meine Brüder und Schwestern, kämpft!«

Das waren die entscheidenden Worte, die die Menge zum Toben brachte. Wie von Sinnen rannten unzählige Hexen, Hexer und Radrym auf das Tor zu. Thunder und ihre Freunde versuchten alles, um sie aufzuhalten, aber es waren zu viele. Die ersten gelangten hindurch und nach ihnen immer mehr. Thunder wusste genau, dass sie nun verloren hatten …


Ich konnte nicht fassen, was ich vor mir sah. Unzählige Radrym und Bewohner aus Necare sprangen schreiend aus dem Tor, mitten in die Halle, wo sie schlagartig verstummten. Sie blieben wie betäubt stehen, ihre Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an. Von einer unsichtbaren Kraft gepackt, griffen sie sich plötzlich an ihre Köpfe, streckten die Hälse und rissen ihre Münder auf, aus denen heller Rauch herausstieg. Dieser wanderte ungehindert in den Rahmen des Tores. Was blieb, waren Hexen, Hexer und Radrym, die vollkommen starr wirkten. Ruhig, fast schon leblos wie Marionetten, schauten sie ins Leere.

»Willkommen, meine neu erschaffenen Krieger. Meine seelenlosen Wesen, die nur meinem Befehl gehorchen werden.«

War es das also?, ging es mir durch den Kopf. Dieser helle Rauch … konnten das wirklich die Seelen gewesen sein?

»Endlich ist es mir gelungen, die perfekte Kriegsmaschine zu entwickeln«, verkündete Farnoy grinsend. »Und das alles mit der Hilfe deiner ganz besonderen Macht«, wandte sich der Vampir an Chronos, der noch immer auf dem Boden hockte und schwer atmete. Doch irgendetwas schien in ihm vorzugehen. Sein Körper war zum Zerreißen angespannt, der Blick gen Boden gerichtet. Ich konnte deutlich spüren, dass irgendetwas mit ihm geschah, doch schien ich die Einzige zu sein, die das wahrnahm.

Immer mehr Radrym erschienen durch das Tor und stießen ihre Seele aus. Ich konnte es noch immer nicht fassen, was der Vampir mit diesem Tor erschaffen hatte und was er all diesen Hexen und Hexern antat. Er war bereit gewesen, mehrere seiner eigenen Leute nach Necare zu schicken, in dem Wissen, dass dies einen Gegenangriff auslösen würde. Und nun waren diese Hexen, Hexer und Radrym allesamt zu seelenlosen Geschöpfen geworden, die offenbar nur dem Willen Farnoys gehorchten.

»Nun endlich werde ich Herrscher aller drei Welten«, verkündete der Vampir mit einem lauten Lachen.

Devil hob die Hand, war bereit, einen neuen Zauber zu rufen, doch genau in diesem Moment kam Chronos auf die Beine. Ein eigentümliches Glühen lag in seinen Augen, das ihm etwas vollkommen Fremdes verlieh. Er stieß die Arme zur Seite und die Wachen wurden von einer unfassbaren Kraft fortgestoßen und gegen die Wände geschleudert, aus denen sofort große Steine herausbrachen.

Das grüne Licht legte sich um seinen ganzen Körper, ließ seine Haare und Kleider wehen und ihn immer mehr wie ein überirdisches Wesen erscheinen.

»Meine Krieger«, rief Farnoy die Seelenlosen an, die sofort die Köpfe hoben und ihn erwartungsvoll anschauten. »Tötet sie alle!«

Auf diesen Befehl hin stürmten sie los, warfen mit Zaubern um sich, die in einer gigantischen Angriffswelle auf uns zurasten. Ich rief ein Schild, konnte so einige Attacken abwehren und versuchte zugleich, ebenfalls Zauber zu wirken, um die Leute außer Gefecht zu setzen. Aber es waren einfach zu viele.

Devil und seine Soldaten kämpften wie besessen, die Halle war von dem Zischen der Sprüche und deren lauten Explosionen erfüllt. Immer mehr Radrym und Hexen kamen durch das Tor. Ich erkannte einige Venari darunter, was besonders schlecht für uns war. Und dann, mit den nächsten Ankömmlingen, erkannte ich ihn. Ich hielt die Luft an, mein Herz zog sich zusammen, als mein Vater auf die Knie sank und seine Seele seinen Körper verließ. Kurz hockte er noch auf dem kalten Steinboden, dann erhob er sich und folgte Farnoys Befehl, den offenbar nur dessen Krieger zu hören in der Lage waren. So lange hatte ich Ventus nicht mehr gesehen und die Erinnerungen schnitten durch meinen Körper, meine Seele. Er hatte mich gefangen genommen, hatte mich den Magistern ausgeliefert. Als er erfahren hatte, dass ich einen Dämon liebte, hatte er mich verstoßen. Er wollte meinen Tod …

Chronos streckte die Hände aus, das grüne Licht sammelte sich darin und warf etliche Radrym durch den Raum. Ganz langsam näherte er sich Farnoy. »Ich werde dich nicht noch einmal entkommen lassen«, sagte er, doch der Vampir lachte nur.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich gleich ergeben oder sterben wirst«, sagte der Älteste und gab ein kurzes Nicken von sich.

Sofort jagten etliche Radrym auf mich zu, an vorderster Front mein eigener Vater. Ich war wie erstarrt, blickte in sein Gesicht. Erst als ich Devils Schrei hörte, erwachte ich aus meiner Erstarrung. Dank meiner Divina-Fähigkeiten konnte ich die Angriffe ein Stück weit vorhersehen und ihnen so ausweichen. Aber dennoch: Es waren zu viele.

Und plötzlich waren da die Augen meines Vaters. Sie waren so nah. Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut, sah das Gesicht, das mir derart vertraut war. Er schlang die Arme um mich, riss ein Messer aus glühendem Licht durch die Luft und stieß es auf mich nieder. Ich konnte nicht mal mehr schreien, ich starrte einfach nur auf meinen Vater, der mir das Leben nehmen würde. Sein vertrauter Geruch umwehte mich, während ich in diese Augen sah, in denen ich stets nach Liebe und Verbundenheit gesucht hatte. Aber nun waren sie leer, ebenso wie sein Herz es vielleicht schon immer gewesen war.

Eine Träne drang aus meinem Augenwinkel, während ich meine Lider langsam schloss. Mein letzter Gedanke galt Devil, dessen Rufen ich durch den Raum schallen hörte. Und in diesem Moment sah ich die Gestalt, die auf mich zugesprungen kam. Chronos warf sich mitten auf meinen Vater, die Klinge sauste durch die Luft. Chronos stieß mich aus Ventus’ Armen und rief dabei: »Nein, Mutter!« Dann drang die Klinge in seinen Körper und er sank zu Boden.

Devil erreichte uns zur selben Zeit, flammende Lichter schossen auf meinen Vater zu, der wie von Sinnen aufschrie. Devil kannte kein Erbarmen und rief einen neuen Zauber, der mitten in Ventus’ Herz drang. Ich sah noch, wie er zu Boden sank, doch empfand ich rein gar nichts bei diesem Bild. Ich hatte nur noch Augen für Chronos, dessen Hand ich nun ergriff. Ich schaute ihn an, sah die Wunde an seiner rechten Seite, hörte weiterhin seine Worte in mir nachhallen. Unsere Blicke verschmolzen miteinander, wir verstanden uns, ohne etwas sagen zu müssen, und ich griff mit der freien Hand nach meinem Bauch. Sanft legte ich sie darauf, während das Bild vor mir zu verschwimmen begann und ich endlich verstand.


Offenbarung[image: ]

Ich befand mich in einem Zimmer, dessen Vorhänge zugezogen waren, dennoch drang etwas des milchigen Mondlichts hindurch, sodass ich nicht völlig im Dunkeln stand. Der kleine Schrank war mit Ornamenten und filigranen Schnitzereien verziert, die offenbar eine Geschichte darstellten. Regale waren angebracht, in denen sich viele Bücher befanden, Spielzeugfiguren und kleine Holzautos waren ebenfalls zu finden. Ein äußerst liebevoll eingerichtetes Kinderzimmer, doch dafür hatte ich nur einen kurzen Blick. Meine ganze Aufmerksamkeit wurde von dem schlafenden Kind angezogen, das in dem Bett lag. Es mochte vier oder fünf Jahre alt sein. Dunkles Haar, das ein wenig verstrubbelt war, weiche Gesichtszüge, die ihm ein engelhaftes Aussehen verliehen. Man konnte sehr gut ahnen, was für ein attraktiver Mann er einmal werden würde.

Chronos, ging es mir durch den Kopf und erneut wanderte meine Hand unweigerlich zu meinem Bauch. Eine Welle tiefster Liebe und vollkommener Verbundenheit erfüllte mich, sodass ich am liebsten zu ihm getreten und ihn in meine Arme geschlossen hätte. Ein Gefühl, das mir in Chronos’ Gegenwart nur allzu vertraut war.

Als ich einen Schritt in seine Richtung machen wollte, begann er sich plötzlich unruhig hin und her zu drehen. Seine Augenlider zitterten, sein Mund bewegte sich, formte stumme Worte. Plötzlich schreckte er hoch, riss seine tiefblauen Augen auf und schrie: »Mama, Papa!«

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann öffnete sich die Tür und Devil trat ein. Er sah kaum anders aus, obwohl ich offensichtlich einige Jahre in die Zukunft schaute.

Devil setzte sich zu Chronos ans Bett und schloss ihn in die Arme. »Hattest du wieder einen Albtraum oder war es eine Vision?«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Chronos hatte Visionen wie ich? Einem Teil in mir tat es schrecklich leid, diese Gabe an ihn weitergegeben zu haben, auch wenn ich natürlich wusste, dass dies zu bestimmen nicht in meiner Macht gelegen hatte.

»Ich weiß nicht genau«, murmelte Chronos. »Da waren überall Drachen, wie in meinem Buch, und sie haben Feuer gespuckt. Zwei haben sich sogar gebissen.« Er schaute Devil fragend an. »Meinst du, das wird wirklich passieren? Ich glaube nicht, dass ich das sehen will.«

Devil schmunzelte und zog ihn noch näher an sich. Er strich ihm beruhigend übers Haar und den Rücken. »Das hört sich ganz nach einem Traum an. Davon wird bestimmt nichts eintreten.«

»Bist du dir sicher?«

Wieder nickte Devil und Chronos schnaubte laut. »Woher soll ich denn wissen, was wirklich geschehen wird und was nicht?«

»Du wirst es mit der Zeit lernen. Es ist gewiss nicht immer einfach, herauszufinden, was Traum und was eine Vision ist, aber deine Mutter hat es auch gelernt. Dir wird es ebenfalls gelingen. Wir sind immer an deiner Seite und wenn du dir unsicher bist, werden wir dir helfen, herauszufinden, was du gesehen hast.«

Chronos schmiegte sich an seinen Vater und schloss langsam die Augen. »Das ist alles ganz schön schwer.«

Devil nickte und wartete darauf, dass der Kleine einschlief.

»Musst du morgen wirklich abreisen? Können Mama und ich nicht mitkommen?«, hakte er in einem letzten Aufbäumen gegen den Schlaf nach.

»Der Weg ist leider zu weit, das wäre zu anstrengend für dich. Aber Mama ist hier, ebenso wie Talos und Asasel. Du wirst bestimmt einige schöne Dinge mit ihnen unternehmen können.«

Chronos gähnte und seine Atmung wurde ruhiger und tiefer. Dieses Bild vor mir war so friedvoll, so innig, dass mir fast die Tränen kamen. Es war ein Ausblick in die Zukunft, die nicht schöner hätte sein können. Devil und ich … ein Kind … Dabei hatten wir alle geglaubt, es sei unmöglich. Dämonen konnten weder mit Menschen noch mit Hexen Kinder bekommen. Allerdings war ich auch eine Divina und damit herrschten besondere Kräfte in mir. Machten diese eine Schwangerschaft tatsächlich möglich? Es musste so sein, denn Chronos war Beweis genug.

Wieder wanderte meine Hand zu meinem Bauch, der noch immer flach war. Dennoch sah ich nun die vielen kleinen Anzeichen der letzten Wochen in einem ganz anderen Licht: Die Übelkeit, die Schwäche, die Erschöpfung, die mich immer wieder überkommen hatte. Ich hatte das alles dem Stress zugeschoben, doch in Wahrheit war offenbar etwas ganz anderes dafür verantwortlich. Ich lächelte, als das Bild vor meinen Augen verschwamm und sich zu einem anderen zusammensetzte.

Ich befand mich vor dem Palast, inmitten des Gartens. Zunächst konnte ich niemanden erblicken, dann hörte ich aufgeregte Rufe.

»Chronos!«

Ich drehte mich um und sah Asasel, der über die Wiese hetzte.

Ein weiterer Ruf, dieses Mal von einer Frau. Die Stimme kam mir nur allzu bekannt vor.

»Chronos!«

Ich drehte mich zu ihr um und sah mich selbst über die Wiese rennen. Es war deutlich zu erkennen, dass ich etwas älter geworden war. Mein Haar wehte, während ich wie von Sinnen weiterrannte.

»Mama!«, erscholl ein Kreischen und in diesem Moment sah ich Chronos, der plötzlich direkt über dem Teich auftauchte, zu meinem älteren Ich schaute und ins Wasser fiel. Sofort war mein zukünftiges Ich zur Stelle, sprang hinein und zog den kleinen Chronos heraus. Dieser hustete in ihren Armen und klammerte sich an ihr fest.

»Alles gut, kleiner Schatz. Es ist nichts passiert.«

Chronos weinte leise und schmiegte sich am Ufer angekommen noch fester in ihren Arm. Asasel kam gerade bei ihnen an, ebenso wie Talos sowie einige andere Angestellte, die offenbar nach ihm gesucht hatten.

»Alles in Ordnung, kleiner Mann?«, wollte Asasel wissen, doch Chronos schüttelte den Kopf und klammerte sich weiter an meinem älteren Ich fest. Beruhigend strich sie ihm die nassen Strähnen aus dem Gesicht und summte eine beruhigende Melodie. Als das Schluchzen des Kleinen leiser wurde, hörte ich sie sagen: »Es ist nicht schlimm, mein Schatz. So etwas passiert leider. Noch kannst du deine Kräfte nicht richtig steuern, wanderst ungewollt durch den Raum und landest irgendwo, wo du wahrscheinlich gar nicht hinwolltest. Aber mit der Zeit wirst du diese Kräfte beherrschen. Du wirst sehen, wir helfen dir dabei.«

»Wir helfen dir alle«, sprang Talos erklärend ein und strich Chronos über den Rücken. Der Kleine lugte zu ihm und sah das freundliche Lächeln, das er sofort erwiderte.

»Ich bin ganz nass geworden«, jammerte der Kleine. »Plötzlich war ich einfach im Teich.«

»Ich weiß, mein Kleiner«, sagte mein älteres Ich und gab ihm einen Kuss auf sein nasses Haar.

Mir zog sich das Herz zusammen und ich konnte mir gut vorstellen, was Chronos durchmachen musste. Die Visionen und dann noch das unkontrollierte Wandern durch den Raum … es konnte einem nur Angst machen. Aber ich schwor mir, für mein Kind da zu sein, und wusste, dass Devil ebenfalls alles für den Kleinen tun würde.

Wieder flackerte das Bild und verschwamm vor meinen Augen.

»Also, was willst du heute spielen?«, fragte Talos. Er hatte sich vor Chronos hingekniet und sah ihn fragend, aber mit einem sanften Lächeln an.

»Wir könnten noch mal Verstecken spielen. Am besten draußen im Garten. Da ist mein Spezial-Versteck, da findest du mich nie«, freute sich der Kleine.

Talos legte die Stirn in Falten und meinte: »Das hört sich spannend an, aber willst du nicht mal was wirklich Aufregendes spielen?«

Sofort war Chronos ganz Ohr.

»Du weißt doch, dass ich dein Freund bin.«

Der Kleine nickte sofort. »Du bist Papas Berater und auch sein Freund, allein deswegen bist du auch meiner. Aber ich hätte dich auch so gemocht, weil du immer so viel mit mir spielst.«

Talos nickte und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Genau, ich bin dein Freund und spiele immer mit dir. Und dieses Mal habe ich ein ganz besonderes Spiel für dich.«

Irgendetwas an Talos’ Miene gefiel mir nicht. Seine Stimme klang freundlich – viel zu freundlich. Sie war fast anbiedernd und … manipulierend. Mein Herz hämmerte nervös in meiner Brust. Dieser Augenblick war schrecklich, denn ich ahnte, dass dieser Kerl irgendetwas vorhatte – mit meinem Kind –, und ich konnte nichts tun, um das Schreckliche zu verhindern.

»Lass uns Schatzsuche spielen«, verkündete Talos und Chronos’ Augen weiteten sich aufgeregt.

»Wie spielt man das?«

»Nun, wir suchen nach besonderen Schätzen und verstecken sie.«

»Oh, wie wäre es mit der Münze, die ich von Papa bekommen habe? Sie stammt aus Assafira, wo er neulich auf Reisen war. Sie ist von ganz weit weg«, erklärte der Junge und wollte sofort losrennen, um sie zu holen. Aber Talos hielt ihn fest, offensichtlich mit ziemlich viel Kraft, denn der Junge schaute mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck zu Talos auf.

»Nein, es ist doch keine wirkliche Schatzsuche, wenn du den Schatz längst in deinem Besitz hast.«

Das schien für Chronos Sinn zu machen. »Wo bekommen wir dann einen her?«

»Hmm, deine Mutter besitzt doch einige Schmuckstücke. Vielleicht sollten wir es bei ihr versuchen.«

»Ich soll zu Mama schleichen und Schmuck holen?«, fragte Chronos leicht verwundert.

»Nein, du sollst zu deiner Mutter gehen und einen Schatz erbeuten. Es ist ein Spiel und deine Mama spielt doch gern mit dir. Was meinst du, wie sie lachen wird, wenn du ihr zeigst, dass du ganz heimlich in ihr Zimmer geschlichen bist und diesen Schatz bei ihr erbeutet hast.«

»Meinst du, sie will wirklich mitspielen? Sollen wir sie nicht lieber fragen?«

Talos lachte und schüttelte den Kopf. »Natürlich spielt sie mit und wenn wir sie vorher fragen, ist es keine Überraschung mehr.«

Der Kleine wirkte noch nicht ganz überzeugt, schien aber auch nichts gegen Talos vorbringen zu können.

»Du kennst doch den Ring, den deine Mama immer trägt?«

»Du meinst den, den sie von Papa hat? Der, der so schön in allen Farben funkelt?«

Der Vampir nickte. »Genau den.«

Allein als ich diese Worte hörte, zog sich mein Magen voller Qual zusammen. Er konnte nur den Ring mit dem Fiores-Kristall meinen und mit diesem konnte man die Kräfte eines anderen rauben und auf sich selbst übertragen. Ich wusste aus Erfahrung nur zu gut, wie gefährlich dieser Stein sein konnte. Aber warum wollte Talos ihn? Was hatte er vor?

»Du musst warten, bis deine Mutter ihn ablegt. Vielleicht, wenn sie im Bad ist, dann holst du ihn und zeigst ihn mir. Anschließend werden wir zu deiner Mutter gehen und ihr von unserem tollen Spiel erzählen. Sie wird Augen machen und so begeistert sein«, versprach Talos vielsagend und wuschelte dem Kleinen durchs Haar. Endlich lächelte er.

»Das wird ein tolles Spiel«, sagte Chronos und machte sich auf den Weg. Talos schaute ihm hinterher und der finstere Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen.

Das Bild verschwand und ein neues baute sich auf: Der Kleine kam freudestrahlend zurück. In den Händen hielt er tatsächlich den Ring mit dem Fiores-Kristall. Er streckte ihn in die Luft und rief jubelnd: »Ich hab ihn! Ich hab ihn!«

Talos nahm ihm das Schmuckstück augenblicklich ab und das Lächeln auf seinem Gesicht war nichts anderes als kalt und heimtückisch. »Wir bringen ihn deiner Mutter gleich wieder. Erst muss ich noch etwas erledigen.«

Damit verschwand Talos und ließ Chronos verunsichert stehen.

Das Bild vor mir verschwamm und ich hätte am liebsten geschrien, denn mir zerriss es das Herz, Chronos so zu sehen. Er schien zu ahnen, dass er etwas Falsches getan hatte, doch noch konnte er es nicht einordnen. Ebenso wie ich. Allerdings änderte sich das mit dem nächsten Bild.

Überall waren Vampire. Sie hasteten durch die Gänge des Palastes, kämpften gegen unsere Soldaten. Aber das wirklich Schlimme spielte sich direkt vor meinen Augen ab. Farnoy, neben ihm Talos, der Chronos in seinen Armen gepackt hielt und ihm ein Messer an die Kehle drückte. Der Kleine war leichenblass und wie erstarrt. Mit panischem Gesichtsausdruck starrte er zu seinem Vater, der von mehreren Vampiren festgehalten wurde.

»So ist es recht«, sagte Farnoy. »Wehr dich besser nicht, sonst ist dein Kleiner tot.«

»Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst«, drohte Devil und ein Zucken ging durch seinen Körper, das verriet, wie kurz davor er war, die Männer um sich herum zu töten.

»Mach dir keine Sorgen um den Kleinen«, erklärte Talos. »Wenn du tust, was man dir sagt, geschieht ihm nichts.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich verrätst. Was ist nur in dich gefahren, dass du dich auf die Seite dieses grauenhaften Mannes stellst?! Du weißt, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«

»Oh, ich werde die Ordnung wiederherstellen. Ich sorge dafür, dass die Vampire die herrschende Macht werden, und, was noch viel besser ist, ich werde mich der drei Welten annehmen.«

»Damit du sie allesamt beherrschen kannst?!«, schrie Devil und Farnoy lachte.

»Bin ich so leicht zu durchschauen? Aber ja, in der Tat, und es wird ein Segen für uns alle sein, wenn dieser Tag endlich gekommen ist und ich diejenigen belohnen kann, die treu auf meiner Seite standen.« Er schaute unübersehbar in Talos’ Richtung und der grinste breit.

»Du hast von Anfang an für ihn gearbeitet. Du warst nichts anderes als ein Spion«, stellte Devil fest und sein vermeintlicher Freund grinste.

»Es war leichter als gedacht. Besonders mit der Hilfe des Kleinen.« Er drückte die Klinge fester an Chronos’ Hals, doch dieser gab keinen Laut von sich, lediglich ein paar stumme Tränen bahnten sich ihren Weg.

Noch immer waren das Zischen und Schwerterklirren der kämpfenden Soldaten zu hören, doch ich nahm sie gar nicht wahr.

»Genug geplaudert«, meinte Farnoy und streckte den Arm mit dem Kristall aus.

Devils Blick richtete sich nur noch auf seinen Sohn. »Es wird alles gut«, gab er ein Versprechen, von dem beide wussten, dass er es nicht würde halten können. Unverwandt sah er seinen Sohn an, der ihm alles bedeutete und den er mit ganzer Kraft zu schützen versuchte.

Ein grelles Licht schoss aus dem Kristall, raste auf Devil zu, schlang sich um ihn und drang in dessen Brust ein.

Ein Schrei erklang und brüllte ihre Qual hinaus. Orvia. Sie stand nur wenige Meter entfernt, kämpfte wie besessen gegen drei Vampire und kam doch nicht zu Devil durch. In ihren Augen spiegelte sich entsetzliches Grauen und tiefe Hilflosigkeit.

Devil gab sich alle Mühe, den Schmerz zu verbergen, doch irgendwann konnte er nicht anders. Seine Augen glühten in einem eigentümlichen Licht, sein Mund war zu einem Schrei verzerrt. Ganz langsam zog das Licht etwas mit sich hinaus, brachte es immer näher an Farnoy heran, der lauthals lachte und Devils Kraft in Empfang nahm. Er streckte die Hand danach aus und sie wanderte direkt in ihn hinein.

»Oh, wie gut sich das anfühlt!«, tönte der Vampir und lachte gellend. »Von nun an wird sich nichts und niemand mehr in meinen Weg stellen können.« Er nickte in Talos’ Richtung. »Bring es zu Ende. Wer weiß, ob er uns nicht irgendwann doch noch gefährlich werden könnte.«

Talos nickte, holte mit der Klinge aus und sowohl Chronos als auch Devil wussten, was nun geschehen würde.

»Nein!«, schrie Devil, während seine Augen sich vor Panik weiteten und er doch nichts tun konnte. Er hatte keine Kräfte mehr und war damit zur Tatenlosigkeit verbannt. Er hatte nur noch Augen für sein Kind, das direkt vor ihm umgebracht werden sollte. Das, was die Soldaten, die ihn festhielten, machten, bemerkte er gar nicht. Denn auch sie rissen Schwerter in die Höhe und genau als die Klinge auf Chronos’ Haut aufsetzte, ließen sie auch ihre Waffen auf Devil niedersausen.

Mit einem Röcheln fiel Talos die Klinge aus der Hand. Er schnaubte, schaute auf seinen Bauch hinab und dann sank er auf die Knie. Kaum hatte er den Boden berührt, erblickte ich mein späteres Ich hinter ihm stehen. In der Hand eine blutverschmierte Klinge. Mein zukünftiges Ich konnte gerade erst dazu gekommen sein. Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sich auf den Ersten gestürzt, den sie sah: Talos, der Mann, der ihren Sohn umbringen wollte. Doch nun zeichnete sich pures Entsetzen in ihrem Gesicht ab.

»Nein«, wisperte sie, als sie Devil sah, der genau in diesem Moment von den Schwertern getroffen wurde. Sie stießen in seine Seite, in seine Brust – sofort tränkte sich sein Shirt mit Blut. Er sackte zusammen, schaffte es noch einmal, sein Kind und mein späteres Ich anzusehen. Seine Lippen zuckten, wollten noch irgendetwas sagen. Fast hörte es sich wie ein »Lauft!« an, dann fiel Devil tot auf den Boden und Orvias Schrei erklang.

Chronos war so erstarrt vor Entsetzen, dass er sich nicht rühren konnte. Meinem Ich strömten die Tränen über das Gesicht und auch ich konnte mein Schluchzen nicht zurückhalten. Es hätte kein schrecklicheres Bild, kein schlimmeres Szenario geben können als das, was ich gerade hatte mit ansehen müssen. Meine große Liebe war gestorben, einfach so, und würde nie wieder zurückkommen.

Mein späteres Ich zuckte zusammen, schien sich zu besinnen und griff nach Chronos. Sie riss ihn mit sich und rief: »Lauf! Lauf, so schnell du kannst!«

Damit hastete sie den Flur entlang, dicht gefolgt von den Vampiren, die sofort die Verfolgung aufnahmen.

Zauber zischten hinter den beiden Flüchtenden her, mein Ich warf immer wieder Sprüche hinter sich, doch sie schienen nur wenig ausrichten zu können.

»Hör zu, mein Schatz«, erklärte sie schließlich in einem möglichst ruhigen Tonfall. »Du musst jetzt ganz tapfer sein. Du erinnerst dich doch an die geheimen Wege, die dir dein Papa gezeigt hat. Er hat sie als Kind viel genutzt, um draußen spielen zu können, du erinnerst dich?«

Das vollkommen eingeschüchterte Kind nickte langsam.

Mein Ich blieb stehen. »Dort läufst du nun hin. Du bleibst nicht stehen, ganz gleich, was geschieht. Du schaust dich nicht um. Lauf und versuch, zu deiner Großmutter in den Wald zu kommen.«

Tränen standen in seinen Augen. »Papa … Papa ist … Das ist alles meine Schuld.«

»Sag das nicht, mein Schatz«, tröstete mein Ich ihn und gab ihm einen Kuss aufs Haar. »Wir werden dich immer lieben, hörst du?« Damit gab sie ihm einen kleinen Schubs und sagte noch einmal: »Jetzt lauf! Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«

Sie stand auf, als auch schon die Männer bei ihr ankamen. Chronos zögerte, doch als die Stimme seiner Mutter erneut »Lauf!« rief, hetzte er los. Er rannte, so schnell er konnte, den Flur entlang. Irgendwann erreichte er eine Statue und genau in diesem Moment kam aus der entgegengesetzten Richtung eine Frau. Orvia war blutverschmiert, in ihren Augen tanzten Schmerz und Wahnsinn.

»Wo ist deine Mutter?«, sie schaute vor sich und entdeckte mein späteres Ich, das langsam in ihre Richtung gelaufen kam, immer wieder Zauber warf und mit allen Mitteln versuchte, ihre Verfolger aufzuhalten. »Das wird wohl nicht lange gut gehen«, stellte Orvia fest und schaute Chronos mit brennendem Blick an. Sie tat ein paar schnelle Schritte in seine Richtung, schien ihn packen zu wollen und sagte: »Du bist schuld. Farnoy besitzt nun die Kräfte deines Vaters, er wird diese Welt in Trümmer legen und dafür bist allein du verantwortlich. Du hast deinen Vater getötet!« Ein Zittern ging durch Chronos, seine Augen weiteten sich und man konnte förmlich mitansehen, wie etwas endgültig in ihm zerbrach. Genau in diesem Moment erklangen Schritte, Orvia wandte sich um und tatsächlich kamen Vampire auf sie zugelaufen, denen sie sich entgegenstellte.

Chronos verharrte für einen Moment. Dann straffte er die Schultern, vielleicht erinnerte er sich an die Worte seiner Mutter. Er trat jedenfalls hinter die Staute und betätigte einen versteckten Hebel. Eine kleine Luke öffnete sich, doch bevor er hindurchtrat, schaute er noch einmal in die Richtung seiner Mutter. Diesen Anblick würde ich wohl nie vergessen. Zauber, die auf meinen Körper einschossen, Schwerter, die in ungezügelter Wut hineinstießen. Ich musste längst tot sein und dennoch hörten sie nicht auf. Chronos wimmerte, Tränen strömten über sein Gesicht, während er in den Tunnel trat und ihn hinter sich verschloss. An diesem Tag hatte er die wichtigsten Menschen in seinem Leben verloren und sie würden nie wieder zu ihm zurückkehren.

Wieder wechselte das Bild vor mir und ich war fast froh darüber, diese grauenhaften Geschehnisse hinter mir lassen zu können. Ich konnte Chronos’ Schmerz nicht vergessen, ihn tief in mir spüren und zugleich tobte dort dieser zerreißende Verlust, den Devils Tod bei mir hinterlassen hatte.

Das Bild veränderte sich und ich fand mich am Rande eines Waldes auf einer Lichtung wieder. Die Stille, die über diesem Ort lag, war bedrohlich. Dann sah ich am Horizont die Dunkelheit, den schwelenden Rauch. Ich spürte sofort das nahende Unheil, die leblose Stille. Kein Vogel war zu hören und selbst die Bäume wirkten krank. Kein Blatt wuchs mehr daran, ihre Stämme und Äste waren verkrüppelt, ein Großteil der Bäume lag im Sterben. Wo bin ich nur?, ging es mir immer wieder durch den Kopf und ich kannte die Antwort nur zu gut. In Incendium, das von Farnoy regiert und langsam vernichtet wurde.

Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Hinter einigen Bäumen trat Chronos hervor. Er war nicht mehr der kleine Junge, sondern erwachsen. Er ging mitten auf die Lichtung, reckte den Kopf gen Sonne, die irgendwie fahl wirkte, und atmete tief durch.

»Mutter, Vater«, sagte er leise. »Es hat viele Jahre gedauert, aber mittlerweile bin ich so weit. Ich werde in die Vergangenheit reisen und Farnoy vernichten. Ich werde euch retten, endlich kann ich mein Versprechen einlösen.«

Er streckte die Hand aus, die Luft begann zu wabern, schimmerte wie eine eigentümliche Blase. Dann trat Chronos hindurch und war verschwunden. Doch noch ehe die Luft ihre normale Form wieder hatte annehmen können, sah ich etwas blitzschnell hinter Bäumen hervorschießen. Es ging so schnell, dass ich nichts Genaues erkennen konnte. Nur so viel wusste ich genau: Irgendetwas oder -jemand war Chronos gefolgt.

Als ich erneut aufsah, fand ich mich in einem Waldstück wieder. Mehrere Männer schritten hindurch, in ihrer Mitte hielten sie eine Gestalt, die mehr tot als lebendig wirkte. Ich rang nach Atem, als ich Chronos erblickte, der übel zugerichtet war, ansonsten aber genauso aussah, wie ich ihn kennengelernt hatte.

»Ein netter Versuch«, höhnte eine mir nur allzu vertraute Stimme. Farnoy, wie ich sofort erkannte. »Aber du hast dich mehr als dumm angestellt. Es war ein Fehler, deine Kräfte in meiner Gegenwart zu benutzen. Mir quasi freiwillig zu präsentieren, dass du durch Raum und Zeit wandeln kannst …« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Leider bist du sturer als gedacht und hast uns nicht verraten, warum du mich unbedingt töten wolltest. Aber es muss ein guter Grund sein, wenn du über zweitausend Jahre in die Vergangenheit zurückgekommen bist.« Er lachte. »Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, ich würde nicht herausfinden, woher du stammst?! Also, warum bist du gekommen? War deine Annahme, dass ich in diesem Moment besonders schwach bin, oder kannst du den Ankunftszeitpunkt nicht allzu gut steuern? Ich nehme eher Letzteres an. Aber es spielt ohnehin keine Rolle. Du hast uns mit deinen Kräften sehr geholfen.« Er zückte ein kleines Fläschchen, in dem sich eine goldene Flüssigkeit befand. »Habe ich schon erwähnt, dass ich ihr den Namen Goldene Essenz gegeben habe? Schön, oder? Und das Beste ist, dass nur ich und meine Leute darüber verfügen werden. Sie wird uns von enorm großem Vorteil sein.«

Er schaute noch einmal zu Chronos, der schwer zwischen den Männern hing und kaum bei Bewusstsein zu sein schien.

»Die letzten Abnahmen deiner Kraft scheinen dich schwer geschwächt zu haben. Es wird umso leichter werden, dich in dein neues Zuhause zu bringen. Weißt du, ich habe einige Dinge vor und nachdem du schon einmal durch die Zeit gereist bist, um mich zu töten, will ich kein Risiko eingehen. Ich habe noch einiges zu planen und wenn ich einen Weg gefunden habe, diese Dinge in die Tat umzusetzen, werde ich kommen, um dich zu holen. Ja, mein Lieber, ich werde deine Kraft noch brauchen. Aber bis dahin …«

Sie gelangten zu einer Felswand, in der sich ein kleiner versteckter Einstieg befand. Die Männer brachten Chronos hinein, mitten in die Tiefen des Gewölbes. Dort legten sie schwere Fesseln um ihn. Sobald die Vampire ihn losließen, fiel er schwer atmend zu Boden. Farnoy zeichnete mehrere Kreise um ihn, malte Symbole hinein, die zu leuchten begannen.

»Ich wünsche dir eine gute Zeit«, lachte der Älteste und verließ mit seinen Leuten die Höhle. Er verschloss sie und tiefe Dunkelheit breitete sich aus, schlang sich um Chronos, der auf dem Boden lag und mit der Faust auf den Boden schlug.

»Ich habe versagt«, wimmerte er. »Wie konnte ich nur derart versagen?!«

Das Bild flackerte, veränderte sich aber kaum. Noch immer war ich in der Höhle, ebenso wie Chronos. Die Zauber glühten um ihn herum, schienen ihn nicht nur gefangen zu halten, sondern auch am Leben. Ein grauenhaftes Schicksal. Ich sah, wie Chronos auf dem Boden lag und zitterte. Er murmelte irgendwelche Worte. Und plötzlich richtete er sich auf, riss die Augen auf, die von diesem unnatürlichen Grün waren und glühten. Chronos war nicht mehr zu halten und schrie: »Nein, nein! Warum kann das kein Weg sein?! Ich muss ihnen doch sagen können, dass sie meine Eltern sind! Weshalb werden sie auf diese schreckliche Weise umkommen? Kann ich denn nichts tun, um das Schicksal zu verändern?«

Er kauerte sich auf den Boden und legte sich schützend die Hände vors Gesicht. Offenbar hatte er eine Vision gehabt. Er schien eine seiner möglichen Handlungen gesehen zu haben und zu was diese führte. Anscheinend hatte er Devils und meinen Tod auch dann nicht verhindern können, als er uns gefunden und anvertraut hatte, dass er unser Kind war. Wie schwer mussten all die Jahre auf ihm lasten, wie grauenhaft musste diese Gefangenschaft sein?

Ich wäre zu gern zu ihm gegangen, um ihn zu trösten. Ich wollte ihm sein Leid nehmen und wusste doch, dass ich nichts tun konnte.

Genau in diesem Moment erklang ein leises Knirschen. Die Zauber und Zeichen, die um Chronos gerichtet waren, verloren ihr eigentümliches Glühen. Sie erloschen. Chronos schien es nicht glauben zu können. Nach all den Jahren. Ich wusste inzwischen, warum die Magie Farnoys gebrochen worden war. Die Anwesenheit der Totenwanderer, die meine Freundinnen und mich verfolgt hatten, hatte den Zauber gebrochen. Ihre Magie in einer Welt, in der es keine bis auf die um Chronos’ Gefängnis gab, hob die Macht auf. Denn um Chronos herum herrschte ein großes Magieaufkommen, es war wie eine Hülle, die ihn umgab. Je mehr man nach außen kam, desto magieanfälliger wurde diese. Darum hatte bereits die wenige Kraft der Totenwanderer gereicht, um sie zu zerstören.

Chronos kam auf die Füße. Er war von der langen Gefangenschaft viel zu geschwächt. Dennoch musste er so schnell wie möglich von hier fort. Er tat ein paar stolpernde Schritte, hob die Hand und vor ihm entstand ein kleiner Wirbel, durch den er hindurchwankte und sich fast schon hineinfallen ließ. Er war verschwunden und ich wusste nur zu gut, wohin. Ich vermutete, dass er bei seiner Wahl nicht viel hatte steuern können. Umso mehr schenkte mir die Gewissheit Kraft, dass er in Incendium gelandet war, bei Devil und mir …
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Die Hexen und Hexer waren wie in Rage, gefangen in einem Rausch aus angestauter Angst, Wut und dem unbedingten Willen, ihre vermeintlichen Feinde für immer zu vernichten.

Fassungslos schaute Thunder auf die Menge um sich, auf das Tor, das vor ihnen lag und durch das immer mehr Leute nach Incendium drangen.

»Wir können sie nicht aufhalten«, stellte Morantis fest, der neben Thunder und ihren Freundinnen stand. »Es ist zu spät. Niemand wird uns mehr zuhören. Es ist, als hätten sie den Verstand verloren. Nun ist der Krieg, den wir immer vermeiden wollten, gekommen. Hexen kämpfen gegen Dämonen und am Ende werden nur die Magister als Gewinner hervorgehen.«

Allesamt beobachteten sie das schaurige Spektakel der schreienden Hexen und Hexer, die Zauber in das Tor hineinwarfen und sich gleich darauf selbst hindurchstürzten. Von den Dämonen, die zu Beginn nach Necare gekommen waren, war nichts mehr übrig. Sie waren regelrecht zerfetzt worden – ein Anblick, der jegliches Grauen übertraf.

»Wir müssen irgendetwas unternehmen«, brachte Thunder ihre drängendsten Gedanken zum Ausdruck. »Es werden immer mehr, die nach Incendium gehen. Sie wollen die Dämonen vernichten, Devil und Force …« Sie brach mitten im Satz ab und sah die anderen an. Ihr Blick blieb an Lux hängen. »Du solltest hierbleiben und versuchen, noch einmal auf die Leute einzuwirken. Vielleicht schaffst du es, zu dem einen oder anderen durchzudringen. Das könnte hilfreich sein. Ich werde durch das Tor gehen und nach Devil und Force suchen. Ich hoffe, dass ich ihnen irgendwie beistehen kann.«

Sie wusste selbst, welches Risiko sie damit einging, aber allein die Vorstellung, ihre Freunde könnten diesem enormen Risiko ausgesetzt sein, sorgte für eine eisige Kälte, die sich um sie schlang.

»Ich werde auf jeden Fall mitkommen«, mischte sich Sky ein und legte seinen Arm um Thunders Schultern. »Ich lasse dich nicht allein und zudem ist Devil mein bester Freund. Wird lustig, ihn wiederzusehen«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

Thunder lehnte sich kurz an ihn, dann erklärten auch Shadow und Céleste, dass sie die beiden begleiten wollten.

»Ich werde bei Lux bleiben und auf sie aufpassen«, sagte Duke und strich der Divina über den Arm.

»Gut, wir werden hier die Stellung halten und sehen, ob wir noch irgendetwas ausrichten können«, fügte Morantis hinzu.

Die anderen nickten, schauten sich ein letztes Mal an. Keiner von ihnen wusste, ob es ein Abschied für immer sein würde. Aber sie waren zu allem bereit. Gemeinsam rannte Thunder mit ihren Freunden auf das Tor zu, in unruhiger Erwartung, was sie wohl auf der anderen Seite vorfinden würde …


Devil ist tot, ging es mir immer wieder durch den Kopf und der Schmerz, der dabei durch meinen Körper flutete, war unerträglich. Keine Worte der Welt hätten ausgereicht, um der Qual in meinem Herzen Ausdruck zu verleihen.

Als sich das Bild vor mir endlich wieder wandelte, fand ich mich in der Realität zurück, steckte nicht mehr länger in den Erinnerungen von Chronos, unserem Sohn, fest. Ich hielt noch immer seine Hand, Tränen standen mir in den Augen, als ich seinen Blick auf mir spürte. Sofort sah ich zu der Wunde an seiner Seite, die weiterhin blutete. Er schüttelte nur den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, es geht schon«, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Jetzt endlich ergab alles einen Sinn. Diese tiefe Verbundenheit, dieses Vertrauen, das ich ihm gegenüber gespürt habe, mein Wunsch, ihn zu beschützen und ihn in meinen Armen zu halten. Er war mein Kind … würde Devils und mein Kind sein.

An seinem Blick sah ich, dass er Bescheid wusste. Er hatte erkannte, dass ich nun endlich über unsere Verbindung Bescheid wusste.

»Ich konnte es euch nicht sagen«, erklärte er. »Ich hatte immer wieder Visionen, die mir gezeigt haben, wie ich in der Zukunft versucht habe, euch zu retten. Aber ganz gleich, was ich getan habe, es wollte nie gelingen.« Er holte tief Luft. »Am Ende blieb mir nur eine Entscheidung.«

Kleine Härchen stellten sich in meinem Nacken auf, als ich seine Worte vernahm. Ich wusste, was er damit meinte, und konnte mein Entsetzen wie damals nicht verbergen. »Du wolltest sterben. In der Hoffnung, dass du deinen Vater und mich damit retten kannst.«

»Durch meine Kraft bin ich mit den Zeiten und dem Schicksal stark verbunden. Ich hatte die Hoffnung, dass ich durch mein Ableben auch dem kleinen Kind, das irgendwo in einer anderen Zeit existiert, die Lebenskraft nehmen und mit mir in den Tod nehmen kann. Diese Verbindung taucht erst im Angesicht des Todes auf und währt auch nur einen kurzen Moment, aber es hätte genügt.«

»Ich hätte dich, meinen Sohn, verloren«, wisperte ich voller Entsetzen. Er war bereit gewesen, sein Leben zu geben, in der Hoffnung, das Schicksal damit verändern zu können.

Kurz flammten Erinnerungen an Orvia in mir auf. Auch sie hatte Devil retten wollen. Und stimmte es tatsächlich, was sie zu uns gesagt hatte, oder spielte sie uns nur etwas vor? Ich wusste es nicht, aber es war im Augenblick auch nebensächlich.

»Dafür wären Vater und du noch am Leben. Nur durch meine Schuld habe ich euch verloren«, hörte ich Chronos sagen.

Ich streckte meine Hand aus und strich ihm zärtlich über sein Gesicht. »Du warst ein kleines Kind, du konntest nichts dafür. Wir alle sind von jemandem, den wir für einen Freund gehalten haben, verraten worden. Mach dir keine Vorwürfe.«

Kurz schmiegte er seine Wange in meine Hand, schien all die Momente vor sich zu sehen, die er ohne seinen Vater und ohne mich hatte zubringen müssen. Es musste eine solch schwere Zeit für ihn gewesen sein. Aber nun würde es ein Ende haben.

Ich stand auf, sah Devil, der sich längst wenige Meter vor uns aufgestellt hatte, um uns vor den Angriffen Farnoys zu schützen. »Es wird heute und hier enden. Farnoy wird nicht gewinnen«, erklärte ich.

Devil war noch immer damit beschäftigt, Zauber von uns abzuwehren, hatte so aber kaum eine Chance auf einen Gegenangriff. Überall stoben Sprüche durch die Luft, der Raum war erfüllt von unzähligen Hexen und Hexern und es kamen immer mehr durch das Tor.

Farnoy trug dieses abscheuliche Grinsen auf den Lippen, als er plötzlich die Hände in die Luft riss und Wände, die Decke und der Fußboden in unzählige Einzelteile gesprengt wurden. Sein gesamtes Schloss zerbarst, doch wir alle blieben unverletzt. Ich wusste sofort, warum er dies getan hatte, denn schon bald wäre kein Platz mehr für die vielen seelenlosen Krieger im Palast gewesen.

Ich trat vor, hob die Hand und zauberte nun ebenfalls, stellte mich an Devils Seite und sagte: »Versuch irgendwie, das Tor zu zerstören. Das ist die einzige Chance, die wir haben. Ich versuche dir derweil Schutz zu geben.«

Devil zögerte kurz, doch dann nickte er.

Immer mehr Hexen und Hexer drängten in unsere Richtung. Radrym rückten scharenweise auf uns zu, doch ich versuchte, mich gegen ihre Magie zu stellen. Ich rief den Dextra-Spruch, fing immer wieder ihre Angriffe ab, warf sie mit geballter Macht zurück, doch musste ich auch einsehen, dass ich nicht viel auszurichten vermochte.

Plötzlich trat jemand an meine Seite und weitere Zauber stoben durch die Luft. »Chronos«, wisperte ich, als ich ihn neben mir erblickte.

Er grinste breit. »Ich bin zwar nicht in bester Form, aber eine kleine Hilfe kann ich gewiss sein.«

Damit schoss er einen spiralförmigen Lichtstrahl aus seiner Hand, der mitten in der Menge der Angreifer landete und diese wie gelähmt zu Boden sinken ließen. Dort fingen sie an, zu schreien, schlugen um sich, als würden sie lebendig gewordene Albträume vor sich sehen.

Auch wenn wir nun gemeinsam gegen unsere Feinde kämpften, waren sie weiterhin deutlich in der Überzahl und für jeden, den wir außer Gefecht setzten, kamen mindestens drei neue aus dem Tor hinzu.

»Beeil dich, Devil«, bat ich ihn und sah zu ihm, wie er einen kurzen Schnitt in seinen Arm tat und Blut daraus hervortropfte. Kaum hatte es den Boden berührt, formte es sich zu einem eigentümlichen Kreis, Symbole erschienen. Devils Augen wurden pechschwarz und ich wusste, dass er nun auf eine sehr starke Form von Magie zurückgriff. Als er die Hände hob, waren darin zwei kreisende Lichter zu sehen. Die Erde bebte, Wind kam auf und hätte mich beinahe von den Füßen gerissen. Als er den Zauber warf, schmolz jeder, der auch nur in der Nähe davon stand, dahin. Es war, als würden sie verglühen. Farnoy riss die Augen auf, sah den Zauber kommen, wollte noch irgendetwas ausrichten, aber es war zu spät. Der Spruch traf das Tor, das gefährlich zu schwanken begann, sich dann aber wieder beruhigte und stehen blieb, als sei nichts geschehen. Schließlich war ein Knistern zu hören; Rauch drang aus dem oberen Balken und plötzlich schoss eine Lichtsäule daraus hervor, die so grell war, dass ich glaubte, blind werden zu müssen. Als ich die Augen wieder öffnete, stand das Tor weiterhin da. Es rauchte zwar noch immer, aber es war nicht zerstört worden und … intakt.

Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Es kamen noch immer Hexen und Hexer hindurch. Allerdings blieben sie nicht wie die anderen zuvor stehen und stießen ihre Seele aus. Nein, sie schienen …. sie selbst zu bleiben. Zwar griffen diese Hexen und Hexer ebenfalls an, aber sie waren nicht zu willenlosen Sklaven Farnoys geworden.

Der kniff die Augen zusammen. Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch schnell beruhigte er sich wieder. »Meine Armee von Seelenlosen ist dennoch groß genug, um euch zu vernichten. Und ist das erst mal geschafft, werde ich mit der Hilfe des Dimensionenwanderers neue Krieger schaffen können.«

»Eher sterbe ich«, zischte Chronos neben mir und warf neue Zauber.

»Los, kämpft für mich«, forderte Farnoy seine Krieger auf und schaute auch die nachrückenden Hexen und Hexer an, die noch bei Verstand waren. »Ihr seht selbst, dass eure Leute auf meiner Seite stehen. Dort drüben sind unsere wahren Feinde, vernichtet sie.«

Die Frauen und Männer sahen den Vampir zögernd an. In diesem Moment kamen weitere durch das Tor und die Blicke der bei Verstandgebliebenen wanderten dorthin.

»Die Magister«, murmelten sie und Hoffnung legte sich in ihre Augen. Endlich war jemand hier, dem sie vertrauten und der ihnen sagen konnte, was sie tun sollten.

»Hört auf ihn, er ist einer von uns. Dieser Mann hier will nur das, was wir alle wollen. Eine bessere Welt.«

Ich konnte nicht fassen, was ich aus dem Mund von Magister Curtis hörte. Die anderen drei standen daneben und schienen mit dem Gesagten vollkommen einverstanden zu sein.

»Magister Edwell!« Magister Farnston trat hervor. Er war ein großgewachsener Mann mit schlohweißem Haar und ich erinnerte mich mit großem Entsetzen an ihn. Er verbeugte sich vor Farnoy und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Wie ich sehe, läuft alles nach Plan.« Er ließ seinen Blick schweifen. »Unsere neu geschaffenen Krieger scheinen genau so zu funktionieren, wie wir es uns erhofft hatten. Besser als der Versuch mit den Totenwanderern.«

Farnoy nickte lächelnd und trat zu den Magistern heran. »Es war einen Versuch wert, immerhin hatten wir für unser eigentliches Vorhaben noch nicht alle Mittel in der Hand. Als ich erfahren habe, dass ihr einen Testlauf mit den Totenwanderern gestartet habt, ohne euch vorher mit mir abzusprechen, und dabei aus Versehen der Dimensionenwanderer befreit wurde, war ich recht wütend und besorgt.« Er schaute auf das Tor und dann auf Chronos. »Aber nun steht unserem Vorhaben nichts mehr im Wege. Wir werden die drei Welten verbinden und die eigentlichen Herrscher werden.«

»Wie könnt Ihr nur mit Farnoy zusammenarbeiten?«, kam es mir von den Lippen. »Seit wann vertrauen Sie einem Dämon? Seit jeher wird uns Hexen eingetrichtert, wie gefährlich die Dämonen seien, dass sie unser aller Tod wollen, und nun machen Sie mit einem von ihnen gemeinsame Sache?!«

Das schien auch den Hexen und Hexern durch die Köpfe zu gehen, denn sie standen verunsichert da und schauten ihre Magister, zu denen sie seit jeher aufgesehen hatten, fragend an.

»Magister Edwell – Sie verstehen gewiss, warum wir ihn nicht mit seinem richtigen Namen haben ansprechen können – hat unsere Institution ins Leben gerufen. Er hat uns allesamt große Macht geschenkt, damit wir unseren Positionen gerecht werden können. Er hatte von jeher nur ein Ziel: All jene zu vernichten, die es nicht wert sind, an unserer Seite zu stehen. Und dazu zählt nun mal ein Großteil der Dämonen.«

Mir war sofort klar, warum Farnoy gerade dieses Versprechen gegeben hatte. Zum einen kam er damit den Magistern sehr entgegen, denn sie hassten die Dämonen, zum anderen schaltete er so diejenigen aus, die ihm vielleicht doch noch hätten gefährlich werden können.

»Wir arbeiten nicht nur schon jahrelang Seite an Seite«, wandte Farnoy lächelnd ein. »Gemeinsam haben wir stets überlegt, wie wir unsere Völker am besten für die Wahrheit öffnen können.«

»Sie haben ihnen Lügen erzählt«, mischte sich Devil voller Wut ein. »Du, Farnoy, hast Völker hier in Incendium aufgewiegelt, damit sie gegeneinander kämpfen, anstatt gegen ihre wahren Feinde vorgehen zu können. Und die Magister taten dasselbe in Necare. Niemals hätte sich ein Hexer oder eine Hexe auf die Seite eines Dämons gestellt.«

Farnoy zuckte mit den Schultern. »Ein guter Plan, wie du sicher erkennen wirst.«

»Dank des Dimensionenwanderers konnte ich die Goldene Essenz erschaffen, von denen ich auch an meine werten Freunde«, er nickte in die Richtung der Magister, »einiges habe abgeben können, sodass wir in ständigem Kontakt zueinander stehen konnten. Einige Fläschchen sind gewiss an Stellen geraten, die nicht beabsichtigt waren, aber es ist leider nicht Verlass auf jeden.«

»Und Sie glauben ernsthaft, dass dieser Mann sich mit Ihnen die Herrschaft teilen wird?«, hakte Devil ungläubig nach. »Er benutzt Sie nur, ist Ihnen das nicht klar?«

Farnston lachte. »Er hat bereits so viel für uns getan. Wir sind dank seiner Hilfe mächtiger, als wir es uns je hätten vorstellen können, und er wird uns noch weitere Kraft schenken. Kraft, die uns stärker macht und vor allem länger am Leben halten wird.«

»Darum geht es also?«, wunderte sich Devil. »Sie glauben, weil er schon so lange am Leben ist, kann er Ihnen helfen? Aber niemand ist vor dem Tod geschützt, auch kein Ältester der Vampire.«

Farnston zuckte mit den Schultern. »Bislang hat seine Kraft uns immer helfen können. Wir stehen absolut hinter ihm.«

Die anderen nickten zustimmend und Curtis wandte sich an die Hexen und Hexer, die alles mit angehört hatten. »Zweifelt nicht an uns. Es wartet eine bessere Welt, eine gemeinsame Welt, in der es keine Dämonen geben und die nur von uns Hexen und Hexern beherrscht wird.«

»An deren Spitze ein Vampir steht«, wandte Devil ein.

»An deren Spitze einer von uns steht«, korrigierte ihn Magisterin Hagwood. »Von Anfang an stand er auf unserer Seite. Er mag von seinem Blute her ein Dämon sein, aber von seiner Gesinnung ist er einer von uns.« Sie schaute in die Menge und schien dabei jeden einzelnen der Umstehenden zu betrachten. »Wir sind eure Anführer, haben stets für euer Wohl gesorgt. Vertraut uns. Magister Edwell steht auf unserer Seite, er ist einer von uns. Gemeinsam werden wir eine neue Zukunft erschaffen. Eine, in der es keine Dämonen geben wird und in der wir über den Menschen stehen, so wie es von Anfang an hätte sein sollen.«

Man konnte deutlich sehen, wie sich langsam etwas veränderte. Die jahrelange Manipulation machte sich bemerkbar, sie waren nach diesen Worten bereit, die leise mahnende Stimme zu ignorieren, wenn sie denn überhaupt noch da war. Mit lautem Gebrüll stürzten sie sich in den Kampf und auch Devil und ich mussten neue Zauber rufen.

Weitere Radrym rückten nach und plötzlich hob ich den Kopf, als ich aus den Augenwinkeln etwas sah.

»Thunder«, murmelte ich und konnte es nicht glauben.


Wiedersehen[image: ]

Gerade sprang Thunder aus dem Tor hinaus. Ich war unendlich froh, dass Devil dieses so weit hatte zerstören können, dass meine Freundin nicht ihre Seele verloren hatte. Gleich hinter ihr sprangen Sky, Shadow und Céleste aus dem Tor. Mein Herz bebte. Wie lange hatte ich die vier nicht mehr gesehen? Ich hatte sie so sehr vermisst und nicht damit gerechnet, ihnen je wieder gegenüberzustehen, wenn es auch ein großer Wunsch von mir gewesen war. Sofort stürzten sich die vier in den Kampf, schauten sich um und entdeckten mich. Ein Lächeln stand auf ihren Gesichtern, ebenso wie auf meinem. Es dauerte einen Moment, doch irgendwann hatten sie es zu mir geschafft und ich umarmte meine Freundinnen.

»Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen wiedersehen können«, sagte ich leise.

»Hauptsache, es ist nun überhaupt so weit«, sagte Thunder und hielt mich fest an sich gedrückt.

»Ich will die Wiedersehensfreude ja nicht trüben«, mischte sich Sky ein. »Aber ich glaube, wir sollten ein paar Magistern endlich mal kräftig in den Hintern treten.«

Er grinste schelmisch und als er Devil sah, breitete sich ein Strahlen auf seinem Gesicht aus. Sie klatschten einander in die Hände und schlossen sich dann ebenfalls in die Arme.

»Ganz schönes Chaos«, stellte Sky fest.

»Ja«, stimmte Devil zu. »Aber darum kümmern wir uns.«

Sky nickte und rief einen Zauber, Devil tat es ihm gleich und in Sekundenschnelle rasten die Sprüche durch die Luft. Auch wir anderen machten uns bereit und griffen an.

Trotz Unterstützung, war auf den ersten Blick zu erkennen, dass wir keine Chance hatten. Selbst mit Devil an unserer Seite, der über eine enorme Kraft verfügte, nutzte diese uns im jetzigen Kampf recht wenig. Zu gefährlich wäre es, uns andere dabei zu verletzen. Hinzu kam, dass auch er die Hexen und Hexer nicht ernsthaft verletzen oder gar töten wollte. Mit welcher vehementen Kraft sie sich auch gerade gegen uns stellten, es war klar, dass sie es nicht freiwillig taten.

Ich rang nach Atem, als ich den nächsten Spruch warf, und auch Shadow, die neben mir stand, holte Luft und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Wir müssten einen Weg finden, die Radrym und den Hexen ihren Willen zurückzugeben«, überlegte ich laut.

Devil nickte, schaute mich aber zweifelnd an. »Dafür müssten sie ihre Seelen zurückerlangen. Denkst du, das ist möglich?«

Ich konnte es nicht sagen, aber einen Versuch war es allemal wert. »Die Seelen sind als Rauch in den Rahmen des Tores gedrungen. Vielleicht, wenn es uns gelingt, dieses zu zerstören …«

»Ich kann noch immer nicht fassen, was hier alles passiert«, meinte Shadow, schüttelte den Kopf und rief einen weiteren Zauber.

»Mir geht es da nicht anders. Hätten wir Veron nicht getroffen, der uns so schnell ins Innere des Palastes gebracht hat … Ich will nicht wissen, wie die Lage aussehen würde, wenn Farnoy noch mehr Zeit gehabt hätte«, fuhr ich fort.

Shadow hielt einen Moment inne. Überraschung legte sich in ihr Gesicht. »Er ist hier?«

Shadow war zu unser aller Verwunderung für kurze Zeit mit Veron zusammen gewesen. Doch als die Welten getrennt worden waren, hatte das auch für sie ein Abschied für die Ewigkeit bedeutet. Wie es ihr wohl nun gehen musste, ihn wiedersehen zu können? Sofort wanderten ihre Augen im Raum umher und blieben an einem bestimmten Punkt hängen. Ich konnte regelrecht sehen, wie sie für einen Moment zu atmen vergaß. Veron sah auf, als könnte er ihre Blicke spüren, und lächelte. Auch ihm war anzusehen, wie froh er war, sie zu sehen.

»Wir sollten unsere Kräfte bündeln und das Tor angreifen«, überlegte Shadow und ihr war anzusehen, wie sehr sie hoffte, dass diese Attacke gelingen würde. Noch einmal schaute sie zu Veron, der versuchte, sich den Weg zu ihr zu bahnen. »Vielleicht wird es uns tatsächlich gelingen«, murmelte sie.

Ich warf Devil, der wenige Meter neben mir stand, einen Blick zu und nickte in Richtung Tor. Er schaute nun ebenfalls dorthin und schien verstanden zu haben. Auch Chronos gab ich so unseren Plan zu verstehen. Die anderen waren ebenfalls schnell eingeweiht und die nächste Angriffswelle lenkten wir allesamt auf das Tor.

Ein Zischen erklang, als die Zauber darauf einschlugen, es knirschte und Rauch stieg auf, aber noch hielt es stand.

Die Magister schauten voller Bangen auf das Tor, Farnoys Miene wurde finster. »Das habt ihr euch so gedacht!«

Er hob die Hand und schleuderte mehrere Zauber in unsere Richtung. Die Attacke war so heftig, dass ich sie mit dem Dextra-Zauber nicht abfangen konnte. Ich wurde von den Füßen gerissen und gegen eine Wand geschleudert. Mir war, als würde mir alle Luft aus der Lunge gerissen, die für einen Augenblick regelrecht in sich zusammenzufallen schien. Mir war schwindelig, ich konnte nichts mehr sehen, doch dann klärte sich das Bild wieder. Devil und Chronos standen wenige Meter vor mir, kämpften Seite an Seite. Beide hielten Lichtstrahle in ihren Händen, die sie vereint hatten und die auf das Tor zuschossen. Eine unbändige Hitze strahlte von ihnen aus, ein Zischen und Krachen war zu hören. In einer letzten Welle traten Hexen und Hexer daraus hervor, sahen sich verwirrt im Raum um. Aber ich hatte nur Augen für das Tor selbst und sah, wie es plötzlich in sich zusammenbrach.

Erleichterung durchflutete mich. Ich hörte Farnoy schreien, weitere Zauber wirbelten durch den Raum, doch mein Blick galt den seelenlosen Kriegern. Noch immer kämpften sie, gehorchten der Stimme ihres Gebieters, der sie nun zu erneuten Attacken aufrief, und sie hoben die Hände und formten ihre Sprüche.

Es hatte nicht funktioniert. Die Hexen und Hexer waren noch immer ohne Seele.

»Denkt ihr wirklich, die Seelen wären in dem Tor gefangen gewesen?!«, tönte Farnoy. »Ihr habt wohl vergessen, für was es eigentlich dient. Aber auch wenn ihr es zerstört habt, schmälert dies nicht meine Macht. Ich kann es wieder aufbauen und mithilfe des Wanderers werde ich meine Pläne noch schneller umsetzen können als beim letzten Mal.«

Gänsehaut kroch meinen Nacken hinauf, als ich diese Worte hörte. Hatten wir denn tatsächlich keine Chance? Devil und Chronos hatten die Hände sinken lassen, beide rangen nach Atem, auch für sie war dieser Angriff äußerst anstrengend gewesen.

»Ich kann mir durchaus denken, wo die Seelen gefangen gehalten werden«, meinte Chronos. »Dies ist ein Dimensionentor und die Seelen sind hindurchgegangen«, fuhr er fort. »Ich könnte Dimensionen öffnen, sie suchen und befreien. Es wäre nicht einfach und risikoreich – in fremde Zeiten zu tauchen, ist stets mit Gefahren verbunden. Aber im Augenblick …« Er schnaufte schwer. »Ich habe so viel meiner Kraft verloren.«

»Und dennoch ist es die einzige Chance, die wir haben, um die Welten zu retten«, erklärte plötzlich eine Stimme voller Entschlossenheit. »Du weißt selbst, was auf uns zukommen wird, wenn Farnoy gewinnen sollte. Du stammst aus dieser zerstörten Welt, hast all das Leid zu sehen und zu spüren bekommen.«

Ich konnte nicht glauben, wer vor uns stand. Ich erkannte sie sofort wieder, aus dem Raum mit den Wassertanks, auch wenn wir sicher nicht einen Satz miteinander gesprochen hatten. Ich wusste, um wen es sich handelte, und starrte sie verwundert an. Sie musste mit den letzten Hexern und Hexen durch das Tor gekommen sein, bevor es zerstört worden war.

»Lux«, flüsterte Thunder neben mir und schaute die junge Frau an.

Sky drückte Thunders Hand, aber auch er hatte nur Augen für die Divina. »Es wird alles gut«, sagte er plötzlich mit einer Gewissheit, die mich selbst verwunderte.

Ihr Blick legte sich auf mich und mit langsamen Schritten kam sie auf mich zu. Jeder Zauber, der ihr entgegenflog, stob an ihr vorbei. Sie musste sich nicht einmal bücken oder ausweichen, sie ging einfach ihren Weg, den sie ganz genau zu kennen und von dem sie zu wissen schien, dass er sicher war.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann hatte sie mich erreicht. Sie streckte mir ihre Hand entgegen und ich nahm sie, ohne zu zögern. Kaum hatte ich ihre Haut berührt, flammte eine unvorstellbare Kraft durch mich hindurch, die mich bis tief in mein Inneres wach rüttelte. Das Bild verschwamm vor mir und ich schien mich in einem leeren Raum zu befinden. Ich konnte nichts sehen, nichts spüren, aber selbst wenn, hätte ich wohl keine Angst empfunden.

»Wir müssen all unsere Kräfte aktivieren, jeden noch so kleinen Rest rufen und diese miteinander verbinden. Wir müssen für einen kurzen Moment eins werden«, hörte ich die Stimme der Divina durch den Raum hallen.

Ich fühlte, dass sie recht hatte und es keinen anderen Weg gab. Und obwohl keiner von uns beiden es aussprach, war uns klar, was das bedeuten konnte. Wir mussten wirklich alles geben und dann würde vielleicht nicht mehr genügend Kraft für uns übrig bleiben – nicht genug, um uns am Leben zu halten.

»Wir werden sie Chronos schenken. Nur er ist in der Lage, die Seelen zu befreien und diesen Krieg zu beenden. Er wird uns alle und diese Welten retten«, erklärte die Divina und mein Herz schlug schneller. Ich hatte unendliche Angst, auch er könnte in diesem Kampf sein Leben verlieren.

Obwohl ich niemanden sah, spürte ich die Divina plötzlich neben mir, wie sie mir übers Haar strich. »Ihm wird nichts geschehen«, versprach sie. Ich hörte ein weiteres Zischen und wusste, dass die Angriffe weitergingen. Die Divina sprach erneut zu mir: »Es ist so weit.«

Ich atmete tief durch und zog alle Kraft, die ich in mir hatte, zu einem Punkt zusammen. Ich nahm jeden Rest, den ich finden konnte, spürte zugleich, wie eine starke Müdigkeit in mir aufkam, wie meine Beine unter mir nachgeben wollten, mein Körper zu zittern begann …

»So ist es gut«, sagte die junge Frau und genau in diesem Moment fand ich mich auf dem Schlachtfeld wieder. Meine Beine gaben nach, ich fiel augenblicklich in mich zusammen. Mir gelang es nur noch, kurz den Kopf zu heben, und ich sah ein helles Licht in der Luft schweben. Es raste augenblicklich auf Chronos zu, drang in dessen Brust ein. Als er den Kopf hob und die Augen öffnete, waren sie von einem leuchtenden Grün. Die Augen einer Divina.

Er schien ganz genau zu wissen, was er zu tun hatte. Vollkommen ruhig hob er die Hand und wieder sah ich diese wabernde Schicht vor ihm, die mich an eine Seifenblase erinnerte. Er schloss die Augen, während unzählige Zauber auf ihn niederprasselten. Die Magister, Farnoy, die Hexen, Hexer und Radrym – allesamt versuchten, ihn aufzuhalten. Doch Devil und unsere Freunde stellten sich davor und schützten ihn. Das Krachen und Donnern war ohrenbetäubend, doch ich hatte keinen Blick dafür. Jeder Atemzug fiel mir so unendlich schwer. Ich konnte in einiger Entfernung die Divina auf dem Boden liegen sehen, auch sie schien um jeden Luftzug kämpfen zu müssen.

Plötzlich ruckte Chronos’ Kopf nach oben, der Blick seiner Divina-Augen bescherte mir eine Gänsehaut. Er war so intensiv, so fremdartig und zugleich derart vertraut, dass ich fröstelte. Als er nach oben schaute, drangen aus dem eigentümlichen Wirbel unzählige rauchartige Gebilde heraus. Sie sausten durch die Luft, wanderten über das Schlachtfeld und senkten sich schließlich in ihre ehemaligen Besitzer, die sofort benommen liegen blieben. Ein Angreifer nach dem nächsten wurde so außer Gefecht gesetzt und von Farnoys Bann befreit. Der stand nur fassungslos da, starrte Chronos an, schüttelte den Kopf und schrie plötzlich gellend auf. Er riss die Hand nach vorn und warf eine schwarze Kugel, die eine dunkle Feuerspur auf dem Boden hinterließ. Kurz bevor sie Chronos erreicht hatte, hob dieser die Hand und sie wurde zurückgeschleudert, begleitet von einem goldenen Licht. Farnoy hatte keine Chance, auszuweichen. Er wurde getroffen und schrie gellend auf, als das Licht ihn zerfetzte. Kurz konnte man noch sein schreiendes Gesicht in dem Lichtkegel sehen, dann war er in Tausende Einzelteile zerrissen worden.

Mein Herz machte einen erleichterten letzten Stolperer. Ich sah zu der Divina hinüber, auf deren Lippen ein zufriedenes Lächeln lag, dann schloss ich die Augen. Die Bilder, die daraufhin vor mir abliefen, waren Erinnerungen. Doch stammten sie sowohl aus meinem eigenen Leben als auch aus dem der Divina. Wir hatten uns für einen Moment verbunden und sahen in dem Augenblick, in dem der Tod uns holen kam, noch einmal unsere Vergangenheit.

Da waren so viele Bilder: Meine lächelnde Mutter, meine Freundinnen und ich, wie wir lachend in unserem Zimmer saßen. Ich als kleines Kind, die dunkle Miene meines Vaters. Ich in Devils Armen, seine wundervollen Augen, mit denen er mich mit so viel Liebe betrachtete. Er würde mir für immer alles bedeuten. Ebenso wie Chronos, mein Kind.

Ich sah aber auch Dinge aus den Erinnerungen der Divina. Von ihrer Gefangenschaft, ihrem ehemaligen Zuhause, ihrer Familie, Teile der von ihr empfangenen Visionen. Eine davon hielt ich für einen kurzen Augenblick fest, denn ich erkannte einiges davon wieder: Chronos, wie er auf der Lichtung stand, in dieser zerstörten Welt, und in eine andere Zeit wanderte. Ich sah, wie er durch die wabernde Schicht hindurchschritt, plötzlich verschwunden war, und dennoch blieb für einen Augenblick noch etwas von diesem eigenartigen Gebilde in der Luft zurück. Blitzschnell schoss eine Gestalt hervor und ging hindurch. Und dieses Mal konnte ich sie sehen: Orvia …

Ich wusste plötzlich genau, dass sie nach Devils Tod stets in Chronos’ Nähe geblieben war, getrieben von nur einem Gedanken: ihren Herrn, ihren Kaiser, dem sie mit vollem Herzen diente und für den sie in all den Jahren ihrer treuen Gefolgschaft als Hauptmann eine stille Liebe entwickelt hatte, um jeden Preis vor dem Tod zu bewahren. Und dafür würde sie alles geben. Sie sah nur einen Ausweg, ihn zu retten: Derjenige, der das Unheil über sie alle gebracht hatte, durfte nie geboren werden und darum musste sie dafür sorgen, dass Devils und mein Kind erst gar nicht entstand. Sie nahm sich vor, uns auseinanderzubringen und die Frau zu werden, die zukünftig an seiner Seite war. Nachdem sie Chronos in die Vergangenheit gefolgt war, suchte sie in Hellas’ Höhle nach Zaubern. Sie fand diese auch und wandte sie an. Mit einem von ihnen konnte sie sich all die Jahre am Leben halten, hielt sich weiterhin in Incendium auf, während Chronos in der Höhle von Farnoy gefangen gehalten wurde. Zeit, in der sie endlich einen Plan schmieden konnte.

Sie wollte Devils Liebe mit einem Trank vernichten, ihn gefühllos werden lassen. Ich sah sie in einer schnellen Abfolge von Bildern, wie sie bei uns im Schloss war. Sie schlich uns hinterher, beobachtete uns unentwegt und stellte fest, dass wir zwar stritten, uns merklich auseinandergelebt hatten, aber dass Devils Liebe zu tief war, als dass er mich hätte aufgeben können. Ihr blieb nur eines zu tun: Sie wandte einen weiteren Spruch an und benutzte Talos sowie andere Angestellte für ihre Pläne. Sie ließ ihnen Unterlagen und Bücher zukommen, die Farnoy verfasst hatte, in dem er lauter Lügen über Chronos geschrieben hatte. So konnte er im Ernstfall diese gefälschten Schriftstücke nutzen, um den Dimensionenwanderer als Übel der Welt darzustellen. Darin stand, dass man mithilfe des Blutes des Wanderers Tote wieder auferstehen lassen könne.

Das war Orvias Moment: Sie nahm die Gestalt von Banshee an und ging zu Devil. Ich konnte mich nur zu gut an ihren Empfang erinnern. Sie hatte einen Zauber benutzt, um die Gefühle, die er für eine Person in seinem Herzen hegte, umänderte und zu tiefer Liebe werden ließ. Es war also kein Wunder, dass Orvia sich für Banshee entschieden hatte. Sie musste ihn gut gekannt haben, wenn ihr die tiefe Freundschaft zu der Dämonin bekannt war. Nun ergab endlich alles Sinn und das letzte fehlende Puzzlestück setzte sich zusammen. Orvia hatte ihren Herrscher, ihren Geliebten retten wollen und war dafür bereit gewesen, mich und Chronos zu opfern. Dabei war es ihr nicht einmal um Farnoy gegangen, der Incendium zu einem grauenhaften Ort hatte werden lassen – nein, sie hatte nur denjenigen retten wollen, den sie über alles liebte. Und in gewisser Weise konnte ich sie verstehen.

»Es wird Zeit«, riss mich die Stimme der Divina aus der Vision heraus. Ich verstand zunächst nicht, wovon sie sprach, doch dann fühlte ich es tief in mir. Das Ende war gekommen.

»Wir müssen unsere Verbindung wieder lösen«, sagte sie. Ich war nicht mal mehr in der Lage, ein Nicken von mir zu geben. Ich wusste, dass sie recht hatte.

»Ich danke dir für alles«, sagte ich in die Stille.

Ich konnte die junge Frau lächeln spüren. »Wir haben es gemeinsam geschafft. Und nun kehre zu ihnen zurück. Kümmere dich um deinen Liebsten und deinen Sohn. Eine wundervolle Zukunft liegt vor euch.«

Ich verstand nicht ganz, wollte den Kopf heben, irgendetwas sagen.

Das letzte, was ich hörte war ein leises Wispern: »Sag Duke, dass es mir leidtut.« Da kehrte ich auch schon ins Bewusstsein zurück. Ich sah erneut das Schlachtfeld vor mir und ein goldenes Licht, das den Himmel erfüllte und tiefe Risse darin zu verbinden schien.

Ich war zurück, konnte wieder atmen, wenn auch nur schwer. In diesem Moment fiel mein Blick zu der Divina, die ebenfalls auf dem Boden lag. Ihre Augen starrten ins Leere, aber auf ihren Lippen ruhte ein sanftes Lächeln. Ich wusste, dass sie gegangen war. Für immer.


Neuanfang[image: ]

Wärme umhüllte mich, die so angenehm und schützend war, dass ich mich noch mehr hineinschmiegte. Ein mir allzu vertrauter Duft umgab mich, den ich mit jedem meiner Atemzüge tief einsaugte. Nur langsam öffnete ich die Augen, fand in das Hier und Jetzt zurück.

Devil lag neben mir, sein Arm war um meine Taille geschlungen und seine Hand streichelte sanft meinen Bauch.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er, nachdem ich erwacht war.

Ich spürte in meinen Körper hinein, konnte aber zum Glück keinerlei Schmerzen finden. »Ich fühle mich nur etwas erschöpft«, gab ich zu und drehte mich zu ihm um. Es war atemberaubend, ihm so nahe zu sein, den tiefen Blick seiner smaragdgrünen Augen auf mir zu spüren. Erleichterung lag darin und tiefes Glück. Sanft glitt seine Hand durch mein Haar und schenkte mir einen süßen Schauer, der mir langsam über den Nacken und meinen Rücken rann.

»Ich hatte große Angst um dich. Aber die Ärzte meinten, du würdest es schaffen. Du hast einige Tage geschlafen.«

Ich blickte ihn erstaunt an und konnte kaum fassen, was ich da hörte. Allerdings war es wohl nicht verwunderlich, dass ich mich derart lange hatte ausruhen müssen. Nur allzu gut erinnerte ich mich an den Kampf gegen Farnoy und seine Leute.

»Geht es allen gut? Was ist mit den Radrym und den Hexen geschehen? Die Magister …?«

Devil legte sogleich seinen Finger auf meinen Mund und seine grünen Augen funkelten mich tröstend an. »Lux, die Divina, die uns geholfen hat, hat leider ihr Leben verloren.«

Ich erinnerte mich … als ich das letzte Mal zu ihr geblickt hatte, hatte ich es gesehen. Ich hörte noch immer ihre Stimme in meinen Erinnerungen und sah schließlich ihre leblosen Augen.

»Ohne euch zwei hätten wir es nicht geschafft«, erklärte Devil. »Um die Seelen aus dieser anderen Dimension zurückzuholen, hat Chronos einen sehr starken Eingriff auf das gesamte Gefüge vornehmen müssen.« Sein zauberhafter Mund formte ein Lächeln. »So hat er es mir zumindest erklärt. Die Welten haben sich dabei wieder verbunden. Die Hexen konnten nach Necare zurückkehren, die Magister haben sie mit sich genommen – als Gefangene. Sie alle scheinen endlich aus dem Bann dieser Leute aufgewacht zu sein, haben die Wahrheit erkannt und werden sie zur Rechenschaft ziehen. In Necare wird sich viel verändern. Eine neue Regierung wird gebildet werden müssen, das wird großen Einfluss auf alles und jeden haben.«

Die Welten waren wieder vereint, die Hexen zurück in ihrer Welt. Endlich, ging es mir immer wieder durch den Kopf. Endlich war ein Neubeginn möglich und vielleicht war das der ersehnte Zeitpunkt, in dem sich die Dämonen und Hexen einander annäherten.

»Auch hier hat sich vieles verändert. Die Ereignisse haben schnell die Runde gemacht. Überall wird erzählt, wie du bereit warst, dein Leben für diese Welt zu geben.« Devils Blick drang tief in meine Augen, ging geradewegs in meine Seele hinein. »Du bist so etwas wie eine Heldin und überall spricht man über dich. Erst recht, nachdem nun klar ist, dass …« Er brach ab, sein Blick wanderte zu meinem Bauch und er berührte ihn sacht mit der Hand. »Stimmt es wirklich? Chronos ist unser Kind und du bist mit ihm schwanger?«

Die Worte aus seinem Mund zu hören, versetzte mir ein leichtes Kribbeln. Der Gedanke war so abwegig, nie hätte ich gedacht, dass wir jemals ein Kind haben würden … und doch war nun genau das geschehen.

Ich nickte und spürte, wie meine Wangen rot wurden. »Ja, wir bekommen ein Baby.« Es endlich in Worte fassen zu können, machte es so viel realer und eine Welle des puren Glücks flutete durch mich hindurch.

Unbändige Freude erschien in Devils Gesicht, seine Augen sprühten geradezu Funken, als er mich in seinen Arm schloss und mich noch fester an sich zog. »Du bist die Liebe meines Lebens und nun werden wir auch noch ein Kind zusammen haben. Ich hätte niemals gedacht, dass das möglich sein könnte, aber mit dir an meiner Seite scheint es keine Grenzen mehr zu geben.« Er löste sich von mir, sah mich einen Moment lang an und küsste mich dann auf diese innige Weise, die mir die Luft zum Atmen nahm.

Ich hatte gewusst, dass Devil sich über die Nachricht freuen würde, es aber nun auch zu spüren und sehen zu dürfen, war noch einmal etwas ganz anderes.

»Weißt du noch, was wir uns vor einiger Zeit versprochen haben?«, fragte er zwischen zwei Küssen und ließ seine warmen Fingerkuppen über meine Wange gleiten.

Ich ahnte, worauf er hinauswollte, und mein Herz schlug gleich noch einmal ein paar Takte schneller.

»Wir sind am Leben, Farnoy ist nicht mehr, die Welten sind wieder miteinander verbunden und wir bekommen ein Kind. Ich denke, es wird langsam Zeit, dass wir uns ganz offiziell das Jawort geben.«

Mein Herz donnerte in meiner Brust und ich schluckte schwer. Für einen Moment fehlten mir vor Freude die Worte.

»Falls du noch willst«, fügte er mit einem leichten Grinsen hinzu.

Sofort fiel ich ihm um den Hals, bedeckte sein Gesicht mit Küssen und raunte dazwischen nur immer wieder »Ja«.

Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür, die daraufhin sogleich geöffnet wurde. Sky kam grinsend herein und meinte: »Wie schön, zu sehen, dass es dir wieder besser geht.«

Ich ließ von Devil ab und schaute zu den anderen. Alle waren gekommen: Thunder, Céleste, Shadow, Veron und Chronos. Sogleich streckte ich die Arme nach ihnen allen aus und sie kamen zu meinem Bett. Plötzlich nahm ich eine Gestalt wahr, die noch immer im Türrahmen stand. Duke … Was machte er hier?

»Er ist zu einem guten Freund geworden«, erklärte Thunder mir. »Duke hat wirklich viel für uns und Lux getan.«

Ein verlegenes Lächeln tauchte auf seinen Lippen auf, dennoch blieb er an Ort und Stelle stehen.

Mein Blick fiel nun auf Chronos, der direkt neben mir war und ich suchte nach der Verletzung, die er im Kampf erlitten hatte. Er schien sofort zu verstehen. »Alles gut, es war wirklich nicht so schlimm.«

»Ich bin so froh, dass ihr alle wohlauf seid«, wisperte ich mit belegter Stimme.

»Sagt diejenige, die fast ihr Leben verloren hat«, erwiderte Sky.

»Es war unfassbar, was Lux und du gemacht habt«, räumte Shadow ein. »So gefährlich. Aber ohne euch beide wäre wohl alles anders gekommen.«

»Wir werden Lux niemals vergessen«, fügte Thunder hinzu. »Sie war eine großartige Frau.«

»Das war sie. Ich habe sie zwar nicht lange kennenlernen dürfen, aber ich habe viel aus ihrem Leben in einer Vision gesehen. Das gibt mir immerhin das Gefühl, sie ein wenig gekannt zu haben. Ich wünschte nur, wir hätten beide am Leben bleiben können.«

»Sie war nach der langen Gefangenschaft sehr geschwächt und wusste, was geschieht, wenn sie auf diese Kräfte zurückgreift. Dennoch war sie bereit dazu, sie wollte uns alle retten«, wandte Duke mit zitternder Stimme ein. »Sie hat dazu beigetragen, dass wir alle eine Chance auf einen Neuanfang haben. Ich werde sie niemals vergessen.«

Veron nickte, schaute zu Shadow, die neben ihm stand, und nahm ihre Hand. »Vielleicht werden wir einen Weg finden, um in Frieden miteinander leben zu können.«

»Dafür werden wir zumindest alles tun«, bestätigte Devil.

Mein Blick wanderte zu Chronos, der noch immer neben meinem Bett stand und kaum ein Wort gesprochen hatte. Ich streckte die Arme nach ihm aus. Ganz langsam trat er zu mir und ich zog ihn sogleich ganz fest an mich. Auf eine Art war es seltsam, zu wissen, dass dieser erwachsene Mann mein Sohn war. Allerdings spürte ich weiterhin diese tiefe Liebe, diese absolute Verbundenheit zu ihm, dass es ganz selbstverständlich war, ihn auf diese Weise bei mir haben zu wollen.

Ich ließ kurz von ihm ab und strich ihm durch sein Haar. »Letztendlich warst du es, der uns alle gerettet hat.«

Er wich meinem Blick fast ein wenig beschämt aus und wurde leicht rot. »Das war nichts im Vergleich zu dem Opfer, das Lux und du bereit gewesen wart, zu geben.«

»Red es nicht klein. Du warst großartig und ich bin so stolz auf dich.«

»Sie redet schon wie eine echte Mutter«, raunte Sky grinsend und bekam von Thunder einen leichten Stoß versetzt.

»Ja, du bist mein Kind«, freute ich mich und schaute Chronos voller Liebe an. »Allein der Gedanke macht mich so glücklich.« Wieder wanderten meine Hände zu meinem Bauch.

»Mir geht es nicht anders«, sagte Devil und trat langsam auf Chronos zu. Auch er schloss ihn in seine Arme und ich konnte sehen, wie viel Chronos dies bedeutete. Er hatte Devil und mich so früh in seiner Kindheit verloren, war so lange auf sich allein gestellt gewesen und hatte alles versucht, um das Schicksal zu ändern und unsere Leben zu retten. Nun war es ihm endlich gelungen.

»Ich bin so froh, dass ihr noch am Leben seid«, war alles, was Chronos herausbrachte.

Es war wundervoll, ihn so sehen zu können, und gleichzeitig war dieses Bild auch ein Blick für mich in die Zukunft. Eine wundervolle Zukunft mit meinem Mann und meinem Kind.

»Wie sehen eure nächsten Pläne aus?«, wollte Sky wissen und unterbrach die rührselige Stimmung somit ein wenig.

Devil ließ von Chronos ab und meinte: »Sobald sich der Trubel in Necare ein wenig gelegt hat, will ich mit den neuen Regierungsmitgliedern sprechen und mit ihnen ein Friedensangebot aushandeln.

Ich möchte Kontakt aufbauen, vielleicht auch Handelsbeziehungen und unsere Völker füreinander öffnen. Es soll ein friedliches Miteinander geben. Wir werden auch überlegen müssen, ob wir selbiges in Morbus anstreben. Die Menschen wissen noch nichts von der Existenz der Hexen und der Dämonen. Wir werden sehen, ob wir ihnen die Wahrheit offenbaren sollen. Aber zunächst …«, sein Blick wanderte in meine Richtung, »werden Force und ich heiraten.«

Jubel brach aus, meine Freundinnen fielen mir lachend in die Arme und auch auf Chronos’ Lippen lag ein freudiges Lächeln. Es bedeutete mir unendlich viel, dass sie alle an diesem für mich so wichtigen Tag an meiner Seite sein würden.


Für immer[image: ]

Eine Hochzeit in Incendium sah ganz anders aus, als wir sie in meiner Welt kannten. Das war mir absolut bewusst gewesen. Es würde keine Kirche, keinen Pfarrer geben. Aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass diese andere Zeremonie so viel schöner sein konnte.

Um einen Teil der Traditionen aus meiner Welt mit einzubinden, hatte ich mich für ein langes weißes Kleid entschieden. Meine Haare waren kunstvoll hochgesteckt, die Augen wundervoll, aber nicht übertrieben geschminkt und in meinen Händen trug ich einen Blumenstrauß. Ganz langsam trat ich zu dem See, wo Devil, unsere Freunde und auch Chronos warteten. Wir hatten sonst niemanden dabeihaben wollen, es sollte eine Feier nur für uns und diejenigen sein, die wir liebten.

Ich hätte meine Mutter gern an diesem Tag an meiner Seite gehabt. Devil hatte ihr auch eine Nachricht zukommen lassen wollen, aber sie wohnte nicht mehr in unserem alten Haus. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen war, und dieser Umstand war das Einzige, was diesen wundervollen Tag trübte. Devil suchte sie aber bereits und war sich sicher, sie früher oder später zu finden.

Hinter dem See fluoreszierten wundervolle Lichter, sie schwebten wie Glühwürmchen über das Wasser, tauchten immer wieder hinein und ließen das kühle Nass erstrahlen. Es war atemberaubend schön. Aber ich hatte nur einen kurzen Blick dafür übrig, denn im Grunde hatte ich nur Augen für diesen Mann, der in einem dunklen Hemd vor mir stand und mich mit diesem Blick fesselte, der mich immer wieder atemlos werden ließ. Ganz langsam trat ich auf ihn zu, prägte mir jeden seiner Gesichtszüge ein, betrachtete sein wundervolles Antlitz, seine grünen Augen, deren Strahlen mit den Lichtern des Sees um die Wette tanzte. Als ich endlich an seiner Seite war, nahm er meine Hand und küsste sie leicht.

Als er wieder aufschaute, verschlug es mir die Sprache, so intensiv war der Blick, den er mir schenkte. »Ich liebe dich«, sagte er, als sich unsere Finger ineinander verschlangen. Mit der anderen Hand steckte er mir den Ring mit dem Fiores-Kristall an – ebenfalls eine Geste, die nur für mich war. Denn in Incendium gab es keine Eheringe. Dann beugte sich Devil vor und küsste mich, während unser beider Hände zueinander fanden. Und so wie ich das Gefühl hatte, mit ihm zu verschmelzen, so wurden auch unsere Hände eins. Wir riefen Zauber, die daraus hervortraten, miteinander verwuchsen und in die Höhe stiegen. Ich hörte deren Knistern, fühlte die Wärme und konnte selbst mit geschlossenen Augen dieses Strahlen sehen. Ein Licht, das ein Versprechen an die Zukunft war. Wir würden einander immer lieben.


Nach der Zeremonie hatten wir ausgiebig gefeiert und es war spät geworden. Müde und zugleich von den Ereignissen dieses wundervollen Tages aufgedreht, sanken Devil und ich in unser Bett.

Devil küsste mich immer wieder sacht auf den Mund, strich mit seinen Händen durch mein Haar. »Dieser Tag war schöner, als ich ihn mir je hätte erträumen können. Aber das Allerbeste ist, dass wir nun ganz offiziell zueinander gehören.«

Mein Herz schlug augenblicklich einige Takte schneller. »Ich bin so glücklich«, brachte ich über meine Lippen und dachte an die Zeremonie, unsere Freunde und Chronos zurück. Devil spürte sogleich, dass sich meine Stimmung ein wenig wandelte.

»Wir werden deine Mutter gewiss finden. Sie ist bestimmt nur umgezogen und da sie auf die Schnelle nicht aufzutreiben war, wird sie vielleicht sogar in ein anderes Land gegangen sein. Ich denke, sie hat es in diesen vier Wänden nicht mehr ausgehalten, nachdem du fort warst.«

Diesen Gedanken hatte ich ebenfalls. »Meine Mutter wollte schon immer gern woanders leben. Kanada hatte es ihr immer sehr angetan. Vielleicht hat sie dies nun endlich umgesetzt, wo ich nicht mehr da war. Ich hoffe nur, dass sie immer wusste, dass es mir gut ging und ich glücklich bin.«

»Das werden wir bestimmt bald herausfinden«, tröstete Devil mich und ließ seine Lippen über meinen Hals streichen. Er berührte diese ganz empfindliche Stelle unter meinem Ohr und sogleich kribbelte es tief in meinem Bauch.

Seine Hände strichen über meinen Körper und schoben sich unter mein Shirt. Die Kühle seiner Haut auf meiner erhitzten zu spüren, war ein berauschendes Gefühl und nur zu gern streckte ich mich ihm entgegen, konnte es kaum erwarten, mehr von ihm zu spüren. Ich zog ihm sein Hemd über den Kopf und betrachtete seinen makellosen Körper, um den ihn sicher jedes Model beneidete.

Sogleich drückte er mich in das Kissen zurück und verschloss meinen Mund mit dem seinen. Seine Zunge bahnte sich ihren Weg und entzündete in Sekundenschnelle ein Feuer in mir, das mich augenblicklich zu verschlingen drohte. Devils Hände strichen unter meinen BH, schoben ihn beiseite und während er mich mit seinen Fingern weiter reizte, glaubte ich, allmählich den Rand des Wahnsinns zu erreichen. Zu süß waren seine Berührungen, zu verführerisch, zu erregend.

Während seine eine Hand meine Brüste streichelte, glitt die andere tiefer, wanderte über meinen Bauch, meinen Nabel und fand meinen Slip. Als er diesen erreichte und beiseite schob, war es um mich geschehen. Ich seufzte tief auf und genoss seine Berührungen, die nur dazu führten, dass ich immer mehr wollte. Ich öffnete seine Hose, streifte sie hinab und flüsterte leise seinen Namen, als er sich endlich auf mich senkte. Fest zog ich ihn an mich heran, küsste seine erhitzten Lippen und versank in diesem Blick, mit dem er mich wieder mal gefangen hielt.

»Ich liebe dich«, sagte er an meinem Mund, »für immer.«

Der nächste Tag fiel mir sehr schwer, denn es war Zeit, Abschied zu nehmen. Meine Freundinnen schlossen mich in ihre Arme, zogen mich fest an sich.

»Es ist nicht für lange«, versprach Thunder mir immer wieder. »Die Welten sind wieder verbunden, die Tore funktionieren. Wir werden uns jederzeit sehen können.«

Ich nickte und hörte dennoch auch aus ihrer Stimme die Unsicherheit. »Wir werden uns wiedersehen«, versprach ich und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Nun wird alles anders.«

Ich drückte Shadow und Céleste an mich, die ebenfalls versprachen, so oft wie möglich vorbeizukommen.

»Und du musst uns ebenfalls besuchen. Es wird sich so vieles ändern. Auch für uns.« Céleste sah ihre Freundinnen an. »Wir müssen überlegen, wie unsere Zukunft aussehen soll, wo wir leben wollen. Vielleicht können wir auch an die Roldenburg zurück.«

»Das wird sich alles zeigen«, winkte Shadow ab und schmiegte sich in Verons Arm. Die beiden schauten einander verliebt an und küssten sich.

»Ich hoffe, dass es nun auch für uns eine Zukunft geben wird«, sagte der Vampir.

Shadow nickte. »Eine gemeinsame«, versprach sie.

Dann war es so weit und der für mich schwerste Abschied nahte. Chronos wich meinem Blick fast verlegen aus. Seitdem Devil und ich wussten, dass er unser Sohn war, schien er ein ganzes Stück befangener zu sein. Immerhin gingen wir nun auch anders mit ihm um und erinnerten ihn vermutlich damit an die kurze Zeit seiner Kindheit mit uns zurück.

Devil trat vor und nahm ihn fest in die Arme. Er flüsterte ihm etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Chronos nickte daraufhin, sah auf und schenkte seinem Vater ein dankbares Lächeln. Noch einmal nahmen sie sich in den Arm, dann kam Chronos auf mich zu.

»Es ist seltsam, nun gehen zu müssen. Zumal ich nicht genau weiß, was in meiner Zeit auf mich warten wird.« Er blickte mir in die Augen, die mir so vertraut waren, weil ich so viel von meinen darin wiederfand. »Die Veränderungen werden auf jeden Fall dazu beigetragen haben, dass meine Welt nicht mehr die sein wird, die ich verlassen habe. Und ich bin mir sicher, dass ich dich und Vater dort wiedersehen werde.« Er zog mich fest an sich und drückte mich. »Ich liebe dich«, sagte er und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

»Ich dich auch«, erwiderte ich und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter.

Er trat von mir weg, strich mit der Hand durch die Luft und sie nahm wieder diese wabernde, blasenförmige Konsistenz an. »Bis bald«, sagte er, lächelte ein letztes Mal und war verschwunden.

Tief in mir wusste ich, dass es ihm gut gehen würde und Devil und ich in dieser anderen Welt, dieser anderen Zeit auf ihn warten würden.


Epilog[image: ]

„B

ist du aufgeregt?«, fragte Devil mich und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen.

Ich schaute mich um und spürte meinen donnernden Herzschlag in jeder meiner Adern. Aufgeregt traf es nicht ganz – ich war so aufgewühlt, so voller Freude und doch spielte auch ein Hauch Angst mit. Was würde sie gleich sagen? Wie würde unsere Begegnung ablaufen? Wir hatten uns so lange nicht gesehen und nun stand ich mit Devil hier.

Ich blickte zu dem kleinen Bündel, das ich in meinen Armen hielt. Es öffnete den Mund, um zu gähnen, die kleinen Händchen fuhren noch unkontrolliert durch die Luft. Seine kleinen Augen schauten mich an – dieses tiefe Blau, in dem man sofort versinken wollte. Ich liebte Chronos schon jetzt mehr als mein Leben. Er bedeutete mir alles und ich hätte niemals gedacht, dass es eine noch stärkere Liebe geben konnte als die, die man für seinen Partner empfand. Es war eine vollkommen andere Form von Liebe, weshalb keine davon mehr oder weniger Bedeutung hatte. Dieses Gefühl, das ich für Chronos empfand, war einfach überwältigend, allumfassend und unzerstörbar. Ein Band, das für immer bestehen bleiben würde. Ich küsste ihn auf sein kleines Gesicht und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Fast war mir, als würde er mit seinen kleinen Fäusten versuchen, mein Gesicht zu streicheln, aber natürlich zuckten die kleinen Hände nur durch die Luft.

Ich lenkte meinen Blick zurück auf das Haus, vor dem wir nun standen. Es befand sich am Ende der Straße einer kleinen Siedlung, inmitten von Kanada. Hier wirkte alles noch so unberührt, tiefe Wälder mit unendlich vielen Seen, Landschaften, die atemberaubend und so faszinierend waren. Ich konnte verstehen, weshalb es meine Mutter an diesen Ort gezogen hatte.

Ich atmete noch einmal tief durch, als Devil die Klingel drückte. Es hatte lange gedauert, bis wir sie gefunden hatten, doch nun war der Moment endlich gekommen. Sie wusste nichts von unserem Besuch. Als ich erfahren hatte, wo meine Mutter lebte, hatte ich sofort zu ihr gewollt. Mit Devil, meinem Mann, und unserem kleinen Sohn, der gerade einen Monat alt geworden war.

Ich hörte, wie sich Schritte näherten, die Tür wurde geöffnet und für einen Moment blieb mir das Herz stehen. Meine Mutter stand mir gegenüber. Ich konnte sehen, wie sich ihre Augen weiteten, dann füllten sie sich mit Tränen und sie schlug sich die Hände vor den Mund. Sie trat einen Schritt nach vorn und zog mich in ihre Arme. »Ich wusste immer, dass du mich finden und irgendwann vor meiner Tür stehen würdest.«

Ich versuchte, die Umarmung etwas zu lockern, damit Chronos genug Platz auf meinen Armen hatte. Dann glitt Mamas Blick auf das kleine Baby und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie schaute zu Devil, der neben mir stand und den Arm um meine Schultern gelegt hatte. Sofort zog sie ihn, mich und das Baby an sich.

»Einen schöneren Ausdruck wahrer Liebe und absoluten Glücks kann es gar nicht geben. Ich freue mich so sehr für euch und bin unendlich dankbar, dass ich euch in meine Arme schließen kann.«

Schnell strich ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel und lächelte Devil strahlend an. Ja, wir hätten nicht glücklicher sein können und schauten nun auf eine Zukunft, die vollkommen offen vor uns lag – in der nun dank der letzten Veränderungen alles möglich war. Das Wichtigste aber war für mich, dass wir diese gemeinsam gestalten würden. Devil, meine große Liebe, und unser kleiner Sohn. Wir gehörten für immer zusammen.

- Ende der Buchreihe -

Fällt es dir auch so schwer die Welt von Necare zu verlassen? Dann habe ich ein tolles Extra für dich:
In meinem Newsletter bekommst du ein kostenloses Sequel: Wirf einen Blick 20 Jahre in die Zukunft und erfahre, wie es Force, Devil und Chronos ergangen ist.

Hier kannst du dich anmelden:

https://www.juliane-maibach.com/necare_sequel
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